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Allerdurhlaudtigfte Großherzogin, 
Allergnädigfte Fürftin und Frau! 


Wenn ich e8 gewagt habe, diefe unbedeutende Schrift 
mit dem Namen Ew. Königlichen Hoheit zu ſchmücken, fo 
gab es für mid) eine Rückficht, welche alle Bedenklichkeiten 
dagegen überwog. Dieß ift nämlich der Wunfch, dem 
Hecßiſchen Volke damit aufs neue in Erinnerung zu bringen, 
daß auch in der Gegenwart dem Fürftenhaufe, deßen 
Aeltermutter die heilige Elifabeth ift, eine Fürftin 
angehört, welche, wie auch mir aus eigner Anfchauung 
zur volliten Genüge befannt ift, allezeit die Zuflucht der 
Armen und Bedrängten, die unermübdliche Helferin der 
Elenden und Verlaßenen in unferm Volke ift, 

Dem barmberzigen Sinne der Fürftin gebührt die 
dankbare Anerfennung des Volfes, 


Mit der allerunterthänigften Bitte, mir deßhalb diefe 
meine Freiheit nicht zur Ungnade zu halten, beharre ich 
in tieffter Ehrfurcht 


Em. Königlichen Hoheit 


allerunterthänigfter Diener 
G. Simon. 


Vorrede. 





Es wird wol kaum einer weitläufigen Aus⸗ 
einanderſetzung bedürfen, warum ich meiner größern 
Schrift über Ludwig IV. und die heilige Eliſa— 
beth vorſtehende, fürs Volk beſtimmte Ausgabe 
folgen laße. 

Es gibt vielleicht kein anderes Volk, welches 
mit größerer Liebe an ſeiner Geſchichte hängt, als 
das deutſche, aber auch kaum ein anderes, welches 
ſeine reiche und große Geſchichte ſo wenig kennt, als 
dad unſrige. Trotzdem, Daß nun ſeit einigen Jahr: 
schnten Manches gefchehen ift, eine genauere Kennt: 
ng der Bergangenheit unter dem Volke zu 
verbreiten, fo ift doch gerade in dieſer Bezieh— 
ung noch fehr viel zu thun. Im Allgemeinen 
weiß unfer Voll, wie mir aus eigner, lang: 
jähriger Erfahrung befannt ift, faft Nichts aus 
der Vorzeit ded Vaterlandes. Im enangelifchen 
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Volke iſt es vorzugsweiſe die Geſchichte des Re— 
formationszeitalters, welche einigermaßen bekannt 
iſt. Von dem Mittelalter dagegen weiß es entweder 
Nichts, oder hat darüber ſehr unklare und verworrene 
Begriffe. Daß das Vaterland bereits vor ſechs— 
hundert und mehr Sahren eine Zeit der Blüthe 
erlebt bat, wie feitdem nicht mehr, ift im =. 
nen vollftändig unbefannt. 

Wie fchwer fich aber diefe Unbefanntfchaft in 
unfern Zagen gerächt hat, wie fehr dieſelbe es der 
Partei des Umfturzes erleichtert hat, einen großen 
Theil ded Volkes dadurch auf die Bahn des Ver: 
derbens zu führen, daß man ihm eingeredet hat, 
Alled, was aus der alten Zeit ftamme, fer fchlecht 
und Mittelalter und barbarifche Unterdrüdung feien 
gleihbedeutende Begriffe, dürfte heutzutage fattfam 
befannt fein. 

Deßwegen möchte es nunmehr, wo die hiftorifche 
Wiffenfchaft bereit3 fo glänzende Refultate erreicht 
bat, auch an der Zeit fein, der größern Maſſe des 
Volkes allmälig den gebührenden Antheilan den, von 
derfelben erworbenen Gütern zu geben und die Liebe 
zum eignen Volke und Baterlande dadurch neu zu 
beleben, 

Der einzig richtige Weg aber, dem Volke Ge: 
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ſchichte zu lehren, iſt der, daß man ihm die großen 
Charactere der Vergangenheit, die Thaten und 
Schickſale der hervorragenden Perſönlichkeiten 
vor die Augen führt. Durch Lebensbilder ſoll das 
Volk das Bild des Lebens in der Vergangenheit 
kennen lernen. Namen und Jahrzahlen intereßiren 
es wenig. 

Vorſtehende Biographie ſoll nun ein Verſuch 
ſein, in unſerm Volke die Liebe zur Geſchichte 
des Vaterlandes und damit zum Vaterlande 
ſelbſt zu beleben. 

Die h. Eliſabeth hat insbeſondere für Heßen die 
Bedeutung, daß ſie nicht bloß die Aeltermutter des 
Fürſtenhauſes, ſondern gleichſam die geiſtige Mutter 
des Landes iſt, weil ohne die treue Anhänglichkeit 
des Volkes an ſie, Heßen als Staat wahrſcheinlich 
nicht exiſtiren würde. 

Möchte das Schriftchen — Zweck in recht 
weiten Kreiſen erreichen! 

Wegen der Quellen muß ich auf meine größere 
Schrift über denfelben Gegenftand vermweifen. Die 
Mottos unter den Kapitelüberfchriften find Dem 
Leben der h. Elifabeth von Kath. Dieb entnommen. 

Vielleicht laffe ich diefem Schriftchen die Bio- 
graphien der großen hegifchen Fürften: Heinrichs 


ded Kindes, Heinrichs des Eifernen und 
Ludwigs des Friedfamen in der Kürze nach: 
folgen, durch welche dann die heßiſche Gefchichte Des 
13., 14. und des größern Theild des 15. Jahr⸗ 
hunderts dargeftellt würde. 


Michelſtadt im November 1854. 


Der VBerfafer. 
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Der beiligen Elifabetb. 
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Wie es vor 650 Jahren in Deutſchland war. 


Gleich dem verlornen Paradieſe 
Liegt hinter mir die alte Zeit 

In weiter Ferne, weit, ach weit! 
Gleich jener heitern Frühlingsweiſe, 
Wo ich als Kind geſpielt, geträumt. 


Wenn du, lieber Leſer, ein Freund von alten Geſchich⸗ 
ten biſt und gerne davon hoͤrſt und lieſeſt, wie es einft vor 
Sahrhunderten im deutfchen Waterlande hergegangen ift, 
fo haft du gewiß au fhon von der Wartburg gehört. 
Es ift das ein ſchoͤnes, altes Schloß auf einer fteilen, wals 


digen Anhöhe des Thüringer Maldes, hoch über der Stadt 


Eifenach gelegen. Aus feinen Senftern und vom Echloß- 
thurm herab fieht man weit über die fruchtbaren Gauen von 
Thüringen, nach den hohen, mwaldgefrönten Gipfeln des 
Zhüringerwaldes und des Rhöngebirges und nach den wal- 
digen Bergen bed Heßenlandes, Das Schloß fteht ſchon 
feit bald 800 Jahren und ift von einem der alten Land⸗ 
grafen von Thüringen erbaut, mit Namen Ludwig der 
Epringer, Der Fam einft auf der Jagd auf den Gipfel 
des Berges und foll, entzuͤckt von der herrlichen Fernficht, 


ausgerufen haben: „Wart’ Berg, ich will dir eine 
Simon, Eliſabeth. 1 
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Burg geben!” Und richtig.erbaute er hier ein Schloß, 
welches von diefem Ausrufe des Landgrafen den Namen 
„Wartberg oder „Wartburg erhielt und fo ges 
nannt wird bis auf den heutigen Tag. Diefe Burg wurde 
der Lieblingsaufenthalt und die Nefidenz der meiften ſpaͤ— 
tern Zandgrafen und bie theuerſten Erinnerungen deö deut- 
fhen Volkes knuͤpfen fich an diefes alte Schloß, 

Auf diefer Wartburg nun wohnte vor langer als 
650 Jahren ein mächtiger Kürft, Er hieß Hermann und 
war ein Landgraf von Thliringen und Heßen. Denn Thuͤ— 
ringen und Heßen waren bamals noch nicht getrennt, tie 
jest, fondern ein einziges Land, wenigſtens gehorchten fie 
damals einem und demfelben Fürften, 

650 Jahre find doch audy eine lange Zeit, wirft du den- 
fen, Da mag auch manches anders gewefen fein, wie jeßt ! 
Und darin haft du Recht. Es gab damals nody Feine fo 
fhöne, ebene Kandftraßen, wie heutzutage, von den Eifen- 
bahnen gar nicht zu reden, Mandy fchönes Stüd Land, wo 
jest der Pflug darauf geht, war Damals noch dichter, großer 
Wald und ed tummelten fih muntere Hirfche und Rehe, 
oder anderes Wild darauf herum, und mo man heutzutage 
die Eifenbahn pfeifen und raßeln hört, da heulten damals 
mitunter noch hungrige Wölfe, Auch gab ed damals in 
Deutfchland der großen Städte nicht fo viele, wie jeßt und 
die Dörfer zählten auch noch nicht fo viele Menfchen, woie 
heute. 

Doch darfft du dir’s darum auch nicht allzu öde und 
wild vorftellen. Aus dem Hochwalde fchaute gar manches 
'rfchen mit feinen bemoosten Strohdächern freundlich 
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hervor, Die Bauern raudten zwar noch feinen Tabak 
und tranfen noch feinen Schnaps, denn von Beiden wußte 
man damals noch Nichts. Und das Schlimmfte war das 
juft nicht. Sie waren darum nicht weniger vergnügt, wenn 
die Frucht geriet) und fie ihre Schuldigfeit an die Obrig— 
feiten und fonft, entrichten Fonnten. Safen fie Abends beim 
Trunfe Dünnbier oder Obftwein, fo lafen fie zwar noch 
feine Zeitung ; doch fragten fie ebenfo genau nach Krieg und 
Frieden und ließen fich gerne von fremden Rändern erzäh- 
len, wenn ein haufirender Krämer im Orte übernachtete 
oder ein fremder Pilger durchreifte, der zu Rom oder St. Ja— 
cob in Spanien, oder gar zu Ierufalem gewefen war, um 
ein frommes Gelübde zu erfüllen, wie dad dazumal häufig 
der Fall war. — War's eben Kirchweihe im Dorfe, fo fan- 
gen und fprangen die Buben und die Mädchen gerade fo 
Iuflig, wie heute. Gab's auch noch Feine großen Städte in 
der Nähe, wo man hingehen Fonnte, um Kleider und an« 
dere nöthige, oder auch unnöthige Dinge zu Faufen, fo gab's 
dafiir auch weniger Putz und Staat, Die Leute in den 
Dörfern machten fich ihre meiften Kleider felbft, von Kein- 
wand und Wolle. An den Füßen trugen fie des Werktag 
Schuhe von Holz, wie man fie hin und wieder in mandyen 
Gebirgsgegenden noch jest jieht. Die Männer fchnigten 
fie, wenn fie an den langen Winterabenden auf der Ofen— 
banf faßen. Die hirfchledernen Hofen, welche die Wohlha- 
benden unter ihnen an Sonn- und Feiertagen trugen, hiel- 
ten gewöhnlich von der Hochzeit bi8 zum Grabe, So leb— 
ten fie in Einfachheit und Zufriedenheit dahin und fahen 
ohne Haß und Neid auf die Adligen und Vornehmen hin. 
1* 
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Die geringeren Edelleute lebten auf den Dörfern, 
wenig beßer ald die Bauern, die reichern und vornehmern 
aber auf ihren Echlößern, welche gewöhnlich auf Anhöhen 
erbaut, mit ſtarken Mauern und gewöhnlich auch von tiefer: 
Gräben umgeben waren. Auch bei diefen ging es meilten- 
theils ziemlich einfach her. Der Ritter hatte feinen Helm, 
feinen Panzer, feinen Schild und feine Nüftung für den 
Krieg. Dieß und fein Roß, fein Schwert und feine Lanze 
waren zumeifl fein vornehmfter Neihthum. Zu Haufe ging 
er im hirfchledernen oder auch von geftepptem Barchent ge« 
fertigten Koller. Die Ritterfrau aber fpann mit ihren Maͤg⸗ 
den Fein oder Wolle und beforgte das Haus. Nur für be= 
fondere Gelegenheiten hatte fie prächtige Kleider, die dann 
wieder forgfältig in den Schrein oder Kaften verfchloßen 
wurden. Die vornehmfte Freude der Ritter und Adligen 
waren die Turniere, Da kämpften und ftritten fie zur Kurz⸗ 
weil mit einander mit Lanze und Echmwert, oder auch mit 
Kolben und Streitart. Die meiften Stoͤße und Hiebe glit- 
ten an der eifernen Nüftung ab und wenn das Turnier 
vorüber war, fo zechten und jubelten fie miteinander, Nicht 
immer aber ging e& dabei fo leicht ab. Oft gab's auch Ver- 
wundete und Todte. Wer aber Eieger blieb, ber ward von den 
Frauen, welche zufahen, gefrönt und hoch in Ehren gehalten. 

Doch nicht bloß zu Turnier und Witterfpiel, wie man 
fich leicht denken fann, hatte der Edelmann feine Ruͤſtung. 
Gar oft rief ihn fein Fürft oder Graf in Fehde und Krieg. 
Dann fegte er fih mit feinen Knechten auf's Roß und 
folgte feinem Herrn zum Eiege, oder auch zum Tode, wie’s 
gerade Fam. 
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Biele von diefen Nittern trieben indefien nebenbei auch 
ein Gewerbe, das weniger ehrlidy und löblih war. Man— 
he unter ihnen, befonderd, wenn fein flarfer und gerech— 
ter Fuͤrſt Über fie gebot, legten fich darauf, den Neifenden 
an ber Landſtraße aufzulauern, fie zu berauben und zu 
plündern, um dann ihre Beute in Saus und Braus zu ver 
praffen. Doch war dies in der Zeit, von welcher wir reden 
noch weniger der Fall, als fpäter. Dazumal regierten in 
Deutfhland noch mächtige Kaifer und ſtarke Fürften, welche 
meiftentheild folche Wegelagerer, wie man die Raubritter 
aud nannte, auf's firengite beftraften, wie wir im Ber 
laufe unferer Erzählung fehen werden. 

Prächtiger und herrlicher, als bei den lie 
Kittern und Edeln ging ed aber fchon damals an den Hd» 
fen der Fürften-und Grafen zu. Auch fie wohnten da- 
mals noch in feften Schlößern, die aber natürlicy viel größer 
waren, alö die der Nitter. Je größer nun aber das Rand 
war, uͤber das ein folder Fürft zu befehlen hatte, deſto mehr 
Beamte und Diener hatte er nöthig für den Frieden, wie 
für den Krieg. Da nun bald für diefe, wie für ihre Fami— 
lien Fein Pla& in dem fürftlihen Schloße war, fo erbauten 
fie ſich gewöhnlich ihre Häufer in der Nähe deöfelben. Da 
gab es denn immer mehr Menfchen, die fich neben ihnen 
niederließen. Handwerker, Kaufleute, Dienftboten u. f. w. 
bauten ſich dran und trieben ihre Handthierung. Bald war 
eine Kirche nöthig und eine Wohnung für den Pfarrer und 
feine Gehülfen. Dann umgaben fie ihre Häufer, zur Eis 
herheit gegen vornehme und geringe Näuber und Diebe, 
mit Bewilligung des Fürften, mit Mauer und Graben und 
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die Stadt war fertig. Dieß ift der Urfprung der meiften 
Staͤdte im Inneren von Deutfchland, 

Uebrigens hatten die Fürften nicht bloß über ihre eig- 
nen Schlößer, Städte und Dörfer zu befehlen. Sie waren 
auch zugleich Oberherren oder Kehnöherren, wie mar 
das nannte, Über viele andere Echlößer, auch Städte und 
Dörfer, welche das Eigenthum von Grafen, Rittern und 
andern Adligen waren, Diefe aber waren ihre Lehns— 
träger. Diefe mußten ihnen mit ihren Xeuten in den Krieg 
folgen und auch fonft mancherlei Unterthanendienfte leiften. 
Dafür waren aber auch die Fürften die Beſchuͤtzer und Ver— 
theidiger ihrer Unterthanen, wenn fie angegriffen und be= 
raubt wurden. Ihr werdet im Werlaufe diefer Geſchichte 
fehen, wie gewifjenhaft fromme Fürften das Necht in ihrem 
Lande handhabten und felbit Kriege und blutige Fehden 
nicht fcheuten, wenn es galt, Näubereien und Ungerechtig- 
feiten zu firafen. 

Ueberhaupt war ed damals, im Verhältniße zu unfern 
Tagen cine ziemlich unruhige Zeit. Da verginz wohl felten 
ein Jahr, wo in einem Rande nicht Händel und Fehden zu 
fhlichten waren, wo nicht entweder Angriffe von Außen her 
abgewehrt, oder Unruhftifter im Lande felbft gezüchtigt 
werden mußten, wo nicht Raub, Brand und Blutvergießen 
vorfielen. 

Bei dem Allem herrfchte damals im Allgemeinen unter 
allen Klaßen eine recht tiefe und innige Frömmigkeit. 
So viel Wildes und Ungefchladtes die Zeit auch hatte: es 
beugte ſich doch Alles voll Ehrfurcht vor Chriftus und feis 
ner Kirche. Man fieht nicht felten, wie zu jener Zeit viele 
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leicht der wildeſte und ſtolzeſte Ritter in ganz kurzer Zeit 
ſein Schwert und ſein Schild in einem Gotteshauſe auf— 
haͤngt und als demuͤthiger, geringer Kloſterbruder in der 
Einſamkeit der Kloſtermauern ſein Leben unter Faſten und 
Beten beſchließt; wie vielleicht die uͤppigſte Dirne, ſei's aus 
hohem oder niederm Stande oft in ganz kurzer Zeit aller 
Eitelkeit der Welt den Abſchied gibt und als demuͤthige und 
buͤßende Nonne ihre Suͤnden beweint. War da auch oft« 
mals viel Aberglauben dabei, fo war es doch etwas Schönes, 
wenn man beobachtet, wie dazumal der Neiche, wie der 
Arme, der Vornehme, wie der Geringe fich beeiferten, Gott 
das Beßte und das Koftbarfie, das man hatte, willig und 
mit Freuden zu opfern, felbft das eigne Leben. Die Weichen 
gaben ihr Bermögen hin, Klöfter zu ftiften, oder Kirchen zu 
bauen, wie man fie in unferer Elugen Zeit nicht mehr baut, 
weil man das Geld dazu nicht hat, d. h. das Geld hätte 
man fchon, aber man braucht eö zu nöthig für andere Dinge, 
als da find: Theater, Saftmäler, fhöne Kleider und fonflis 
gen Staat. Auch du lieber Leſer, haft wol fchon ſolche herr= 
lihe Gotteshäufer aus jener Zeit gefehen, oder doch davon 
gehört. Der Münfter in Straßburg, der Dom zu 
Köln, mit dem es geht, wie mit dem deutfchen Neiche, 
d. h. man fann ihn nicht fertig bringen, die Elifabethen- 
firhe zu Marburg, welche man eben der Landgräfin Eli 
fabeth zu Ehren erbaut hat, von der ich dir erzahlen will, 
und wo diefe großen, herrlichen Kirchen alle find, bei deren, 
Anbli dir fchon ſchwindelt, wenn du hinauffchauft, ge 
ſchweige dann, wenn du hinauffteigft und hinunterblideft, 
geben dir eine Probe davon, was der fromme Glaube jener 
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Zeit hervorgebracht und gethan hat, Du wirft dich vielleicht 
wundern, wenn ich dir fage, daß dieß der Glaube gethan 
hat. Und doc ift es nicht anders, Der Baumeifter fegte 
fih bin und machte den Plan dazu im Glauben, Eeine 
Seele erhob fich dabei zum Himmel empor und fo baute er 
denn fhon im Geifte einen Bau zu jener fchwindelnden 
Höhe hinauf und brachte den Plan zu Papier und dann 
kamen die Steinmegen und Maurer, und die Handwerker 
und Künfiler und ein Seglicher fchaffte und arbeitete mit 
dem freudigen Glauben, daß jie jet ihrem Gotte zu Ehren 
etwas Großes thäten. Und wer nicht felbft arbeiten konnte, 
der gab Geld oder Kleinodien und Schmud dazu her, So 
kam's denn, daß diefe Wundergebäude oft fchneller fertig 
wurden, ald man meinen follte und vom Größten bis zum 
Kleinften, von der Thurmfpige bis zum Thuͤrſchloße wahre 
Kunftwerfe waren. 

Wahrend man aber auf diefe Weife dem Herrn im Him- 
mel zu Ehren das Beßte und Schönfte vollbrachte, was 
man vollbringen Fonnte, fo vergaß man doch auch nicht der 
armen und unglüdlihen Menfchen auf der Erde. Neben 
den großen Domen und Kirchen ftifteten reiche und vor— 
nehme Leute auch Epitälcer, Armen- und Kranfenhäufer im 
Glauben. Denn man wußte, daß der Herr felbft die 
Armen, Kranken und Elenden für feine Brüder erkennen 
will und daß das, was man ihnen thut, von Ihm fo ange- 
fehen wird, als fei es Ihm felbft gethan. Die Neichen konn⸗ 
ten freilich allein folhe Stiftungen machen, aber aud die 
Aermern gaben ihre Scherflein dazu. Und nicht bloß, daß 
man dazu ſchenkte: fehr viele Vornehme wie Geringe 
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‚gingen auch feldft in diefe Spitäler und Krankenhaͤuſer und 
legten freiwillig Hand an die Verpflegung der Unglüdlis 
hen, die darin aufgenommen waren. So war es denn die 
hrifiliche Kiebe, die aus dem Glauben fommt, weldye 
dem menfchlichen Elende zu Hülfe fam und das ift doch 
etwas ganz anders, als wenn ed nur um bes Geldes wil- 
len gefchieht. 

Deßhalb, lieber Leſer, fei nur nicht allzuſtolz auf deine 
Eifenbahn, oder deine Dampfichiffe, oder auf all die Kunft 
und die Pracht, die du heutzutage um dich fhauft, wenn du 
einmal deinen GSonntagsrod angezogen haft und in die 
Stadt gehft oder fährft und dir da vor lauter Herrlichkeit, 
die du fiehft, fo zu fagen der Verftand ein wenig ftille fteht. 
Auch jene alte Zeit vor 600 und mehr Iahren hatte ihre 
Kunft und ihre Herrlichkeit und fragt ſich's am Ende noch, 
wo fie am größten waren, Merfe! jede Zeit hat ihre Vor— 
züge und auch ihre Mängel. Auch in der unfrigen ift nicht 
Altes lauter Gold, was glänzt, wie du vielleicht [hon weißt. 
Um dir nun aber nody Einiges aus jenen olten Zeiten zu 
erzählen, fo mußt du wißen, daß in den Zagen, in welchen 
fi die Gefchichte zutrug von dem heiligen Ludwig 
und der heiligen Elifabeth, feiner Gemahlin, welche 
du nun bo!d hören follft, das ganze deutfche Vaterland un: 
ter einem einzigen Oberhaupte fland, das Über alle Fürften 
Deutfchland’8 regierte, und dad war der römifhe Kai— 
fer. Der wurde immer von den mächtigften deutfchen Für- 
fien gewählt, oft fehon, ehe der alte Kaifer noch geftorben 
war. Eo lange der Kaifer lebte, hieß dann fein im Voraus 
beflimmter und gewählter Nachfolger der roͤmiſche Koͤ— 
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nig und der war der Zweite im heiligen roͤmiſchen Reiche 
deutſcher Nation, wie man damals ſagte. Der roͤmiſche 
Kaiſer aber ward angeſehen als das weltliche Oberhaupt, 
und der Fuͤhrer der ganzen Chriſtenheit. Das geiſtliche 
Oberhaupt der Chriſtenheit aber war der roͤmiſche Papſt. 
Dieſe Zwei alſo theilten ſich in die hoͤchſte Gewalt auf Er— 
den. Die Sache waͤre ſchon ganz gut und recht geweſen, 
haͤtte ſie nicht einen einzigen ſchlimmen Haken gehabt. Kai— 
ſer und Paͤpſte waren nemlich in einem Sinne auch nicht 
mehr, als du und ich, nemlich arme, ſuͤndige Menfchenfin- 
der, Sie hatten ihre Fehler und Mängel, wie andere Men: 
fhen, und da ging’8 dann aud) unter ihnen, wie ed gemöhn- 
lich geht, wenn Zwei Etwas mit einander zu theilen haben. 
Sie wurden gar oft uneinig unter einander und oft kam's 
zu fhlimmen Handeln, zu Krieg und Blutvergießen, Der 
Papſt ſollte geiftlich herrfchen Über die Bifchöfe und Pfar- 
rer, daß fie Gottes Wort verfündigen und die Saframente 
reichen möchten nach des Herrn Chrifti Befehl, Aber es 
gelüftete ihn oft mehr nach der weltlichen Herrſchaft als 
nach der geiftlichen und fo mifchte er fich oft in Handel, die 
ihn Nichts angingen, machte fi) zum großen Herrn, ja zum 
allergrößten auf Erden, ließ fi) vom Kaifer den Steigbuͤ— 
gel halten, wenn er fi auf’8 Pferd feßte und nannte fi 
Gottes Statthalter auf Erden. Das wollten ſich die Kaifer 
nicht immer gefallen laßen und, wie’s dann fo gewöhnlich 
geht, blieben auch diefe nicht immer bei dem, was recht iff 
und jo gab’s, wie gelagt, oft große Zwietradyt und mans 
cherlei Hader, 

Das fage ich dir jeßt, weil wir eben fo daran find und 
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damit du es weißt, wenn in diefer Gefchichte. vielleicht auf 
Kaifer und Papft die Rede fomnt. 

Aber, liebe Leſer, ihr werdet wol ungeduldig, Etwas 
vom Landgrafen Ludwig zu hören und der heiligen Eli» 
ſabeth? Das Büchlein, das ihr da eben in der Hand habt, 
ift fo überfchrieben und ihr habt, fo zu fagen noch nicht eins 
mal ein Wort von ihnen gehört, Nun, nur Geduld, follt 
gleih Mancherlei von ihnen hören! 


II. 


Von der Kindheit und Jugend Landgraf Ludwigs 
und der heiligen Elifabeth. 





Feſtlich leuchten helle Kerzen 
Durch der hohen Wartburg Hallen, 
Und der Minnefänger Lieder 
In das Thal herniederfhallen. 
Humpen ſchäumen, Becher Elingen 
In dem weiten Ritterſaale, 

Wo der bunte Kreis der Gäſte 
Sitzet beim Verlobungsmale. 


Ich fing meine Geſchichte an von der Wartburg bei 
der Stadt Eiſenach im Thuͤringerlande. Dort alſo 
wohnte, wie geſagt, vor laͤnger als 650 Jahren als Fuͤrſt 
über Thuͤringen und Heſſen, Landgraf Hermann J. Er 
war ein reicher, mächtiger und im ganzen Reiche angeſehe⸗ 
ner Herr. Außer der Wartburg hatte er noch das Schloß 
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Neuenburg bei Freiburg an der Unftrut, Marburg in 
Heffen, Greuzburg und viele andere Schlößer, Städte 
und Dörfer. Zugleih war er aber auch gottesfürctig und 
fromm, Alle Abende ließ er fi vor'm Schlafengehen eine 
Stelle aus der heiligen Schrift vorlefen, doc natürlich in 
lateinischer Sprache, denn eine deutfche Bibelüberfegung 
gab’8 damals, wenigftens in jener Zeit, noch nicht. Vor» 
züglich war er aber auch ein großer Freund der altveutfchen 
Dichtkunſt. An feinem Hofe auf der Wartburg lebten da= 
mals ſechs Dichter oder Sänger, welche die fchönften, füße- 
ften Lieder fangen, die ihr euch denken fünnt. Schade, daß 
unfere jegige deutfche Sprache von der in jener Zeit fo ver» 
fhieden ift, daß ihr fie unmöglich verftehen Fönnet, fonft 
würde ich euch der Probe wegen fo ein Lied herfegen. Kurz, 
einer wollte immer tiber dem andern fein, darum war ein 
wahrer Wettftreit unter ihnen und der Landgraf hatte feine 
Freude daran. 

Diefer Landgraf Hermann nun hatte von feinen bei» 
den Gemalinen, welche beide Sophie hießen, vier Söhne 
und vier Töchter. Unter feinen Söhnen hieß der ältefte, 
der einfi nad) feinem Tode das Land erben follte, Ludwig 
und daß ift eben der, von dem ich euch erzählen will, Der 
zweite, Namens Hermann ftarb frühe, der dritte hieß Hein— 
rich und der vierte Konrad. Diefe beiden muß ih euch 
deßwegen nennen, weil ihr in unferer Gefchichte noch mehr 
von ihnen hören werdet. 

Diefer älteite Prinz oder Landgraf Ludwig war ges 
boren im Jahre 1200 nady Chrifti Geburt und ging alfo, 
wie man zu fagen pflegt, mit der Sahrzahl, 
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In jenen Zeiten gefchah ed nun mitunter, daß die Für- 
fin und Großen ihre Kinder fchon in ihrer frühen Jugend 
ju irgend einer Heirath beflimmten, wenn fie dachten, dazu 
eine gute Gelegenheit zu haben. War dann eine foldhe Ehe 
zwifchen den Eltern verabredet, fo that man auch oft ſchon 
die Braut in ihrer Kindheit an den Hof, wo fie einmal als 
Fürflin wohnen und regieren follte, damit fie fi) in Zeiten 
an Landesart und Eitte gewöhnen fünne. 

So ging's auch mit dem jungen Landgrafen Ludwig. 

Die Sache machte fi fo. Einft kam ein fremder Eän- 
ger aus dem weit entfernten Ungarlande auf die Wartburg, 
um fich auch unter den andern dort wohnenden Sängern 
hören zu laßen. Mit diefem Sänger, Nillaus Klingsohr 
geheißen, trug Jich denn damals etwas ganz Abfonderliches - 
zu. Er faß nemlich eines Abends, fo erzählt die alte Sage, 
zu Eiſenach vor der Thüre feiner Herberge und ſchaute zum 
fhönen Eternenhimmel hinauf. In der Herberge aber 
faßen viele ehrfame Bürger von Eifenah, auch manche 
Diener des Landgrafen und baten den Sänger, welder 
ohnehin als ein Echwarzfünftler galt, der mehr wiße, als 
andere Leute, ihnen, wie er fhon mehr gethan, Etwas zu, 
erzählen von feiner Heimath, oder von Babylon und Jeru 
falem und andern fremden Ländern, wo er ſchon geweſen. 
Da habe denn Meifter Klingsohr gefagt: „Sch kann 
euch heute eine fröhliche Mähre verfünden. Denn eben 
habe ich in den Sternen gelefen, daß heute in diefer Nacht 
meinem Herrn, dem Könige von Ungarn ein Zöchterlein 
geboren wird, das wird dem Eohne des Landgrafen zur 
Ehe gegeben werden und wird einft diefem Lande. durch 
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ſeine Froͤmmigkeit und Heiligkeit zum Ruhm und zum Se— 
gen werden.“ — So, wie geſagt, erzaͤhlt die alte Sage. 

Mag nun dem geweſen ſein, wie ihm will, — man 
glaubte damals und noch lange nachher ſteif und feſt an 
Sterndeuterei, — die Sache mit der Heirath wurde richtig. 

Sm Jahre 1211 nemlich, als demnach der junge Land⸗ 
graf Ludwig gerade elf Jahre alt war, ſchickte Landgraf 
Hermann eine große Gefandtfchaft nach Ungarn zum Kö 
nige Andreas, um die junge Königstochter, Elifabeth 
geheißen, zu werben und fie nach der Wartburg abzuholen, 
Die Gefandten waren: der Graf Meinhard von Mühl» 
berg und Herr Walthervon Vargila, beide Thürin- 
gifche Ritter. Auch eine vornehme Dame, die Wittwe des 
Kitterd Eginbald von Bendeleben mar dabei mit 
einigen Fräulein und Dienerinnen, um bie junge Prinzeßin 
auf dem Wege zu bedienen. 

Die Herren machten mit ihren Dienern und Sinechten 
den weiten Weg zu Roß, für die Frauen waren zwei Wa— 
gen dabei, wenn fie vom Reiten zu müde wurden. Freilich 
mögen fie manchmal auch tüchtig gerüttelt und gefchüttelt 
worden fein auf den rauhen, holperichten Wegen. Die ganze 
Gefandtfchaft beftund, mit Männern und Frauen, wol aus 
dreißig Menfchen. Unterwegs aber kehrten fie gewöhnlich 
an den Höfen und auf den Schlößern der Fürften und Gra- 
fen ein, die ihnen auf dem Wege lagen. Denn Alle mach: 
ten fich eine Ehre daraus, die Boten des reichen und maͤch— 
tigen ‚Randgrafen von Thüringen und Heffen freundlich 
wilfommen zu heißen und ihnen auf's prächtigfte aufzu= 
warten, — 
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Nachdem ſie ſo manche beſchwerliche Tagereiſe gemacht, 
kamen fie endlich in dem koͤniglichen Schloße zu Preß⸗ 
burg in Ungarn an. König Andreas und die Königin 
Gertraud, eine geborne Herzogin aus Deutfchland fahen 
mit Freuden die flattlihen Ritter auf holyen Roßen und die 
vornehmen Frauen kommen. Sie wußten fchon, daß der 
Beſuch ihrem lieben Zöchterlein Elifabeth gelte. Darum 
Iuden fie ihre Großen zum Gaftmale ein, um den fremden 
Gäften foviel Ehre zu erzeigen, als moͤglich und ihnen Zeit— 
vertreid zu machen. Diefen aber vergingen unter Eijen und 
Zrinfen, unter Zanz und Spiel die Zage wie Stunden 
und ehe fie fich’8 verfahen, war's Zeit für fie, daß fie an 
den Heimmeg dachten. 

Da ward's freilich dem Könige und befonders der Koͤ— 
nigin ein bischen bange um's Herz, denn fie follten nun von 
ihrem lieben Zöchterlein fcheiden. Doc, wie's eben geht 
im menfchlichen Leben, Alles nimmt ein Ende. Die Tage 
der Freude und die Stunden des Schmerzes gehen vorüber, 
So ging's aud dem König und der Königin. Sie fagten 
ihrem Kinde Lebewol. eine Mutter, die Königin Gers 
traud follte es in diefem Leben nicht wieder fehen. Zwei 
Sahre darauf ward fie von einem ungarifchen Großen er- 
ihlagen, 

Ungarn ift ein reiches, fruchtbares Land. Auf feinen 
Ebenen waͤchſt der Waizen mehrere Jahre nad einander 
auf demfelben Felde ohne Düngung. Tabak und Wein ge- 

"rathen mol, Alle Feldgewächfe ftehen dort in der größten 
Pracht und Ueppigfeit. Aber fhon damals müßen die Un- 
garn faule Bauern gewefen fein. Denn fchon zu jenen 
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Zeiten zogen Deutſche in's Land und bauten an vielen Or— 
ten mit ihren fleißigen Händen das Feld, und pflanzten Ta— 
bat und Wein und was fie bedurften. In den ungarifchen 
Gebirgen aber find reiche Gold- und Silbergruben bis auf 
den heutigen Tag. Ihr Eönnt euch darum wol denken, daß 
der König diefes großen, fhönen Landes wol auch Fein 
Bettler gemefen fein mag. Das merkten auch die Thuͤrin— 
ger Nitter beim Abfchiede, Da war Niemand, der nicht 
ein reiches, Schönes Gefchen? zum Andenfen an Ungarn er 
balten hätte. Die Herren erhielten prächtige ungarifche 
Noße, die Damen goldenen und filbernen Ehmud, mit 
den fchönften Edelſteinen befett, und die N ein Je⸗ 
der ein fchönes Stud Geld. 

Die junge vierjährige Elifabeth aber warb mit einem 
langen feidenen Gewande angethan und in eine filberne 
Wiege gelegt. So ward fie in den Wagen gehoben. Ihre 
zwei Ammen und etlihe ungarifhe Diener gingen mit, 
Aber außerdem ward ihr eine reiche, prächtige Ausſteuer 
mitgegeben. Wie ihre Wiege, fo war auch ihre Badewanne 
vom feinften Silber, Dabei waren noch goldene Kronen, 
Ringe, Gürtel, Epangen und aller mögliche Chmud, 
Alles mit glänzenden, hellfunkelnden Evdelfteinen befegt. Fer- 
ner reiche feidene und purpurne Kleider von jeglicher Größe 
und Art, mit Gold und Silber durchwirkt, auch mit Perlen 
und Edelſteinen befegt und endlich koſtbares, ſeidenes Bett- 
werf, wie es der Tochter eines fo reichen und mächtigen 
Königs anftändig war. in ganzer Wagen voll folcher 
Sachen fam mit. 

Aber der fchönite Edelſtein von allen, welche fie mit: 
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nahmen, war die Fleine Elifabeth. Chriftus ber Herr 
hatte ſich fhon frühe in ihrem gottesfürchtigen Herzen eine 
Wohnung bereitet und fie follte fpäter durch feine Gnade 
für das ganze Land zum Segen werden, in welchem fie als 
Fürftin zu herrfchen beflimmt war. 

Doch darf ich der Geſchichte nicht vorgreifen und muß 
nad; der Ordnung erzählen wie es ihr ging. 

Bon der Reiſe nach der Wartburg aber weiß ich 
jest Nichts weiter zu fagen, ald daß die ganze Gefellfchaft 
eines Abends fehr müde nah Eiſenach Fam, Kitter 
und Frauen wollien nicht mehr zu der hohen und flei» 
len Wartburg hinauf und übernadhteten zu Eiſenach. Bor 
dem St. Georgenthore zu Eifenady lag damals ein großes 
Gebäude, Heinrich Hellgraf’8 Herberge, An diefer 
Sielle erbaute fünfzehn Jahre fpäter in einer Zeit großer 
Theuerung und Noth dienachmalige Landgräfin Elifabeth 
ein Epital für arme und kranke Menfchen, In diefer Herber- 
ge übernachteten fie und hier war es alfo, wo die heilige Eli- 
ſabeth die erſte Nacht in ihrem neuen Heimathlande blieb. 
Sie fchlief ruhig und fanft, denn Gottes heilige Engel be- 
ihügten fie. Landgraf Hermann und die Landgräfin 
Sophie aber waren von ber Burg herabgefommen, um 
ihr neu gewonnenes Zöchterlein zu fehen und zu Füßen. 
Frau Sophie gewann e& alsbald auch fo lieb und hatte 
eine fo große Freude daran, daß auch fie die Nacht über bei 
ihm blieb und erfi am andern Morgen mit dem ganzen 
Zuge zur Wartburg hinaufjog. 

Hier aber war große Freude und Jubel. Der Landgraf 


hatte die vornehmen Männer und Frauen, auch die ange- 
Simon, Glifabeth, i 2 
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fehnften Bürger und ihre Frauen zur Mahlzeit geladen, 
um ihnen feine künftige Sohnsfrau, die einftige Gebieterin 
des Landes zu zeigen. Er feierte das Feft der Verlobung 
feines Alteften Sohnes Ludwig. Diefer war damals elf 
Jahre alt und ein fchöner, ftattliher Knabe. Zum Zeichen 
der Verlobung legte man ihm die vierjährige Elifabeth 
in den Arm, an der auch er feine größte Freude hatte. 

Reider Gottes aber blieb nicht Alles fo, wie es an die— 
fem erften Tage war. Des Menfchen Herz ift eben ein 
trogig und verzagtes Ding und auch die Fleine Elifabeth 
follte das nur allzaubald erfahren. 

Eine Zeitlang, fo etwa im erfien Jahre ging Alles zwar 
ganz gut und nad der Ordnung. Die Königstochter aus 
Ungarland fand allerlei Freundinnen und Gefpielinnen auf 
dem Schloße. Die jüngfte Schweſter ihres Bräutigams, 
Agnes genannt, die mit ihr ohngefähr in gleichem Alter 
mar, und noch einige andere junge Mädchen, darunter na- 
mentlicy eine mit Namen Judith, oder Juttha wurden 
mit ihr erzogen und in Allem unterrichtet, was man damals 
von vornehmen Frauen und Fräuleins verlangte. Epin- 
nen und ſtricken, nähen und fliden, auch Fochen lernten fie 
freilich nicht, wie ihr wol leicht denken koͤnnt. Dagegen 
lernten fie lefen und fchreiben, was damals nody eine viel 
feltenere Wißenfchaft war, al& heutzutage. Auch aus den 
Iateinifchen Pfalmen und Gebetbüchern lernten fie beten. 
Geiftliche oder Mönche aber waren damals gewoͤhnlich die 
Lehrmeifter und es ift wahrfcheinlich, daß es auch bei den 
fürftlihen Kindern auf der Wartburg fo war. In Eiſenach 
war ohngefähr zu jener Beit ein Sranzisfunerklofter gegruͤn⸗ 
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det worden. Es waren dieß arme Mönche, welche von Al- 
mofen lebten, und waren mitunter recht fromme, chrifiliche 
Leute dabei. Bon diefen Franzisfanern hieß einer Rodins 
ger, welcher ber erfte Beichtvater der Prinzeßin Elifa- 
beth war und biefer wirb benn auch wol ihr erſter Lehrer 
geweien fein. 

In den Freiflunden aber da fpielten und fprangen die 
Kinder munter und fröhlih im Schloßhofe herum. Eie 
ipielten Verſteckens, hüpften auf einem Beine herum, tanz: 
ten und liefen um die Wette, wie's eben Kinderart ift. 

Da zeigte ſich denn fchon von Anfang an, daß die Flei- 
Elifabeth ein frommes und gutes Kind war. 

Kamen fie in die Schloßfapelle, fo küßte fie dad Evan 
gelienbuch, das auf dem Altare lag, that, als ob fie darin 
bete, obwohl fie die Buchftaben noch gar nicht fannte, und 
mahte ihre Knixe und Werbeugungen, juft fo, wie fie es 
den Kapellan hatte machen fehen, wenn er Meße lad. War 
aber die Thüre zur Kapelle verfchloßen, fo kuͤßte fie die 
Ehmelle und Thüre, um ihrem gotteöfürchtigen Herzen 
ein Gnüge zu thun. An Sonns und Fefltagen wollte das 
Kind feine Handfhuhe und Aermel nicht anziehen, weil fie 
es fiir unſchicklich hielt, im Haufe des Herrn fo weltlich ge— 
pugt zu erfcheinen. 

Zu jener Zeit war ed Sitte, daß Fuͤrſtentoͤchter bei feier⸗ 
lichen Gelegenheiten, alſo auch, wenn ſie an Feiertagen in 
die Kirche gingen, eine goldne Krone auf dem Kopfe tru⸗ 
gen. Kam aber Elifabeth fo zur Kirche, fo nahm fie 
aus Demuth ihre Krone herab und feste fie neben ſich auf 
die Ban, bis der Gottesdienft beendigt war. Unfer Herr 

2 * 


— 20 — 


Chriſtus, ſagte ſie, habe auch fuͤr ſie die Dornenkrone ge⸗ 
tragen, darum ſei es nicht ziemlich, daß ſie arme, ſuͤndige 
Creatur vor Ihm eine irdiſche Krone trage von Gold, Per: 
len und Edelgeſtein. 

Auch gegen die Armen zeigte fie fich damals fchon barm⸗ 
herzig und gut. Wenn fie beim Spielen Etwas gewann, 
fo fchenfte fie daß immer armen Kindern, um ihnen eine 
Freude zu machen. Hatte fie Geld, fo Fam das immer ben 
Armen zu gut. Auch zu eßen gab fie ihnen gerne. Da 
ſchluͤpfte fie oft in Küche und Keller umher und wenn fie 
da Epeifen fand, welche übrig geblieben waren, fo brachte 
fie es den Bettlern, die im Schloßhofe warteten. 

Von Stolz und Hoffart wußte fie Nichts. Wie fie im 
Haufe Gottes demüthig und einfach erfchien, fo war es ihr 
nicht zuviel, fi mit den Dienftboten und armen, geringen 
Leuten abzugeben, freundlich mit ihnen zu reden und fie zu 
tröften. 

Gerade das war ed aber, was ihr audy viele Feindfchaft 
zuzog. Die vornehmen Hofleute höhnten und fpotteten 
über die Königstochter, welche es nicht verfehmähte, mit 
Bauern und Bürgern, ja mit ganz geringen Leuten zu ver⸗ 
fehren. Eie fagten wol, e8 wäre befjer gewefen, wenn fie 
das Kind von Dienftleuten wäre, dann koͤnne fie ſich ja als 
Magd verdingen, wozu fie fich viel beßer paße, ald zur Für- 
fin. Auch der Landgräfin Sophie war diefes befcheidene, 
demüthige Wefen entgegen. Sie fhämte fich, daß ihre 
fünftige Schwiegertochter fo wenig fürftlichen Stolz habe 
und ihrem hohen Stande, wie fie meinte, Schimpf und 
Schande bringe. Gar oft mußte die arme Elifabeth 
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deßwegen harte Worte von ihr hoͤren. Ja einmal ſchalt 
ſie das arme Kind oͤffentlich in der Kirche, als es wieder 
ſeine Krone abgelegt hatte. Frau Sophie nannte das 
unſchicklich und unpaßend. Einer Koͤnigstochter und 
kuͤnftigen Landgraͤfin zieme es nicht, ſo gemein zu gehen, 
wie andere Leute. 

Du ſiehſt alſo, lieber Leſer, war damals vor laͤnger als 
600 Jahren, auch Manches anders als jetzt, ſo war's doch in 
vielen Dingen kein Unterſchied. Wer Gott mit aufrichtigem 
Herzen dient, kann ſich auf allerlei Tadel und Verfolgung 
gefaßt machen. So iſt es heutzutage und damals war es 
auch nicht viel anders. 

Auf der Wartburg aber ward die Sache fortwaͤhrend 
je langer, je ärger. Am Ende hieß es überall, die junge 
Eliſabe th folle wieder zurüd zu ihrem Vater, oder in ein 
Klofter gefchict werden. Frau Eophie wurde immer här- 
ter gegen fie, die Leute am Hofe immer feindfeliger. Es 
gingen allerlei Reden, Der Eine fagte, fie paße ſich nicht 
zu einer Fürftin, weil fie fi) mit den armen Leuten zu ges 
mein mache, die Andern meinten, der junge Landgraf fünne 
wol eine beßere und reichere Fürftin zur Frau befommen; 
ihr Bater, der König von Ungarn, wohne zu weit, er fönne 
am Ende dem Fandgrafen und dem Lande Nicht anha- 
ben u. ſ. w. Es ging aber hier, wie’s oft geht in der Welt. 
Wenn der Eine Etwas weiß, fo weiß der Andere gleich 
noch mehr. 

Elifabeth aber nahm ſich das Alles fchwer zu Her— 
jen. Sie hatte feinen Vater und feine Mutter bei lid, 
denen fie ihr Herzeleid hätte lagen und die ihr hätten Troſt 
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und Muth zufprechen fünnen. Eie ftand in dem fremden 
Land, fo zu fagen, allein. Ein Glüd für fie, daß fie in die- 
fer traurigen, verlaßenen Rage einen Helfer und Zröfter 
fannte, welchen ihr Niemand nehmen fonnte und welchem 
fie alle Zage ihre Noth und ihr Leid Flagen durfte. Und 
diefer Tröfter und Helfer war ihr Herr und Heiland, Zu 
diefem fühlte fie fich darum immer mächtiger und flärfer 
hingezogen, zu ihm betete fie allezeit um fo inniger und 
inbrünftiger, je feindfeliger ihr die Menfchen entgegenftan- 
den. Wie aber war's mit ihrem Bräutigam, dem jungen 
Landgrafen Ludwig? wirft du fragen. Gehörte der auch 
zu denen, die Über die arme Elifabeth fpotteten und ſchmaͤh— 
ten und ihr alles Herzeleid anthaten? — Nein, Ludwig 
blieb ihr von dem Augenblide an treu ergeben, als man fie 
ihm als feine verlobte Braut in den Arm gelegt hatte. Er 
war ein reiner, unverborbener Süngling, dem von früh an 
Gott die Gnade gegeben hatte, die Lüfte der Jugend zu 
meiden und ihn vor Augen und im Herzen zu behalten. 
Aber er war noch zu jung, al& daß er der armen Eliſa— 
beth hätte ein ſtarker Beiftand fein fünnen. Auch fcheute 
er zu fehr den Zorn feiner Mutter Sophie, ald daß er 
feine treue Seele gegen Eliſabeth vor Aller Augen hätte 
zeigen moͤgen. Scheu und fhüchtern verfchloß er feine wah- 
ren Gefinnungen in fein Herz und wagte ed nur dann und 
wann, heimlich feiner Braut einige freundliche Worte zu 
geben. Se älter er aber ward und je färfer man fie anfein= 
dere, defto lieber gewann er fie in feinem treuen Herzen. 
Unterdeß fügte ed Gott, daß ſich diefe Sache doc bald 
zum Guten mwenben follte, 
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Nachdem nemlich Eliſabeth ſieben Jahre auf der 
Wartburg, groͤßtentheils unter ſchwerem Kummer und 
Sorgen, gelebt hatte, trug es ſich im Jahre 1218 zu, daß 
Landgraf Hermann auf feinem Edloße zu Gotha 
ſtarb und das war allerdings zunaͤchſt ein Unglüd. Er hin- 
terließ drei Söhne und nody eine ledige Tochter, eben die 
Agnes, mit welder Elifabeth erzogen wurde. Alle vier 
waren noch jung. Der ältefte unter ihnen, Ludwig, war 
noch ein achtzehnjähriger Jüngling. 

Indeßen war er von Jugend auf ein folgfamer, gehor- 
famer Eohn, im Uebrigen aber Fräftig und ftarf an Leib 
und Seele. Wol aus diefer Urſache hatte ihn fein Vater 
zum Bormunde feiner Gefchwifter verordnet. Darum war 
nun Ludwig ein Landgraf über Thüringen und Heßen, 
jowie, gleich feinem Vater, ein Pfalzgraf zu Sachen, und 
ein freier Gebieter über feine Länder, Für Elifabeth 
mar das aber ein Glüd, 

An die Heirath mit ihr Ffonnte er zwar jet noch nicht 
denken, weil fie erſt elf Jahre alt war. Aber er zeigte jet 
öffentlich und ohne Scheu vor der Welt, daß er fie liebe als 
feine verlobte Braut und Niemand durfte ihr jest noch Et⸗ 
was zu leid thun. Seine Mutter wollte ihn wol nody fo 
dann und wann ermahnen, ſich eine andere Gemalin zu 
fuhen. Allein er blieb ftandhaft. Die Leute am Hofe und 
andere Zungendrefcher wollten wol immer noch wißen, aus 
der Heirath werde doc Nichts werden; allein er fragte nicht 
darnadh. 

Einmal fiel der guten Elifabeth doch Etwas auf's 
Herz. Ihr Bräutigam nemlid mußte als Fürft öfters fort 
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auf nähere oder entferntere Neifen. Er mußte Recht fpre= 
chen und Streitigkeiten fchlichten in feinem Lande, hatte 
Pandtage zu halten, bald in Thüringen, bald in Heßen, 
bald in der Pfalzgrafihaft Sachen, oder mußte Fürften- 
verfammlungen und Neichötage befuchen, bald da und bald 
dort. Da ward es ihr wol immer einfam zu Muthe, wenn 
er fort war und fie die Menfchen fah, welche fie oft gehöhnt, 
verfpottet und verfolgt hatten. Aber wenn Ludwig wie- 
der zuruͤckkam, freundlich und liebreih, wie immer, da 
wurde fie bald wieder froh. Immer hatte er ihr dann etwas 
Schoͤnes mitgebracht von der Reife, was ihr Freude machte, 
befonders darum, weil fie fah, daß er auch in der Ferne 
an fie gedacht hätte. Bald mar ed ein Ring, oder ein ſchoͤ— 
nes Kreuzchen, oder ein Roſenkranz von Korallen, oder ein 
Schönes farbiges Bild, das er ihr gab, Wenn er dann Fam, 
fo eilte fie zu ihm in den Schloßhof hinunter, Füßte ihn und 
hing fi an feinen Arm, 

Einftmals aber trug es fich zu, daß er mit fremden Fire 
ften zurüdfam, Da fcheute fie fich, iym entgegenzufommen, 
Bei der Zafel aber hatte er Feine Zeit, viel mit ihr zu re= 
den. Mitgebracht hatte er ihr dießmal Nichts. Da ging fie 
betrübt in ihre Kammer und meinte und betete. Ihr leg» 
‚ter, ihr einziger Sreund, meinte fie, fei nun auch von ihr 
abgefallen. Da trat der edle Ritter, Walthbervon Var» 
gila zu ihr in’8 Zimmer, eben derfelbe, der fie einft aus 
Ungarn nah Thüringen geführt hatte. Auf feine Frage 
nach der Urfahe ihrer Thraͤnen klagte fie ihm ihr Leid, 
Herr Walther, der ihr allezeit mit treuer Anhanglichkeit 
ergeben war, flußte und dachte an ihre Feinde und Verfols 
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ger. Doch troͤſtete er ſie, ſo gut er konnte und verſprach, 
mit dem Landgrafen deßhalb zu reden. 

Die Gelegenheit dazu ergab ſich bald. Der Landgraf 
zit am andern Morgen mit dem Ritter und etlichen andern 
Öegleitern von der Wartburg nach dem Kloftier Rein- 
hardöbrunn. 

Benn du, lieber Leſer, in Thüringen bekannt bift, fo haft 
du ſchon die Gegend gefehen, wo Reinhardsbrunn liegt, oder 
doch ſchon davon gehört. Jetzt ift ed ein ſchoͤnes Jagdſchloß 
des Herzogs von Coburg. Damals aber war «8 noch ein 
Kloſtet. Doch ging auch Landgraf Ludwig oft und gerne 
dahin. Im Klofterbau hatte er einige Zimmer und eine 
Küche für fich einrichten laßen. Cr blieb da immer «ein 
Poor Tage, um in den nahen Waldungen zu jagen. Es 
war fein Lieblingsaufenthalt. 

Auf dem Wege dahin ritt nun Herr Walther von 
Vargila einmal in die Nähe des Landgrafen und bat ihn 
um einen Augenblid Gehör. Ludwig ritt nun mit Herrn 
Valther allein voraus und fragte ihn nad} feinem Begehr. 
„Herr,“ ſagte dieſer, „wenn Ihr's erlaubt, ſo moͤchte ich 
gerne eine Frage an Euch richten: was habt Ihr vor mit 
Elſabeth, der Koͤnigstochter aus Ungarn? Wollet Ihr fie 
wirklich zur Ehe nehmen, oder wollt Ihr fie, wie die Leute 
ſagen, wieder heim ſchicken zu ihrem Water nach Ungarn 2 
Und darauf erzählte er ihm, wie er fie gefunden weinend 
und Hagend, meil fie meinte, ihr Ludwig liebe fie nicht mehr 
und wolle fie verftoßen. | 

Us der Landgraf diefe Worte gehört hatte, da wies er 
mit der Hand auf den hohen Inſelsberg, der neben ihnen 
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mit feinem Gipfel zu den Wolfen hinaufreichte und ſprach: 
„Siehft du diefen Berg? wär er von lauterm Golde, ich 
würde ihn nicht hingeben für meine liebe Elifabeth. Laß die 
Leute reden was fie wollen, ich werde nicht aufhören, ihr 
mit treuer Liebe anzuhängen, Das fag ihr und zum Wahr- 
zeichen bring ihr diefes. Und er zog aus feinem Beutel, 
der am Gürtel hing, einen elfenbeinernen Epiegel, in Sil- 
ber gefaßt, der oben das Chriſtusbild an fih trug. Herr 
Walther nahm den Epiegel, Fehrte alsbald zur Wart = 
burg zurüd und bradte der guten Glifabeth den Gruß 
und den Epiegel von feinem Herrn. Da nahm fie, zitternd 
vor Freude, den Epiegel, drüdte ihn mit Sreudenthränen 
an ihr Herz und bededte des Heilandes Bild mit ihren 
Küßen. 

Um nun aber all diefem ärgerlichen Gerede ein Ende 
zu machen, dachte Landgraf Ludwig daran, fo bald als 
möglich die Hochzeit zu halten. Dieß geſchah denn auch im 
Sahre 1221, als er felbft ein und zwanzig Elifabeth aber 
erfi vierzehn Jahre alt war. 

Die Trauung wurde unter großen Feſtlichkeiten in ber 
Kirche zu Et. Georg in Eifenad vollzogen. Alle Gras 
fen, Ritter und Edelleute aus Thüringen, Heßen und allen 
feinen Ländern waren zur Wartburg geladen. Es wa= 
ren ihrer aber fo Biele, daß das Schloß fie nicht alle faßen 
fonnte und Viele von ihnen in Eiſenach übernachten muß- 
ten. Am Hochzeittage aber zogen die Säfte, Männer und 
Frauen in langem Zuge von der Wartburg herab, voran 
der Bräutigam und die Braut. Die beiden edeln Nitter, 
Graf Meinhard von Mühlberg und Herr Walther 
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von Vargila, welche einft die junge Elifabeth aus 
Ungarn geholt hatten, führten fie nun auch als Braut zum 
Atare. Dann ging’s wieder hinauf zum Echloße, wo bie 
Hochzeit drei Tage lang gefeiert wurte mit Gaftmälern, 
Zurnieren und Zänzen. 


III. 
Wie Landgraf Ludwig und die heilige Elifabeth 
mit einander im Eheflande lebten und von 
ihren Kindern. 


Wie fhaltet fie fo fromm und ftille, 
Nur lebend nach des Gatten Wille, 
Mit reiner Treue, die nie enbet, 
Nach ihm allein das Aug gewendet; 
Nicht rühret fie des Hofes Pracht, 
Sie hat allein des Liebften Acht. 


Wenn aud) in der damaligen Zeit nicht Alles glatt und 
eben war, wie's eben hier in der Welt nichts Vollkomme⸗ 
nes gibt, fo muß man doch geftehen, daß in fehr vielen Her⸗ 
jen damals, wie ihr bereits gehört habt, eine aufrichtige 
Gottesfurcht lebte, Allerdings war diefelbe vielfach mit als 
lerhand XAberglauben und Werkheiligkeit gemiſcht. Im 
Ganzen aber wohnte bamald noch Treue und Glauben und 
eine herzliche Liebe zu Ehrifto, dem Heilande der Welt, in 
den Gemüthern. Erſt nach und nach machte diefer innige 
tiefe Glaube an das Chriftentbum einem bloßen aͤußerlichen 
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Cerimoniendienſte Platz. Weil das geſchriebene goͤttliche 
Wort damals noch nicht gedruckt werden konnte, — denn 
die Buchdruckerkunſt wurde erſt mehr als 200 Jahre ſpaͤter 
erfunden, — auch noch nicht in's Deutſche uͤberſetzt war, — 
das iſt erſt 300 Jahre nach dieſer Zeit auf eine genuͤgende 
und richtige Weiſe geſchehen, — ſo wurde nach der Hand 
wenig mehr aus dieſer Urquelle der Wahrheit geſchoͤpft 
und allerlei Mißbraͤuche rißen in furchtbarer Weiſe ein. Zu 
der Zeit aber, in welcher unſere Geſchichte ſich zugetragen 
hat, war eine ernſtliche ungeheuchelte Liebe zu Chriſtus noch 
nichts ſeltenes unter Geiſtlichen und Weltlichen. Auch das 
junge fuͤrſtliche Ehepaar, deſſen Hochzeit ich eben erzaͤhlt 
habe, gibt uns ein Zeugniß dafuͤr. 

In ihrer Beider Herzen lebte als ein vorherrſchendes 
Gefuͤhl die aufrichtigſte Ehrfurcht vor Gott dem Herrn und 
der Wunſch, vor ſeinen Augen zu wandeln. Chriſtus war 
gleichſam der Dritte in ihrem Bunde. Sie hatten ihm eine 
Staͤtte eingeraͤumt in ihren Herzen und in ihrem Hauſe. 
Wo ſie auch waren: Er war mit ihnen. Waren ſie beiſam— 
men, oder waren ſie getrennt von einander: Er war dabei. 

Darum zeigt denn auch der Eheſtand dieſes jugendli— 
chen Fuͤrſtenpaares Euch das Bild einer chriſtlichen Ehe, 
wie fie fein ſoll, aber leider nicht immer iſt. Die Gemein— 
ſchaft des Glaubens band ſie ſo feſt an einander, daß ſie 
Nichts, auch im Allergeringſten und Unbedeutendſten von 
einander trennen konnte. Bei ihnen ſieht man niemals 
auch nur die allergeringſte Verſchiedenheit der Meinungen, 
keine Ungeduld auf der einen, keine Unzufriedenheit auf der 
andern Seite. Ihre Eintracht und Liebe wurden niemals 
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auch nur getruͤbt, bis Gott der Herr nach ſeiner unerforſch⸗ 
lichen Weisheit ſie durch einen fruͤhen Tod fuͤr dieſes Leben 
trennte. 

Verweilte Landgraf Ludwig auf der ſchoͤnen Wart⸗ 
burg, oder auf-dber Neuenburg (bei Freiburg an ber 
Unftrut) fo fah man die Beiden ftetö beifammen. Selbſt 
bei Zifche pflegte Elifabeth immer an der Eeite ihres 
Mannes zu figen, obwol das damals bei fürfilichen Perſo⸗ 
nen nicht gewoͤhnlich war. Redeten fie miteinander, fo 
druͤckte ſchon die Art, wie fie ſich anredeten, daß liebliche 
Verhaͤltniß aus, in welchem fie zu einander ſtanden. Weil 
fie fhon als Kinder mit einander wie Gefchwifter aufge 
wachfen waren, fo nannte Ludwig fein Gemalin nie ans 
ders, als feine „liebe Schweſter,“ Elifabeth aber 
ihn ihren „lieben Bruder.“ 

Des Nachts ftand Elifabeth gemöhnlicy einmal von 
der Seite ihres Mannes auf, um fnieend vor dem Bette 
ihr Gebet zu verrichten, Ludwig aber, der viel auf Reis 
fen gehen mußte, weil er unermuͤdlich feines fürftlichen Am⸗ 
te8 in feinem großen Lande wartete, zu Haufe aber an der 
Jagd feine Freude hatte und fich gar oft in den Forften des 
Thüringerwaldes herumtummelte, war ermiübdet und blieb 
in dem Bette, nahm aber dann ihre Hand in die feinige, 
bis fie ihr Gebet geendigt hatte. Weil aber die junge Frau 
fürdhtete, ihre Gebetsftunde zu verfchlafen, fo ließ fie fich 
gewoͤhnlich von einer Dienerin weten. Ihre treue Eifen- 
trud mit dem Beinamen von Hürfelgau, fo hieß bie 
Dienerin, mußte fie deßhalb am Fuße zupfen, damit ihr 
„lieber Bruder” im Echlafe nicht geflört werte. Einfl- 
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mals aber erwiſchte dieſe aus Verſehen den Fuß bes Land⸗ 
grafen und weckte dieſen. Ludwig aber laͤchelte freund⸗ 
lich dazu und ließ es geſchehen. 

Einſt hatten nun die beiden Ehegatten bei einer ſolchen 
Gelegenheit folgendes trauliche Geſpraͤch miteinander, das 
ich Euch nicht verſchweigen will, weil es den kindlich from- 
men und demüthigen Einn der guten Landgräfin fo recht 
deutlich offenbart. Elifabeth nemlich ſprach zu ihrem 
Herrn: „lieber Bruder, ich abe mir ein Leben ausgedacht, 
wie wir Beide recht gluͤcklich und Gott mwolgefällig mit 
einander leben Fönnten.” ‚Nun,‘ antwortete der Landgraf, 
„was wäre das für ein Leben” „Ich wollte,” fagte Eli- 
fabeth, „wir wären ganz arm und hätten nur ein Güt- 
chen, dad man mit einem Pfluge bauen fönnte und zwei- 
hundert Schafe. Ihr koͤnntet dann das Land pflügen und 
ich würde die Schafe melfen.” „Ei,“ erwibderte ihr Mann, 
„hätten wir ein Gut, dad man mit einem Pfluge bauen 
Fann und zweihundert Schafe, dann wären wir aber nicht 
arm, fondern reich.” 

Bei diefem befcheidenen, demüthigen Sinne fonnte 
Elifabeth Feine Freundin fein von aller unnöthigen Pracht 
und vom Aufmande in Kleidern und im Eſſen und Trin- 
fen, wie das doch öfter auch damals fchon an den Höfen 
der Fürften vorfam. Es Fam ihr fo vor, als ob es Unrecht 
wäre, zu fchwelgen, während fo viele Armen müßten mitun- 
ter von ihrem Schweiße hergeben, was die Großen dann 
mit Saus und Braus verpraßten. Auch geht es in Kriegs- 
zeiten nicht immer fo ganz fauberlich zu und Kriege wurden 
damals viel häufiger geführt, als jest. Auch Landgraf Fu d- 
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wig mußte oft in den Krieg ziehen, ja er war ein rechter 
Kriegsheld. Er hat zwar feinen einzigen ungerechten Krieg 
geführt. Aber wenn er audzog in Feindesland, fo konnte er 
weder alle Plünderungen feiner Soldaten verhüten, noch 
durfte er die ehrlich erworbene Beute verfhmähen. Elifa- 
beth aber nahm Anftoß an diefem Allem. Sie wollte fein 
Theil haben an Gütern, von welchen fie im Zweifel war, ob 
jie auch auf eine, Gott wolgefällige Weife erworben wären. 
Deßhalb mochte fie Nichts genießen, als ſolche Dinge, von 
von denen jie gewiß mußte, daß fie auf den Gütern ihres 
Mannes gewachfen waren. Ehe fie darum an die Tafel 
ging zum Eſſen, fragte fie allemal in der Küche nach, was 
für Epeifen auf den Tiſch kaͤmen und woher fie flammten. 
Da trug's fich mitunter zu, daß fie oft fehr wenig fand, was 
fie nach ihren Grundfägen genießen durfte. Sie litt dann lieber 
Hunger, als daß fie ſich von dem nährte, was nach ihrer 
Meinung, zu effen Unreht war. Oft aß fie Nichts als ein 
wenig Honigkuchen und einige gebratene, kleine Vögel. 
Einmal, als fie ihren Mann auf einen Landtag begleiten 
wollte, fand fie Nichts, als einen Laib ſchwarzes Brod, den 
ließ fie in Waſſer einweichen und dieß war auf dem acht 
Meilen langen, befhmwerlichen Witte ihre und ihrer Diene- 
rinnen einzige Nahrung. Ein anderer Fürft wäre wol über 
diefe allzuängftlihe Gemwißenhaftigfeit feiner Frau verdrieß- 
lih geworben und hätte gegrollt. Nicht fo Landgraf Lud- 
wig. Er adıtete die Aengftlichfeit feiner lieben Elifa- 
beth und mochte wol denken, eine mehr ald nöthig ge- 
wiftenhafte Frau fei doch beffer, al& eine zu wenig gewiffen- 
hafte und ließ fie gewähren. Kam dann eine Speife auf 
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die Tafel, von welcher er wußte, daß Elifab eth nicht da= 
von effen werde, fo ließ er fie gewoͤhnlich bald wieder abtra= 
gen und eine andere hinftellen. Einmal aber äußerte er 
auch, er wuͤrde es gerne gerade fo machen, wenn er nur ber 
andern Fuͤrſten und feiner Dienerfchaft wegen könnte. Aber 
doch hoffte er, fich bald auch hierin nad) dem Willen feiner 
Frau richten zu können, 

Führten nun den Landgrafen bie Pflichten feines fürft- 
lichen Amtes von Haufe weg, fo begleitete ihn Elifabeth 
aflezeit, wenn dad Ziel feiner Neife nicht allzuentfernt 
war und fie fonft feine unauffchiebliche Verhinderung hatte. 
Eie feßte ſich auf's Roß und ritt neben ihm über Berg und 
Thal, oft Tage lang. Da adıtete fie weder die Hige bes 
Sommers, noch die Kälte des Winters, weder Negen noch 
Schnee. Kein Ungeftüm der Witterung hielt fie ab, ihrem 
‚lieben Bruder,“wie fie ihn nannte, zu folgen. Sie wollte 
bei ihm fein, den ihre Eeele liebte und konnte ſich nicht ent⸗ 
fchließen, ruhig und bequem zu Haufe zu figen, während er 
alle Befchwerden und Gefahren der Reife zu tragen hatte, 

Zog er aber in den Krieg, oder ging die Reife weit, 
oder Eonnte fie wegen anderer Umftände nicht mit ihm zies 
hen, fo legte fie dann zu Haufe allen Echmud und alle 
prächtigen Kleider ab und trug und hielt fih, wie eine 
Wittwe. Dann war ein großer Theil ihrer Zeit dem Ge⸗ 
bete, ein anderer den Werfen der Mildthaͤtigkeit und 
Barmherzigkeit gegen Arme, Kranke und Unglüdliche aller 
Art beſtimmt. 

Kam er dann wieder heim, fo zog fie fchnell ihre beften 
und fchönften Kleider an und ging ihm froh und felig ent« 
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gegen. Dann fagte fie wol zu ihren Dienerinnen: „Nicht 
aus Eitelkeit und Putzſucht fhmüde und 
fleideich mih nun fhön, fondern darum, daß 
ih meinen lieben Bruder nit zur Sünde ber 
Untreue verleite. Der Herr, der den heiligen 
Stand der Eheverorbnet hat, derwillaud, daß 
wirund einanderinden Himmelbringen.” 


Wie fie aber fih zu Haufe hielt, fo hielt er fich draußen 
in der Ferne, wenn er von feiner lieben Elifabeth ge- 
trennt war. Als ein reiner Nüngling war er in den Ehe- 
fiand getreten, und mit unverbrüchliher Treue erfüllte er 
feine WBerpflichtungen gegen die Gattin, Die alten Ge- 
Ihichtöfchreiber, welche fein Leben befchrieben haben, erzäh- 
len mehrere Falle, wie der fchöne, junge und reiche Fürft zu 
Haufe und in der Fremde mandherlei Verſuchungen zur 
Sünde ausgefegt war, aber fie immer ftandhaft uͤberwand. 
Zornig wies er allemal die Verführer ab und äußerte eins 
mal nachher zu feinem alten treuen Ritter Walthervon 
Bargila, wenn er auch, nicht Gottes Zorn fürchtete, ber 
die ewigen Strafen auf folche fchweren Sünden geſetzt habe, 
fo würde er fo Etwas fchon darum nicht thun, um feine 
Elifabeth nicht zu Eränfen, 


Du fiehft, lieber Lefer, wenn man audy nicht von allen 
Chen fagen Fann, daß fie, wie das fhöne alte Sprüchwort 
fagt, im Himmel gefhloffen wurden: auf diefe fürftliche 
Che findet es feine Anwendung, und wenn jener alte Sän- 
ger aus dem fernen Ungarlande diefes Chebiindniß auch 


nicht in den Sternen gelefen hat, fo brauchfi bu darum doch 
Simon, Elifabeth. 3 
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nicht daran zu zweifeln, daß der Vater, der über den Ster- 
nen wohnet, fie Beide für einander beftimmt hatte, 

Unterdeßen hatte auh Elifabeth in ihrem Glüde 
ihren alten Water nicht vergeflen. Seit ihrem vierten Jahre 
hatte fie ihn nicht gefehen und nur dann und wann Nachrich⸗ 
ten aus dem Lande ihrer Kindheit erhalten, Unterbefjen 
war eben auch gar Mandyes über ihn hingegangen. Er 
hatte feine erfte Frau auf eine fchredliche Weife verloren, 
und hatte Krieg und andered Ungemach erduldet. Unter 
andern war er mit einem großen Heere nad) dem heiligen 
Lande gezogen, um den Ungläubigen Serufalem und 
alle die heiligen Orte zu entreißen, wo einft der Fuß des 
Herrn gewandelt war. Aber unverrichteter Sache hatte er 
wieder abziehen müffen, Krankheit hatte ihn damals zage 
haft gemacht. Ihn und ihre Brüder wieder zu fehen, die 
fie einft als Kind hatte verlaffen müffen, war ihres from- 
men Herzens fehnlihfter Wunſch. Diefen Wunfc erfüllte 
ihr Kandgraf Ludwig in dem Jahre nach ihrer Hochzeit. 

Am Tage St. Michaelis des Erzengeld im Jahre 
1222 zogen fie Beide mit einem großen Gefolge von 
Grafen, Rittern und Knechten, auch edeln Frauen und 
Fräulein, gen Ungarn nach dem Eöniglihen Schloffe zu 
Preßburg. Du kannſt dir wol denken, lieber Leſer, mit 
welcher Freude fie da bei König Andreas Aufnahme 
fanden. 

Ein Feſt drängte dad andere an dem reichen und präch- 
tigen Hoflager des Königs von Ungarn. Turniere und 
Nitterftechen, Tanz und Gaitenfpiel, Gaftmäler und ans 
derer Zeitvertreib wechfelten da zur Unterhaltung des fürfts 
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lihen Paares und ihres Gefolges mit einander ab. Und 
beim Abſchiede gab es dann wieder die reichften und präd- 
tigften Geſchenke, fowie damals, als Elifabeth zum 
erfienmale als vierjahriges Kind ihre Heimath verlaffen hatte, 
Eie fland damals, wie man zu fagen pflegt, auf dem 
Gipfel ihres irdifhen Gluͤckes. In der Blüthe ihrer Ju— 
gend, mit einem Fürften vermählt, der unter den Fürften 
im ganzen deutſchen Reihe an Echönheit und Reichtum, 
an Tugend und Ehre feines Gleichen fuchte, der fie von 
ganzem Herzen liebte und verehrte und an dem fie felbit 
mit der innigften und zärtlichften Liebe hing, hatte fie da— 
mals ſchon die Hoffnung, nun bald Mutter zu werben, und 
ihrem Manne einen Erben feines Landes zu geben, 
Welchen Eindrud diefer Aufenthalt in ihrem Heimath- 
Lande, bei ihrem füniglichen Vater auf ihre Seele machte? 
das möchteft du vielleicht willen, lieber Leſer. Leider bin 
ich nicht im Stande, dir darüber genaue Auskunft zu geben, 
Die Erzähler fagen darüber Nichts. Man hat nur unbe- 
fimmte Vermuthungen. Zweimal hätte fie fpater Gelegen- 
heit gehabt, nach ihres Mannes Zode zu ihrem Water nad) 
Ungarn zu gehen und bei ihm ihre übrige Lebenszeit zuzu- 
bringen. Einmal, ald fie, nach ihrer Verſtoßung von der 
Wartburg, bei ihrer Mutter Bruder, dem Bifchofe von 
Bamberg verweilte, der fie bereden wollte, zu ihrem Va— 
ter zurüdzufehren und das anderemal, in ihrem lebten. 
Lebensjahre, ald fie fhon zu Marburg der Welt entfagt 
hatte und ihre Tage in freimilliger Armuth befhloß. Das 
mals ſchickte ihr Vater ihr einen Ungrifchen Grafen, der fie 
in feinem Namen zur Ruͤckkehr bewegen ſollte. Sie wollte 
3* 
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beivemale nicht. Vielleicht war es der blutige Tod ihrer 
Mutter, welcher traurige Erinnerungen in ihrem Herzen 
erweckte und fie davon abhielt, vielleicht war e8 auch die 
weltliche Pracht und Herrlichkeit am Hofe ihres Waters, 
welche ihrem demüthigen Sinne widerftand, 

Daß ihrer Mutter Tod ihre Seele oft befchäftigte, magft 
du daraus erkennen, daß das Bild ihrer hingemorbeten 
Mutter ihr zweimal im Traume erfchienen fei. Daß erfte- 
mal foll fie fie gebeten haben, zu Gott zu flehen, daß er fie 
von ihrer Qual, in der fie fich befinde, erlöfen möge. Das 
anderemal habe fie ihr gedankt für ihre Fürbitte, weil fie 
nun erlöfet fei. 

Daß fie aber aus ihrem fpaätern freiwilligen Elende in 
Marburg nicht in das Geräufche der Welt zurüdkehren 
wollte, ift fehr begreiflih, wenn man erft ihre Edhidfale 
und ihre ganze Sinnesweife Fennen gelernt hat. Damals 
hätte fie auch in ihrer neuen Seimath gute Tage haben 
koͤnnen, wenn fie gewollt hätte. 

Bald nah ihrer Zuruͤckkunft aus Ungarn, vier Tage 
nah Maria Empfängnif, alfo am 12. December des 
Sahres 1222, gebar Elifabeth ihr erfled Kind, einen 
Cohn, welcher, nach feinem Großvater von väterlicher 
Ceite, in der heiligen Zaufe den Namen Hermann 
empfing. Vorher aber hatte fie ſich nach dem Schloſſe zu 
Greußburg an der Werra bringen lafjen, wahrfcheinlicy, 
weil es hier fliNer und ruhiger war, als auf der Wart- 
burg, wo bamalö ber Sitz des Landesherrn war und die 
landgraͤflichen Beamten, Ritter und Knechte geraͤuſchvoll 
abs und zugingen, 


Sandgraf Ludwig war gerade auf dem Schloſſe zu 
Narburg in Heffen, wo er mit den heffiihen Ständen 
einen Zandtag hielt, als er die frohe Botſchaft von ber 
glüdlihen Entbindung feiner lieben Elifabeth, und von 
der Geburt feines Eohnes erhielt. Voller Freude gab er 
dem Boten ein reichlihes Gefchen? und verfündigte den 
verfammelten Abgeordneten und Nittern das Glüd, das 
ihm und dem Lande widerfahren war, Diefe erhuben fich, 
wünfchten ihrem geliebten Landesherrn von Herzen Glüd 
und danften Gott für feine Gnade, die Er ihnen und dem 
ganzen Lande hatte zu Theil werden laffen. 

Diefer Sohn Landgraf Ludwig's und der heiligen 
Elifabeth beftieg fpäter in feinem 18, Lebensjahre den 
Thron feines Vaters und führte ald Landgraf Hermann II. 
die Regierung über Thüringen und Heffen, namentlich über 
das legtere. Leider ftarb er fhon im 19, Jahre feines Alters, 
ohne Kinder, man hat fpater gefagt, an Gift, welches ihm 
eine Hofvame Bertha von Seebad in der Meinung bei- 
gebracht haben foll, es fei ein Liebeötrant. Andere fagen, eis 
nige von ihm wegen Bedruͤckung der Unterthanen hart 
geftraften Edelleute hätten ihm das Gift beigebracht, 

Sn der Faftenzeit des Jahres 1224 gemann die Land» 
gräfin Elifabeth ihr zweites Kind, eine Tochter, welche, 
ihrer Schwiegermutter zu Ehren, Sophie genannt wurde, 
Diefe ältere Tochter des fürftlihen Ehepaares heirathete 
fpäter einen verwittweten Herzog von Brabant, welchem 
fie einen Sohn, mit Namen Heinrich gebar, mit welchem 
fie, als er erft ein dreijähriges Kind war, und nad dem 
Zode ihres Mannes, in ihre Heimath zuruͤckkehrte und ihm, 
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nad) dem Ausfterben des Zhüringifchen Landgrafen, die 
Pandgrafihaft Heffen dur ihren Muth und ihre Klug- 
heit, vor Allem aber durdy die treue Anhänglichfeit des 
Heffiihen Volkes an die heilige Elifabeth gewann. Weil 
diefer junge Heinrich von Brabant aber, der alfo ein 
Entel des Landgrafen Ludwig und ber heiligen Elifa= 
beth war, als ein Kind in die Heimath feiner Mutter Fam, 
fo wurde er das Kind von Heffen genannt und diefer 
Heinrih das Kind wurde der Stammvater bes 
heſſiſchen Fürftenhaufes, 

Es fönnte fein, lieber Leſer, daß ich dir fpäter auch er 
Leben dieſes Fürften erzähle, der ein großer und frommer 
Fürft und ein würdiger Enkel der heiligen Elifabeth wurde. 

Ein drittes Kind des Landgrafen Ludwig und der 
heiligen Elifabeth erblicte das Licht der Welt nady ihres 
Baterd Zode am Tage St. Michael des Erzengels, oder 
am 29. Eeptember 1227. Es war eine Tochter, welche 
der Mutter der heiligen Elifabeth zu Ehren Gertrud ge- 
nannt wurde. Sie wurde von ihren Eltern fchon im Mut- 
terleibe fürs Klofter beflimmt und bereits in früher Kind- 
heit den Nonnen im Klofter Altenberg bei Beglar 
zur Erziehung übergeben, Hier blieb fie denn auch und 
farb in hohem Alter als Aebtiffin oder WBorfteherin des 
Klofters, deſſen fchöne, noch jest fiehende Kirche fie erbaut 
hat, Man foll dort noch eine Puppe zeigen, womit fie einft 
ald Kind gefpielt, ein Kiffen und andere Dinge, bie ihr ge= 
hört haben. Gewiß ift, daß ihr Grabmal noch dort zu 
fehen ift. 

Weil wir doc) da von den Kindern der Randgräfin 
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Elſabeth geredet haben, fo wirft du, lieber Leſer, vielleicht 
auch nicht ungerne hören, wie diefe wahre Juͤngerin des 
Herrn nach ihrer Niederfunft beim Kirchgange ſich zu hal—⸗ 
ten pflegte. Sie ließ fih da niht etwa, wie fie gefonnt 
hätte, in einer Kutfche in ein nahes Gotteshaus fahren, in 
Kiffen und Polfter gewidelt, fondern-fie wählte ſich dann 
gewöhnlich eine ziemlich entfernte Kirche, eine Waldkapelle 
oder fo Etwa und ging dahin barfuß und mit einem fchlech« 
ten wollenen Kleide angethan. Auch ihr Mantel war von 
demfelben Stoffe. Ihr Kindlein aber trug fie felbft auf 
dem Arme. War fie dann in dem Heiligthume angefom- 
men, fo brachte fie ihr Kind Gott gleihfam ald Opfer dar 
und zum Gedaͤchtniß daran ließ fie eine Wachskerze auf dem 
tere zuruͤckk. Den Mantel aber und die Kleider, die fie da- 
— hatte, ſchenkte ſie bei ihrer Zuruͤckkunft armen 

euten. 
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IV. 
Wie Landgraf Ludwig fein Land regierte und 
Krieg führte. 





Fürft Ludwig war gezogen 
Hinaus zum blutigen Krieg, 
Sein tapfered Schwert erfüämpfte 
Dem Kaifer manden Gieg. 
Elifabeth die treue 

Sie hütete dad Haus 

Und ihre Lieb umfchwebte 

Ihn auch im Schlachtenbraus. 


Landgraf Ludwig war ein wahrer Chriſt. Schon aus 
dem, was ihr bisher von ihm gehört habt, könnt ihr das 
vermuthen. Er war gegen Water und Mutter von Jugend 
auf ein guter und folglamer Sohn gewefen, im Eheftande 
aber war er ein liebevoller, verträglicher und treuer Gatte, 
Was kann man im Grunde mehr von einem Menfchen ver- 
langen? wirft du fagen, mein 2efer, — Allerdings ift das 
fchon viel, fehr viel gefagt, Indeflen hat der Menſch in 
diefem irdifchen Leben doch auch mit noch mehr Menfchen 
zu thun, ald mit Vater und Mutter, mit Weib und Kind, 
Er fommt in allerlei VBerhältniffe mit Vornehmeren uud 
Geringeren, mit NReihern und Aermern. Er hat feinen 
irdifchen Beruf, welchem er nachgehen muß, der ihn in gar 
mancherlei Weife mit Andern zufammenbringt, wo er ſich 
bald Liebe und bald Haß, bald Gunft und bald Ungunft zu= 


u dl: 


ziehen Tann. Da gilt es denn freilich vor allen Dingen, 
daß ich weiß, was ich zu thun, was ich zu fuchen, nach was 
ich zu trachten habe. Der Chrift, nämlich der nicht bloß ge— 
tauft ift, und fich mit dem Munde einen Chriften nennt, 
fondern der da weiß, daß das Evangelium von Chrifto eine 
Kraft Gottes ift, felig zu machen Alle, die daran glauben, 
der fragt dann nicht lange darnach: was foll ich thun, daß 
ih mir die Gunft und die Kiebe der Menfchen erwerbe? 
oder gar: was foll ih thun, daß ich Nugen und Vortheil 
davon habe? Er thut und handelt ganz einfach nach dem 
Grundfage: „thue Recht und fcheue Niemand!‘ oder wie 
der Apoftel fagt: „wer iſt's, der uns ſchaden Eünnte, fo wir 
dem Guten nachkommen?“ Antwort: Niemand! 

Nach diefem Grundfage nun handelte Landgraf Lud— 
wig fomohl im Haufe, ald außer demfelben, fomohl gegen 
Eitern und Gattin, ald gegen alle Menfchen, mit welden 
er zufammen fam. Der Glaube an das Evangelium hatte 
fein ganzes Wefen durchdrungen. Chriftus war fein Führer, 
wie im Hauswefen, fo aud in feinem Fürftenftande. 

Das ſollſt du nun felbft in diefem Abfchnitte fehen, in 
welchem ich dir Fürzlich fagen werde, was Landgraf Ludwig 
während feiner Regierung als der Herr feines Landes und 
als ein Fürft des deutfchen Reiches that. Natürlih muß 
ih dir das Alles fein nach der Ordnung erzählen, wie es 
fih zugetragen hat. 

Du haft vorhin fchon gehört, wie Ludwig in feinem 
ahtzehnten Lebensjahre die Negierung antrat. Er war der 
vierte Landgraf Über Thüringen und Heflen, der Ludwig 
hieß und wird deßwegen in der Geſchichte Ludwig IV. 
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genannt. Bei ſeinen Lebzeiten nannte man ihn, weil er ein 
freundlicher, gütiger Herr war, den Milden, nach feinem 
Tode aber nannten ihn feine Unterthanen, weil man feinen 
Tadel an ihm finden Eonnte, den Heiligen. 

Die erfte Handlung, welche Landgraf Ludwig als 
Landgraf that, war die, daß er fich, nach der Sitte ber da- 
maligen. Zeit, in ber St, Georgenfirche zu Eifenad zum 
Kitter Schlagen ließ. Es war dieß eine Geremonie, wobei 
ein Fürft, oder Graf oder Adeliger bei einer feierlichen Ge- 
legenheit von einem andern Ritter mit der flachen Klinge 
bes Schmwerted einen Schlag auf die Schulter erhielt und 
damit zum Nitter erklärt wurde, Es war das die Erflü- 
rung, daß er in den edeln Ritterſtand aufgenommen fei. 
Es war eben eine befondere Würde und Ehre, zur Ritter« 
fchaft zu gehören, ohngefähr fo, wie wenn heutzutage ein 
Soldat dem Offizierſtande angehört, nur im Grunde höher 
und größer. Keiner, welcher dazumal eine höhere Stellung 
im eben hatte, durfte den Nitterfchlag entbehren. Es war, 
wie im Handwerksſtande die Meifterfchaft, ohne welche Fein 
Handwerk etwas Nechtes ift. 

As Ludwig IV, die Ritterwirde zu erhalten wuͤnſchte, 
lud er fämmtlihe Ritter feines Bandes nach der Wart- 
burg ein und zog mit ihnen in die Kirhe nach Eiſenach. 
Hier hielt der Bifchof von Naumburg den Gottesdienft 
und während bdeffelben gaben ihm die Grafen und Ritter 
des Thuͤringer⸗ und Heffenlandes den Nitterfchlag. Nach 
Beendigung diefer Feier ging’s wieder hinauf in’s Schloß, 
wo im Burghofe ein Turnier gehalten wurde, bei welchem 
ſich vor allen Andern der junge Ritter, Landgraf Ludwig 
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durch die Gefchidlichfeit, womit er fein Roß tummelte unb 
feine Ranze brach, gar ftattlich hervorthat. 

Bald darauf hatte der junge Fürft zugleich auch feine 
erfte ernfie und blutige Fehde, Es galt ihm zunädjft hier- 
bei darum, die Ehre feines verftorbenen Vaters zu retten, 
Diefer hatte früher mit dem verftorbenen Erzbifchofe von 
Mainz einige weltlihe Streitigkeiten gehabt. Der Bifchof 
aber hatte, wie dieß dazumal nichts Seltenes war, feine 
geiftliche Gewalt gemißbraudt, um feinen weltlihen 
Waffen Nachdrud zu geben, hatte den Landgrafen Her— 
mann entweder mit dem Kirchenbanne bedroht, oder den» 
felben wirklich über ihn ausgefprocden. Bei dem Tode des 
alten Landgrafen war der Streit nody nicht ausgeglichen 
und der Erzbifchof bedrohte auch den jungen Landgrafen 
Ludwig mit derfelben Strafe und fagte dabei, fein Vater 
fei au im Banne geftorben. Darüber fam es zum Kriege. 
Erzürnt fiel der junge Fürft in die Mainzifchen Laͤnder in 
der Nähe des Hefjenlandes ein, nahm einige feſte Burgen 
ein und hielt fi fo tapfer, daß der Erzbifchof, der fich fo 
Etwas nicht hinter dem jugendlichen Landgrafen vermuthet 
hatte, kluͤglich nachgab und um Frieden bat. 

Nach diefem Kampfe mit einem äußern Feinde fand 
Landgraf Ludwig in feinem eignen Lande Manches zu 
thun, wobei er feine Gerechtigfeit und feinen flarfen Arm 
erproben konnte. 

Aus Thüringen zog er nah Heffen und umges 
kehrt und hielt Landtage bald da und bald dort, um Strei- 
tigfeiten zu fchlichten, Necht zu fprechen, die Böfen zu zuͤch⸗ 
tigen und die Schwachen zu befhügen. Da fand er denn 
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bald Unordnungen von mancherlei Art. Ein Graf von 
Drlamiınde, ein unrubiger, räuberifcher, dabei fehr maͤch— 
tiger Nachbar, der ed gewagt hatte, Unterthanen des Land— 
grafen zu überfallen und auszuplündern, ward von ihm ges 
ftraft. In Heffen hatten einige berüchtigte Näuber das Land 
unficher gemacht und die Leute beunruhigt. Er 309 gegen 
fie mit gemaffneter Hand, ließ fie ergreifen und mit dem 
Echwerte vom Leben zum Tode bringen. Namentlid war 
darunter ein Nitter Groppe von Gudenberg, mit deſſen 
Verwandten noch 50 Jahre fpäter der Enfel unfers Lud— 
wig, Heinrich das Kind, erfter Landgraf von Heffen, 
zu Fampfen hatte, 

Wenn es galt, feine Pflichten als Fürft auf diefe Weife 
zu erfüllen, da war ihm fein Weg zu weit, feine Mühe zu 
groß. Von einem Ende des Landes z0g er zum andern, 
um Ruhe, Frieden und Ordnung zu fchaffen. Kein Unter: 
than war ihm zu gering, er hörte feine Klagen an und half 
ihm, wie und wo er fonnte, 

Sp wurde einft einem armen Krämer aus feinem Lande 
an der Grenze bes Franfenlandes von raubgierigen Nittern 
fein Efel geraubt. Der Mann fam zur Wartburg und 
Flagte dem Zandgrafen feine Noth. Der ließ fogleich Neiter 
auffigen und den Dieben bis in's Würzburgifche nachjagen, 
bis fie gefunden und geflraft wurden. Sie wurden ge- 
zwungen, das geraubte Gut dem Armen wieder herauszus 
geben. Ä 

Ein andermal hatten ebenfalls fränfifche Nitter einen 
Magen mit Wein, welchen fich die Mönche zu Rein har ds— 
brunn aus Franken hatten bringen laffen, nebſt den ſechs 
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Pferden, welche daran geſpannt waren, weggenommen. 
Kaum hatte der Abt des Kloſters dem Landgrafen hiervon 
die Anzeige gemacht, als er ſogleich mit bewaffneten Rei— 
tern vor das Raubſchloß 309 und es ohne Gnade und Barm- 
herzigkeit zerftört haben würde, hätten nicht die Räuber 
auf's Demüthigfte um Gnade gebeten und, ftatt des geplün- 
derten, befiern Wein und ſechs gute Pferde dem Klofter 
wieder herausgegeben. Sie famen demüthig flehend aus 
ihrem Naubnefte hervor, Enieten vor dem Landgrafen nie— 
der und hielten die Epigen ihrer Schwerter an ihren bloßen 
Hälfen, zum Zeichen ihrer demüthigen Unterwerfung unter 
feine Gnade. 

Waͤhrend fo der Landgraf in feinem eigenen ande mit 
Ernft und Strenge Ruhe und Ordnung fchaffte, trug es 
fi zu, daß er auch noch für ein anderes Land zu forgen 
hatte, 

Shr habt gehört, daß er drei Echmweftern hatte. Von 
diefen war die ältefte an einen Markgrafen Dietrih von 
Meiffen verheirathet. Diefer fein Schwager aber ftarb 
im Sahre 1221 und hinterließ nur ein einziges Kind, einen 
etwa fünfjährigen Sohn, mit Namen Heinrich. Nah 
dem legten Willen feines Vaters folte diefer junge Hein» 
rich unter der Bormundfchaft feines Oheims, eben unfers 
Landgrafen Ludwig fiehen. Ludwig follte bis zur Muͤn— 
digkeit Heinrich's die Ränder deſſelben verwalten und bie 
Negierung führen, Die verwittwete Markgräfin Jutha 
oder Judith war Anfangs froh, daß die Regierung bes 
Landes in fo ftarfe und rüftige Hände fam, wie die ihres 
Bruders waren, Denn die Unordnung war in Meiffen 
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und in der Lauſitz, welche zuſammen gehörten, noch grö« 
Ber, als fie vorher in Thüringen und Heſſen war, Aber 
Ludwig mußte auch hier bald Ruhe und Orbnung zu 
fchaffen. Er firafte die Näuber und Störer bed Land— 
friedens mit unerbittliher Strenge und ſchonte auch bie 
Vornehmften nicht, wenn fie die armen Bauern drüdten 
und fchunden. Iene warfen nun aber ihren ganzen Haß 
auf den Zandgrafen Ludwig. Sie fledten fich vor allen 
Dingen hinter feine Schwefter, die Marfgräfin und flüfter- 
ten ihr ein, Ludwig trachte felbft nach dem Befige von 
Meiffen und der Laufig, er nehme fich viel mehr heraus, 
als ihm von Rechtswegen zufomme, er geberde ſich ſchon 
jeßt wie ein Herr des Landes u. ſ. w. Die fhwache Frau 
gab leider ſolchen Verlaͤumdungen Gehör und ward immer 
mißtrauifcher gegen ihren eignen Bruder. Um einen Bes 
fhüger zu haben gegen ihren beften Freund, gegen den 
treuen Vormund ihres einzigen Kindes, verheirathete fie 
fih heimlich, ohne Wilfen und Willen ihred Bruders, mit 
einem Grafen von Henneberg, der felbft nah dem Be- 
fie der fchönen Länder Meiffen und Lauſitz trachten mochte 
und ließ nun Städte und Schlöffer mit folchen Reuten be— 
feßen, von benen fie wußte, daß fie ihrem Bruder feindfelig 
waren, Kurz, fie ließ immer.mehr und immer deutlicher 
merfen, daß fie feiner Vormundſchaft gerne ledig wäre und 
ihn nöthigenfalls mit Gewalt davon treiben wolle. Land- 
graf Ludwig konnte ſich das nicht ruhig gefallen laſſen. 
Er war verpflichtet, für das wahre Wohl nicht nur feiner 
Schweſter, fondern namentlid auch ihres Sohnes und des 
ganzen Landes zu forgen, Er fammelte darum ein ſtarkes 
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Heer aus Thuͤringen und Heſſen und zog in's Meißniſche 
Band. Hier nahm er die Schloͤſſer feiner Feinde und unter- 
warf fich mit ftarker Hand binnen mehrerer Wochen das 
ganze Land. Seine Schweiter floh mit ihrem Sohne nad 
Oeſtreich, weil fie den gerechten Zorn ihres Bruders fürdh- 
tete. Das hätte fie nun freilich nicht nöthig gehabt. Der 
fromme Ludwig war gerne bereit, zu verzeihen und fo 
fam denn auch bald die Marfgrüfin Jutha zur Erfennt- 
niß ihres Unrehts. Der Friede Fam zu Stande und der 
Zwift zwifchen den Gefchwiftern wurde gefchlichtet. Ludwig 
führte bis zu feinem Tode die Vormundſchaft über feinen 
Neffen und die Landesverwaltung tiber Meiſſen und Lauſitz 
fort und that damit feine Pflicht ald ein gewillenhafter und 
getreuer Bormund, Selten find diefe Länder in beffern 
Händen geweſen. 

Diefer Schwefterfohn und Mündel unferd Landgrafen 
Ludwig, Heinrich, mit dem Beinamen der Erlaucdte, 
fam fpäter nach dem Abfterben Ludwigs und feiner Brü- 
der, in den Beſitz des Thuͤringerlandes, und ift ein Stamm- 
vater des großen und mweitverzweigten Sahfifhen Fürs 
ftenhaufes, wie Heinrich, genannt das Kind von Bra 
bant, der einzige Enkel und Nachfomme Ludwigs und 
der heiligen Elifabeth, wie ihr im vorigen Abfchnitte 
gehört habt, der Stammvater der Heffifchen Fürften- _ 
familie wurde, Das Land Thüringen blieb darum bie 
auf den heutigen Tag bei den Saͤchſiſchen Fürftenhäu- 
fern, Heſſen aber bei den Nachkommen Heinrihsvon 
Brabant, Bielleiht, daß ich euch die Begebenheiten ein 
andersmal genauer erzähle, Wegen der Arbeit aber, welche 
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ihm dieſe vormundfchaftlihe Regierung über das Meiß- 
nifche Land machte, Fam von jest an Landgraf Ludwig 
nicht mehr fo oft nach der Wartburg. Er hielt ſich jest 
häufiger auf der Neuenburg auf, wo er mehr in ber 
Mitte der von ihm verwalteten Ränder faß. 

Kaum war das Meißnifche Rand wieder fo leidlich zur 
Ruhe und Ordnung gebracht, fo mußte Ludwig fhon 
wieder in den Krieg. Es galt dießmal wieder den Schutz 
beraubter und geplündeter Unterthanen. Kaufleute aus 
Thüringen und Meiffen, welche nach Polen hin handelten, 
waren öfters von einem Schloſſe aus geplündert und über- 
fallen worden, das einem polnifchen Herzoge gehörte. Polen 
war nämlich damals noch Fein Königreich, fondern unter 
verfchiedene Herzoge getheilt. 

Landgraf Ludwig fah nun ein, daß es feine Pflicht 
als Fürft und Landesherr fei, die Wehrlofen zu beſchuͤtzen 
und den Gefränkten zu ihrem Rechte zu verhelfen. Aber 
wie follte er das anfangen? Polen war weit und von einem 
Triegerifchen Wolfe bewohnt. Er konnte den Kaufleuten 
Feine Soldaten mitgeben, die ihnen Etwas genügt hätten 
und auf eine fo große Entfernung hin den Geplünderten 
ihr Necht zu verfchaffen, war in den damaligen Zeitumftän- 
ben eine fchwierige Sache. 

Was that nun der edle, tapfere Fürft? Er fagte feinem 
Menfchen Etwas von feinem Plane, fonbern fandte feine 
Befehle aus in alle feine Ränder, alle feine Grafen, Ritter 
und Edelleute folten fidy mit ihren Kriegsmännern an 
einem gewiſſen Zage und an einem beflimmten Orte an 
dem Elbftrome ganz in der Stille verfammeln, Das 
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geſchah. Ein großes Heer von Heffen, Thüringern, Meiß: 
nern, aus dem T'fterlande und aus der Lauſitz Fam dort zus 
fammen, Aber Keiner mußte, wo ed hin ging. Der Land⸗ 
graf kam auch und führte fein Heer tiber den Elbſtrom, bei 
dem Dorfe Studowe, jetzt Etaudten geheißen. Erſt, als 
Alte über dem Fluſſe waren, offenbarte er ihnen feine Ab⸗ 
fiht. Da erfchraden Viele. An einen fo weiten Weg hat- 
ten fie nicht gedacht. Manche mochten ſich wohl auch fuͤrch⸗ 
ten, mit den mächtigen Polen anzubinden. Sie wären 
gerne wieder umgekehrt, wenn fie geburft oder auch ſich 
nicht gefchämt hätten. 

Von der Elbe aus fandte nun Landgraf Ludwig dreis 
hundert geharnifhte Reiter nach dem feindlihen Echloffe 
voraus, Diefe befegten das Städtchen, welches darunter lag 
und ließen Nichts mehr aus dem Schloſſe heraus, und auch 
Nichts mehr hinein. Nach dreien Tagen Fam das ganze 
Heer nach und fing die Belagerung an, Durch den plöß- 
lihen und unerwarteten Anzug ded Heered war die Be— 
ſatzung erfchroden und beftürzt. Sie fchicften zu ihrem Her- 
zoge und baten um Hülfe. Aber der war auch nicht darauf 
gerüftet uud fo Übergaben fie nach etliben Tagen dem 
Pandgrafen dad Schloß. Diefer zog nun ein mit dem 
Heere, ließ feine Leute fidy ausruhen und gütlich thun, hielt 
zum Schluß noch ein Turnier zur Ergögung für feine Rit— 
ter, und 308, nachdem er fo die Unbill beftraft hatte, welche 
feinen Unterthanen widerfahren war, wieder nach Haufe. 
Kein Pole wagte eö jet fo bald, wehrlofen Fremden Etwas 
zu Leide zu thun. 


Aber auch jest, im Herbfte 1225, hatte der- unermuͤd⸗ 
Simon, Elifabeth, 4 
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liche Fürft für diefes Jahr noch feine Ruhe. Noch im No- 
vernber ging er nach dem nördlichen Deutfchland, wo der 
deutfche König Heinrich, der Eohn des mächtigen und 
berühmten Kaifer Friedrich II., bei Lüneburg eine Fuͤr⸗ 
ftenverfammlung hielt, um den Frieden zwifchen dem Koͤ⸗ 
nige von Dänemärf und einigen deutfchen Fürften zu ver- 
mitteln. Der raftlofe Mann ward Franf von den vielen 
und großen Befchwerden, die er Durchzumachen hatte; aber 
er achtete auch das nicht und Fehrte endlich gegen dad Ende 
des Sahres nach der Neuenburg zurüd, 

Aber ſchon im Frühjahre des folgenden Jahres 1226 
rüftete er fich auf einen neuen Zug. | 

Der deutfhe Kaifer Friedrich II, welcher zugleich 
König von Neapel und Eicilien war und gewoͤhnlich dort 
im untern Stalien verweilte, hatte die deutfchen Fürften zu 
einem großen Reichstage nach ber italienifchen Stadt Gre 
mona berufen, um über allerlei Gegenflände von Wichtig. 
feit mit ihnen zu beratiyen und zu befchließen. 

Namentlih wollte er einen fogenannten Kreuzzug 
mit ihnen verabreden. Die Kreuzzuͤge waren Kriegszuͤge 
gegen die Türken und Ungläubigen im Morgenlande, welche 
Serufalem und die heiligen Orte der Chriftenheit ent 
riffen hatten. Diefe aus dem heiligen Rande wieder zu 
vertreiben, war in der damaligen Zeit ein Hauptbefireben 
der abendländifchen Chriſtenheit. Serufalem war wirklid 
in einem frühern Kreuzzuge erobert und das heilige Land 
einem chriftlihen Könige unterworfen worden, Aber ein 
mächtiger Eultan hatte bald wieder die Uebermacht gewon- 
nen, und Serufalem war wieder in die Hände der Ungläus 
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bigen gefallen. Der mächtige Kaifer Friedrich hatte da= 
mals nun dem Papſte verfprochen, mit aller Kraft das ges 
lobte Land den Muhamedanern wieder zu entreiffen. Def: 
halb vornehmlich hatte er die deutfchen Fürften nah Gre 
mona im obern Italien zu einem Neichötage berufen. Und 
diefe ſchickten fih nun an, dem Rufe ihres Tberherrn zu 
gehorhen und nach Italien zu ziehen. 

Nun aber hatte fchon von ganz alten Zeiten her ein 
großer Haß in Italien gegen die Deutfchen beftanden, Die 
Waͤlſchen, namentlich in Oberitalien, hatten ſich ſchon oft 
gegen den Kaifer empört, waren oft befiegt und mit Ge— 
walt zur Ruhe gebracht worden; aber immer wieder ließen 
fie ihrem Widerwillen gegen die Deutfchen den Lauf, So 
auch nun, ald der Neichstag zu Cremona im Juni bes 
Sahres 1226 feinen Anfang nehmen follte. Als die dent- 
Ihen Fürften mit ihren Grafen und Rittern Über die him- 
melhohen Alpen in Tyrol gefliegen waren und nun herab» 
feigen wollten nad Wälfchland, da fanden fie die engen 
öelfenthäler, durch welche fie hindurchziehen mußten, alle 
mit feindlihen Waͤlſchen befekt, die ihnen den Durchzug 
vermehrten. Die meiften Fürften Eehrten darum nach Haufe 
zuruͤck und aus dem Neichötage fonnte Nichts werden. 

Nur Landgraf Ludwig und noch einige Fürften ließen 
fh nicht irre machen. Eie machten Ummege und gingen 
durch Deftreich nach Italien zum Kaifer. 

Der Landgraf traf endlich mit feinen Begleitern Kaifer 
Sriedrich IH. in der Stadt Ravenna an. Erfreut überihre 
Ankunft empfing fie derfelbe mit großen Ehrenbezeugungen, 
veranftalte ihnen zu Ehren große Sagden, die ein Liebling3- 
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vergnügen bed Kaiferd und auch des Landgrafen waren. 
Nach einigen Tagen zogen nun bie deutfchen Fürften mit 
dem Kaifer und dem Heere, welches er mit fich führte, durch 
die oberitalienifche Ebene gegen Cremona. Aber fo itarf 
auch die Faiferlihe Armee war, fie war doch nicht flarf 
genug, um die Tüde und Bosheit der Italiener, nament- 
lich in den großen Etädten, im Zaume zu halten. Ueberafl 
waren fie von Gefahr umlauert, welche der italienifche Haß 
ihnen bereitete. 

Auf ihrem Wege lag die große Stadt Bologna, Der 
Kaifer mochte nicht mit den Eeinen hindurchziehen und ver- 
fuchte auf Ummegen feine Straße zu gewinnen. Als fie fo 
auf Feldwegen dahin zogen, zogen ſich plöglich am Himmel 
fhwere Wolfen zufammen. Gin Gewitter entlud ſich mit 
furchtbaren Regenguͤſſen, fo daß alle Gräben und Bäche 
anfchwollen. Der Kaifer, der immer mit den Fürften bei 
ben Vorderfien war, verfuchte es, über ein hoch angefchwol« 
lenes Waſſer zu fegen. Mit vieler Mühe gelang es ihm 
endlich mit wenigen Begleitern auf hohen offen. Auch 
Landgraf Ludwig verfuchte es, mit ihm nody drei Ritter, 
Weiter aber wagte ed Niemand. So waren nun ber Kaifer 
und Landgraf Ludwig von dem Heere abgefchnitten und 
mußten allein ihres Weges ziehen. Und das Heer mußte 
nun doch dur Bologna. Die Einwohner aber übers 
fielen und plünderten die Nachzügler, nachdem das Haupt- 
heer bie Stadt paffirt hatte. Der Kaifer aber und Landgraf 
Ludwig waren auf ihrem Wege großen Gefahren ausge: 
fegt. Erft in der Stadt Modena vereinigten fie fich wieder 
mit dem Heere. Aber auch hier gab’& Streit zwifchen dem 
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gemeinen Volke und den fuͤrſtlichen Dienern. Waͤhrend des 
Auflaufs in der Stadt trieben Andere dem Kaiſer ſein 
Schlachtvieh von der Weide, das er mit ſich fuͤhrte. An 
einem andern Orte ſchlugen die Waͤlſchen zwei Koͤche des 
Kaiſers vor ſeinen eignen Fenſtern todt. Und ſo ging's fort. 

Da auf dieſe Weiſe doch Nichts aus dem Reichstage 
werden konnte, ſo beurlaubte ſich endlich Landgraf Ludwig 
von dem Kaiſer, um wieder nach Hauſe zuruͤckzukehren. 
Kaiſer Friedrich II. aber entließ ihn ſehr gnaͤdig und zum 
Danke dafür, daß er fo treulich bei ihm ausgeharrt hatte, 
gab er ihm die Anmwartfchaft auf die Ränder Meißen und 
Lauſitz, im Falle fein Münvdel Heinrich ohne Erben 
Rerben ſollte. 

Uber auch, nachdem der Landgraf wieder den deutfchen 
Soden betreten hatte, waren noch nicht alle Gefahren diefer 
beihwerlichen Reife voruͤber. In der Stadt Schweinfurt 
in tanken, wo er übernachten wollte, erhielt er die Nach» 
richt, daß fein Schwager, der Graf von Henneberg, ihm 
den andern Tag auf dem Wege auflauern wolle, um ihn 
gefangen zu nehmen. Darum ſetzte er ſich mit den Seinen 
noch Abends zur Eſſenszeit auf's Pferd und ritt fort die 
ganze Nacht und den andern Tag hindurch, bis er gluͤcklich 
auf der Wartburg ankam. 

Hier aber ward er mit unausſprechlicher Freude von 
den Seinen empfangen. Seine Mutter, die Landgraͤfin 
Sophie, freute ſich ihres tapfern, trefflichen Sohnes, der 
von dem mächtigen, gewaltigen Kaiſer Frie drich II. fo 
hoch geehrt und begnadigt worden war. Und mit inniger 
!iebe umarmte ihn feine treue Gattin Glifabeth nad) fo 
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langer Trennung. Ja die ganze Gegend ward froh, als ſie 
hoͤrte, ihr milder, guͤtiger Landesherr ſei wieder da. 
Ludwig hatte ſeit den letzten zwei oder drei Jahren ſeine 
liebe Wartburg nicht mehr beſuchen koͤnnen, weil er faſt 
immer auf Reiſen oder Kriegszuͤgen war und dann ſich 
gewöhnlich auf der Neuenburg ausruhte. 

Als aber die erfie Freude des Wiederſehens vorüber 
war, hatte er mancherlei Klagen zu hören. 

Der Abt von Reinhardsbrunn war auf die Kunde 
feiner Wiederkehr zu ihm gefommen und hatte ihm berichtet, 
ein uͤbel bertchtigter Nitter, ein Herr von Salza habe 
nahe bei ihrem Klofter, und zwar auf des Klofterd Grund 
und Boden ein neues Schloß erbaut und thue dem Klofter 
von dort aus großen Schaden an feinem Eigenthume. 
Den Landgrafen verdroß eine ſolche Unverfchamtheit gegen 
ein Gotteöhaus, welchem er mit befonderer Liebe zugethan 
war und wo er in Zeiten der Ruhe immer jo gerne war. 
Gr traf deßhalb ſogleich Veranſtaltung, den unberufenen 
Nachbar zu befirafen. Er felbft ritt am naͤchſten Eamftage 
mit nur wenigen Dienern nad Neinharböbrunn, um ba 
zu übernachten. Auf den andern Morgen vor Tagesanbruch 
aber hatte er einige Trupps bewaffneter Keute in die Wal- 
dungen am Altenberge beftellt, wo oben der Herr von 
Salza feine Fefte erbaut hatte. Er ging nun frühe hinaus, 
erfliieg mit den Eeinen die Burg, wedte den Nitter aus 
dem Ecylafe und nahm ihn mit feinen Helfershelfern ge— 
fangen. 

Eo zeigte er ſich auch hier wieder als den ſchnellen und 
fröftigen Befchüger der Wehrlofen und Unterbrüdten. Die 
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Mönche aber wollten ſich dankbar beweifen für den empfan— 
genen Shug und bewirtheten den Pandgrafen und feine 
Leute nach Kraͤften. Er aber wollte nicht auf Koften Andrer 
ſich gütlih thun und befahl feinem Kammermeifter, der 
auch dabei war, die Zeche zu bezahlen, Der aber that's 
nicht, weil die Moͤnche Anfangs ſich firäubten. Als dieß 
der Landgraf erfuhr, fo legte er dem Kammermeifter die 
Etrafe auf, das Geld aus feinen eignen Mitteln zu bezahlen. 
Eo frenge war Ludwig gegen Solche, die ſich gerne auf 
Unkoften Anderer Vortheile machten. 

Aber audy noch eine andere Klage ward vor ihn gebracht. 
Seine Beamten berichteten ihm achfelzudend, feine Epei- 
her und Kaften feien leer, denn feine Gemahlin Eliſa— 
beth habe während feiner Abwefenheit fo viel verſchenkt, 
daß ihm ſelbſt beinahe Nichts mehr uͤbrig geblicben fei. 
Ludwig aber befann ſich nicht lange und gab ihnen die 
Ihöne Antwort: „Laſſet doch meineliebe Elifabeth 
denXrmen Gutesthun, wenn und nur die Wart— 
burgund die Neuenburg zu unferm Eigenthum 
verbleibt. Es gibt ja nichts Schöneres auf 
Erden, ats Ehegatten, welhe einig miteinan- 
der leben!“ 

Hatte denn wirklich die Landgraͤfin unterdeſſen Alles 
berichenEt ? wirft du fragen lieber Leſer. 

Die Beantwortung diefer Frage follft du aber erſt im 
folgenden Abfchnitte hören. 
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V. 
Wie die heilige Eliſabeth in Abweſenheit ihres 
Herrn für die armen Unterthanen ſorgte. 


Die Städt' und Dörfer füllet 
Ein einzger Klageton, 

Es ſitzt der Tod, der bleiche 
Als Herrſcher auf dem Thron. 
Da zeigte ſich die Liebe in ihrem ſchönſten Licht, 
Eliſabeth die fromme 

Fühlt ihre Fürſtenpflicht. 
Gleich einem Engel eilet 

Sie durch das arme Land 
Und Hülfe ſtrömt und Segen 
Aus ihrer milden Hand. 


Ihr habt bereits früher gehört, wie die heilige Elifa- 
beth fchon ald Kind ihre Freude daran fand, den Armen 
Gutes zu thun. Als fie nun durd ihre Verheirathung 
Landgräfin von Thüringen und Hefjen geworden war, 
hatte fie dazu nicht allein mehr Gelegenheit, fondern auch 
mehr Mittel, Der Landgraf, ihr Gemahl, war ebenfalls 
ein Sreund der Armen und fah es gerne, wenn fie jich der 
Armen und Unglüdlihen annahm, ja er gab ihr feine aus— 
drüdliche Erlaubniß dazu. Und fo wurde fie denn von der 
Zeit an eine wahrhafte Mutter, eine unermüdliche Helferin 
aller Armen, Kranken und Werlaffenen, die zu ihr auf die 
Wartburg famen und fie um Hülfe baten. Ihr Fönnt 
euch wol benfen, daß ihrer Feine Fleine Zahl gewefen fein 
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mag. Aber daran hatte fie noch nicht genug. Sie ſah wol 
ein, daß auf diefe Weife nur diejenigen Hülfe von ihr em- 
pfangen konnten, welche noch die Kraft hatten, zu ihr zu 
fommen, oder daß hauptfächlid die zudringlichen und ge- 
wohnheitömäßigen Bettler Unterflügung erhielten, während 
die Schwachen und Alten, welche den hohen Berg nicht 
erfieigen Fonnten oder die befcheidenen und verfchämten 
Armen Nichtd erhielten. Sie ging deßwegen felbft herab 
in die Hütten der Armen und Kranken und fah nach, wo 
es bei ihnen fehlte. Hier lernte fie bald unterfcheiden, wo 
ihre Almofen am beften angelegt waren und darnach richtete 
fie dann ihre Wohlthaten ein. Befonders waren ed auch 
die armen Kindbetterinnen, für welche fie mütterlich forgte. 
Eie brachte ihnen Suppen und ftärfende Koft, je nachdem 
es die Noth erforderte, verforgte fie mit Leinwand und 
Kleidung für ihre Kleinen, ja fie bot gar oft den Leuten 
an, bei ihren Kindern zu Gevatter zu fiehen, damit fie 
Gelegenheit hätte, ihnen defto mehr zu ſchenken. 

Bei einem folhen Krankenbefuhe trug es jich zu, daß 
fie feinen Menfchen im Haufe antraf außer dem Kranfen. 
Diefer aber klagte über großen Durft und hätte gern einen 
Trunk frifcher Milch gehabt. Was that nun die gute Land⸗ 
gräfin? Als fie hörte, es fei eine Kuh im Stalle, ging fie 
eilends hinunter und wollte fie mit ihren eignen Händen 
melfen. Die gute Frau hatte aber ein ſolches Gefchäft noch 
niemals verrichtet. Deßwegen zupfte und zaufte fie an dem 
Euter, daß die Kuh am Ende unruhig ward und ausichlug, 
und Elifabeth beinahe einen Schlag, aber Feine Milch 
befam. | 
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Gefchah ed nun, daß ein Armes ftarb und Niemand 
wollte ihm zur Leiche gehen, — denn ihr wißt ja fhon, 
wie's ift, wenn ein armer Menfch ftirbt, fo will Niemand 
mit ihm zu Grabe gehen, — fo ging die Pandgrafin 
felbft mit, daß fich die andern Leute oft ſchaͤmen mußten 
und dann kuͤnftig bei folchen Gelegenheiten lieber aud) 
mitgingen. Man fieht, wie vornehme und reiche Leute 
fo viel thun können, fchon durd; ihr bloßes Beiſpiel. Aber 
auch an Ermahnungen ließ es die heilige Elifabeth bei 
folhen Gelegenheiten nie fehlen. Wenn fo ein Armes ohne 
allen Prunf begraben wurde, fo ermahnte fie die reichen 
Leute, fie follten auch bei ihren Leichenbegängniffen keinen 
unnöthigen Staat treiben und was fie durch ihre ein 
fachere Keichenbeftattung erfparten, an die Armen und Ver—⸗ 
laßenen wenden. 

Unter allen Kranken waren aber in der damaligen Zeit 
die elendeften und erbärmlichfien die Ausfägigen. Ihr 
erinnert euch gewiß aus der Gefchichte des Heilandes, mie 
diefer oftmals von ausfügigen Menfchen um Hilfe ange 
rufen wurde, Der Ausfas ift eine furchtbare Krankheit, 
weldye befonders im Moraenlande feine GSeitenheit war. 
Weil er anftedend ift, fo durften diefe Kranken, wie ihr 
aus dem Evangelium wißt, nicht bei andern Menicen 
wohnen, ja nicht einmal in die Nahe derfelben kommen. 
Zu der Zeit nun, in welcher die heilige Elifabeth lebte, 
war durch die Kreuzzuͤge der Ausſatz auch nach Europa und 
nach Deutſchland gekommen. Und hier ging's denn dieſen 
Kranken auch ſo, wie zu Jeſu Zeiten. Sie durften nicht 
mit andern Menſchen zuſammen wohnen, mußten ſich oft 
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aus Trädten und Doͤrfern entfernen und waren fo dem 
fhredlihfien Elende Preis gegeben. Doch baute ihnen an 
vielen Orten die chriftliche Barmherzigkeit eigne Häufer, 
vo jie zufammenmwohnen durften und wo man für ihren Uns 
terhalt forgte., Solche Häufer hieß man die Guteleuthäufer 
oder auch Siechenhäufer, welche noch jegt in mandyen alten 
Erädten vorhanden find, wenn aud Gottlob! der Ausfag 
in Deutfhland verfchwunden ift. Diefer Elendeften und 
Lermſten, deren ſich aus Furcht vor Anſteckung fein Menſch 
erdarmen wollte, nahm fich vorzüglich die h. Elifabeth 
on. Sie fchenkte ihnen nicht nur Kleider, Epeife und was 
ie bedurften, fondern wuſch und reinigte fie auch mit eignen 
Händen, ohme die geringfte Echeu vor Anftekung. Am 
Gründonnerftage wufch fie gewöhnlich, nach dem Beifpiele 
des Deren Jeſu, zwoͤlf Armen und Kranken die Füße. Am 
liehften nahm fie die Ausfägigen dazu, weil fie die Ungluͤck— 
lihften und Glendeiten waren. 

Einft hatte fie einen folhen Elenden auf der Wartburg 
gewafhen, gekaͤmmt und neu gekleidet. Sie that ed in 
dem Baumgarten, damit Niemand es fehen follte. Als 
aber ihre Dienerinnen fie fanden und fie darlıber fchalten, 
Hand fie freundlich auf und lächelte ftill zu ihren Vorwürfen. 

Cin andermal hatte fie einen folchen Franken Menfchen 
auf der Neuenburg, nachdem fie ihn gereinigt und gekleidet, 
in ihr und ihres Mannes Bette gelegt. Ihr Mann war 
gerade ausgeritten. Aber ihre Echwiegermutter, die alte 
Yandgrafin Eophie, die ihr, wie ihr ſchon gehört habt, 
niemals recht hold war, fah es und fagte ed dem Land» 
Brafın, der eben nach Haufe Fam, mit allerlei Schmach— 
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und Scheltworten. Cie nahm ihn bei der Hand und fagte 
zornig: „Ich will dir zeigen, wie Glifabetl) dein Bette bes 
fudelt mit kranken Leuten, welche fie hineinlegt und wie fie 
dich der Gefahr ausſetzt, angeftedt zu werden.” Landgraf 
Ludwig trat zu dem Bette und fchlug die Dede zurüd, 
aber es dauchte ihn, er fehe in dem Kranken unfern Herrn 
Sefum Chriftum felbft und er gedachte der Worte: „Was 
ihr gethban habt den Geringfien unter meinen 
Brüdern, dad habt-ihr mir gethan,“ und. billigte 
das von Herzen, was feine Frau an dem Kranfen gethan 
hatte. Diefer arme Ausfägige ward wirklich unter der treuen 
Pflege der guten Landgräfin Clifabeth geheilt und, — 
nachdem er die Gefundheit mit Gottes Hülfe und durch ihre 
pflegenden Hände wieder erlangt hatte, durch ihre Ermah— 
nungen ein frommer Menfh. Gr 309 fi fpäter aus der 
Welt und ihrem Getümmel in die Einſamkeit zuruͤck und 
lebte nody lange nad) dem Zode feiner frommen Netterin 
unter dem Namen des Bruders Elias ald demüthiger 
Klausner nahe bei Eiſenach in einer Höhle, welche noch 
heute die Eligrotte genannt wird. Noch in feinem Alter 
zogen viele fromme Seelen zu ihm hinaus, denen er von 
der h. Elifabeth erzühlte, fie tröftend und vor der Sünde 
warnend. 

In den Jahren 1225 und 1226 nun trug es fich zu, 
daß eine große Theuerung und fchwere Zeit über ganz 
Deutfhland und auch über Thliringen Fam, Erft war die 
Witterung längere Zeit zu heiß und troden gewefen, dann 
gab ed anhaltende, fchwere Gewitterregen, welche theilweife 
große Ueberſchwemmungen zur Folge hatten und vollend& 
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ouf dem Felde verdarben, was die Dürre uͤbrig gelaffen 
hatte. Da. gab es denn im Winter und im Frühjahre 
überall große Noth. Die Kartoffellrankheit that zwar da= 
mals noch feinen Echaden, denn von den Kartoffeln wußte 
man damals noh Nichts. ie wurden erft über 
dreihundert Jahre fpäter aus Amerifa nach Europa ge= 
bradht. Eifenbahnen, ja felbft nur leidlich gute Landftraßen, 
hatte man, wie ihr wißt, auch nicht, daß man Lebensmittel 
von weit her hätte ins Land fchaffen fönnen und fo waren 
die armen Leute damals in der Theuerung übel daran, 
Es gab eine wahre Hungerönoth. Biele aßen Scneden, 
Würmer und andered Ungeziefer, auch das Aas gefallener 
Thiere, um nur ihren Hunger zu flillen und ihr elendes 
Leben zu friften. Davon wurden denn viele Leute Frank 
und ftarben. Allerlei Seuchen Famen zum Vorſchein und 
ftedten auch Andere an, welche zu leben gehabt hätten, 
Und fo gab ed denn ein großes Sterben unter den Men 
fhen und zuleßt fogar auch unter dem Vieh, 

Ja es wäre noch viel fchlimmer geworden, hätte man 
damals nicht noch den Zehnten und andere Abgaben an 
Srüchten an die Obrigkeit oder an die Kirchen gehabt. Da 
waren denn doch an manden Orten größere VBorräthe an 
Frucht, womit den Leuten ausgeholfen wurde. Es iſt eine 
befannte Sache, daß dazumal ehrlihe Leute von ihren 
Herrfchaften in Jahren der Noth mandyerlei Hülfe zu 
Saatfrucht und auch zur Lebſucht erhielten, Es hatte halt 
die alte Zeit, wie ihr feht, audy ihr Gutes und nur der Un- 
‚verftand Fann fie blindlings verachten. 

Während diefer Noth- und Hungerjahre 1225 und 1226 
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mar Landgraf Ludwig, wie gefagt, nicht mehr auf feine 
liebe Wartburg gefommen. Seine Kriegszüge und Neifen, 
namentlich nach Polen, nach Norbbeutichland und Italien, 
hatten ihm, wie ihr im vorigen Abfchnitte gefehen haben 
werbet, Feine Zeit zur Ruhe gelaflen. 

Dagegen hatte er feiner lieben Elifabeth Vollmacht 
gegeben, in feiner Abmwefenheit feine Stelle zu vertreten. 
Als nun die fehwere Zeit Fam, von welcher ich rede, da war 
fie fo recht, wie man zu fagen pflegt, in ihrem Elemente. 
Sie war, wie ihr fhon gefehen abet, eine feltene Frau, der 
ed mit ihrem Ghriftentyume Ernft war, Eo gewiſſenhaft 
fie ihre Gottesdienfte hielt, fo war doch ihre Neligion ihr 
nicht bloß Außerliches Lippenwerk. Als aufrichtige Chriſtin 
betrachtete fie ihren hohen Etand mit feiner Ehre, mit fei= 
nem Neichthume, mit feiner Macht als ein heiliges Amt, 
das ihr Gott der Herr anvertraut hatte, um damit zu thun 
nach feinem Willen, Eie fah fi) an als wie den Knecht im 
Evangelium, weldhem der Herr viele Güter anvertraut 
hatte, von deren Verwaltung fie ihm einft Rechenſchaft ge= 
ben muͤſſe. | 
Als darum die Noth im Lande immer größer, der Zu— 
lauf der Hungernden nad) der Wartburg immer flärfer 
ward, fing fie an, die landgräflichen Sruchtfpeicher zu öffnen. 
Sie begann damit, daß fie Früchte und Geld vertheilte. 
Doch gab fie niemald zu viel auf Einmal her, damit Die 
Armen das Viele nicht zu ſchnell verbrauchten und damit 
fie auch zugleich recht Vielen geben Fünne. Dann ließ fie 
täglich Brod baden und vertheilte es meiftens mit eigenen 
Händen, Aud die Speifen, welche von der fürfilichen Tas 
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fel jeden Tag übrig blieben, ließ fie jedesmal nach dem 
Eſſen vor das Schloßthor tragen, wo fih immer die Be- 
dürftigfien einfanden und vertheilte es felbft. Damit aber 
recht viel übrig bleiben follte, fo aß fie felbft fehr wenig 
und ermahnte auch ihre Dienerinnen an der Tafel dazu, 
daß fie ſich nicht zu fatt efjen, fondern an die Hungrigen 
draußen denfen follten. So geſchah es oft, daß jie felbit 
Hunger litt, um den Hunger der Armen zu flillen. Am 
Ende Fam ed dahin, daß fie jeden Zag 900 Menfchen 
fpeifte, theils mit Brod, theils mit übrig gebliebenem Effen, 
theilö durch Gefchente an Früchten, 

Als fie nun aber gewahr wurde, daß mandye alte oder 
franfe Leute, denen die warmen Epeifen am nöthigften ges 
wefen wären, aus Schwachheit den hohen Berg nicht hins 
auffteigen Fonnten zu ihrem Schloß, fo baute fie im Jahre 
1226 unter dem Schloßberge vor dem St. Seorgenthor zu 
Cifenah ein Epital, welches das Et. Annen-Hofpital ges 
nannt wurde. Darin nahm fie 28 alte und Franfe Leute 
auf, welchen fie darin Obdach, Pflege und Nahrung gab. 
Auch ein Armenhaus richtete jie zu Eifenach ein, worin 
arme Kinder aufgenommen und erzogen wurden. Da ging 
fie nun jeden Zag zweimal von der hohen Wartburg herab, 
befuchte ihre Kranken und die armen Kinder und niemals 
Fam fie mit leeren Händen, Bald hatte fie eine Erquidung 
an Epeife oder Trank für die Kranken, bald auch fchöne 
Epielfachen für die Kinder. Eie fcheute nicht den fteilen, 
fleinigten Weg, nicht Negen und nit Sturm. Es waren 
ihr die liebften Etunden, in welchen fie bie Armen verfor- 
gen, tröflen und verpflegen fonnte. Es war ihr ein Leich— 
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tes, in den engen, dunſtigen Kranfenfluben zu fein und 
wenn oftmals ihre Dienerinnen, welde fie begleiteten, 
darüber Flagten und murrten, fo ftrafte fie Diefelbigen mit 
freundlichen Worten und lehrte fie durch ihr eigen Beifpiel, 
daß man dieß Alles um Chrifti willen gerne tragen muͤſſe. 

Wenn fie in dad Armenhaus fam, in welchem fie vater- 
und mutterlofe, und andere arme Slinder aufgenommen 
hatte, fo hatten dann die Kleinen eine ruͤhrende Freude. Faut 
jubelnd liefen fie ihr eatgegen, umringten fie und riefen: 
„Mutter! Mutter!” Das eine nahm fie an der Hand, das 
andere ergriff ihr Kleid und jedes wollte ihr am nädjften 
fein. Als eine befondere Gnade Gottes wird erzählt, daß 
fie einft mit einem Korb voll Epielfachen für diefe Kinder, 
als giäfern und irden Geſchirr, Schüffelhen, Zöpfchen u. f.w. 
von dem Berge heruntergefommen und der Korb ihr tief 
herunter auf einen Stein gefallen, gar Nichtö davon zer— 
brochen und zu Grunde gegangen fei. 

Am Ende ging’ aber doch der guten Landgraͤfin 
Schlecht. Die Theuerung währte nun fchon nahe bei zwei 
Sahre und es dauerte immer noch eine Weile bis zur 
Erndte. Aber die Sruchtfpeicher wurden allgemadh leer und 
dad Geld in der Kiſte nahm audy nicht zu. Das aber 
machte fie nicht irre.. War fein Geld da, fo verkaufte fie 
von ihren Foftbaren Sleinodien von Gold und Silber und 
Goelfteinen, welche fie einft aus Ungarn mitgebracht hatte. 
Auch ihre Foftbaren feidenen, mit Gold durchwirkten, mit 
Perlen und Edelfteinen befegten Kleider gingen denfelben 
Weg. Mit dem erlöften Gelde aber unterflüßte und 
ernährte fie die Armen, nicht anders, als ob fie noch genug 
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davon haͤtte. Oft ſchenkte ſie auch ſolche Sachen ſelbſt weg. 
Dabei aber ermahnte fie die Armen: „Sch gebe euch 
diefe Sahenniht zum Puß und zur weltlihen 
Wolluſt, fonderndaßihrfieverfaufet und eud 
und eure Familiendamiternähret, Dabei aber 
dürft ihr auch das Arbeiten nicht vergeffen, 
denn die Schrift fagt: fo Jemand nicht will ars 
beiten, der foll auch nicht effen!“ 

Nach dem frühen Tode der guten, frommen Land« 
grafin hat nun das dankbare Wolf gar mandye fchöne und 
fromme Gefchichten von ihr erzahlt, welche ſich von den 
Großvätern und Müttern auf die Enfel und Nachkommen 
forterbten. ine ſolche liebliche Erzaͤhlung ift folgende. 
Einft fei die Landgräfin Elifabeth von der Wartburg nad 
Eiſenach gegangen mit einer Schuͤrze vol Epeifen für 
die Armen. Da fei ihr plößlih ihr Mann begegnet, der 
von der Jagd zuruͤckkam. Als er fie nun gefragt, was fie 
da trage, habe jie erfchroden zur Antwort gegeben: „Ro— 
fen”, und als fie die Schürze geöffnet, da fei fie wirklich 
voll der fchönften weißen und rothen Nofen gewefen. Die 
heilige Elifabeth hatte nun freilih nicht Urfache, vor 
ihrem Manne zu erfchreden, wenn fie den Armen Gutes 
that, Er felbft war fo gut gegen die Armen und hatte feine 
Gemahlin fo lieb, daß er gewiß nicht unwillig darüber ges 
worden wäre, wenn fie den Armen Epeifen zugetragen 
hätte. Indeſſen ift die Gefchichte doch ein fhöner Beweis 
davon, daß das Wolf noch lange, lange an die gute Land- 
graͤſin Elifabeth dachte und viel Gutes und Schönes von 
ihr redete, und daruͤber foll man fich freuen, 
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Aehnlich verhält es fih mit einer andern Gefchichte. 
Die heilige Elifabeth hätte, fo wurde erzählt, alle ihre 
foftbaren, prächtigen Kleider verfchenft. Da feien nun nad 
der Nüdkehr ihres Mannes einft fremde Fürften zum Bes 
fuche auf die Wartburg gefommen und die Landgrafin hätte 
nun feinen ordentlichen Anzug gehabt, daß fie, wie’s einer 
Landgräfin von Thüringen und Heffen und einer Königs- 
tochter geziemte, vor den fremden Herren hätte erfcheinen 
Fönnen, Ihr Mann, Landgraf Ludwig, fei darüber in 
Verzweiflung geweſen. Sie aber hätte demüthig zu Gott 
gebetet, daß er ihr aus diefer Verlegenheit helfe. Und fiehe 
da! als fie zu der Mittagstafel Fam, habe fie das fchönfte, 
herrlichfte-Kleid, mit Perlen und Edelfteinen befegt, ange- 
habt, deßgleichen man noch nie auf der Welt gefehen hätte. 
Gott felbft habe, fo fagte man, feine treue Magd alfo 
prächtig gekleidet. 

Ein andermal ging fie dur den Schloßhof, wie es da- 
zumal bei Fürftinnen Sitte war, mit einem Mantel beflei- 
det. Da hat fie ein armer, elender, mit Lumpen bebedter 
Bettler um Kleidung gebeten, Den fchenfte fie, weil fie 
eben nichts Anderes gehabt, ihren Mantel, Nun aber 
feien auch dießmal fremde, vornehme Gäfte Dagemefen, vor 
welchen fie ohne Mantel nicht hätte erfcheinen koͤnnen. Aber 
fiehe da! auf einmal Fam fie in den Speifefaal mit einem 
fo prächtigen Mantel, wie fie niemals vorher einen gehabt. 
Chriftus felbft fol der Bettler gewefen fein, welcher ihr 
in diefer Geftalt erfchienen, und ihr zum Lohne für ihre 
Barmherzigkeit den Mantel durch einen Engel vom Him- 
mel herabgefandt, — Auch in diefen beiden Gefchichten 
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foriht fi die Dankbarkeit und tiefe Verehrung des Bol» 
Ks aus, welches eine fo fromme, barmherzige Frau folder 
bimmlifhen Gnaden für würdig hielt. 

Darum fpotte du nur nicht, mein chriftlicher Leſer und 
meine chriſtliche Leſerin, über den Aberglauben deiner einft 
frommen Vorfahren, fondern richte lieber einmal zwei recht 
ernftliche Fragen an dich felbft: 1) wiirde ich, wenn id; in 
diefer aufgeflärten Zeit fo viel Geld, Frucht, Edelſteine, 
prächtige Kleider u. f. w. hätte, wie die Landgräfin Elifa- 
beih, fie auch fo anwenden? und dann: 2) würde ich, wenn 
mit fo viel Guted von einem Fürften oder einer Fuͤrſtin 
geihehen wäre, wol auch meinen Wohlthätern ein fo 
danfbares Herz bewahren, als es jenes, wie du ſagſt, aber- 
glaubifhe Volk gethan hat? — Kannft du mit vollem Her 
ven ja! auf diefe Fragen antworten, fo fuͤrchte ich, daß dic) 
biele Leute noch für fehr altmodiſch und noch lange nicht fo 
oufgeflärt halten werden, al& fie felber ſchon lange find. 

Doch haft du jetzt allerdings Necht, wenn du mir ein- 
wendeſt, du hätteft mein Büchlein nicht darum in die Hand 
genommen, um dich eraminiren zu laffen, fondern um die 
Gefhichte fertig zu leſen, welche du jegt angefangen haft. 
Deßwegen wollen wir noch einmal nach dem Hungerjahre 
1226 zurüdfehen und nach dem, was die heilige Elifabeth 
bis zum Ende des Nothſtandes gethan hat. 

Gluͤcklicherweiſe geht hier im menſchlichen Leben Alles 
vorüber, die guten Tage, aber auch die böfen., So auch 
die Noth in dem Jahre 1226. 

Die Erndte wurde allgemad) weiß auf den Fluren und 
Gott hatte die Felder dießmal reichlich gefegnet. Darum 
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ermahnte die Landgraͤfin jetzt die Hunderte von Armen, 
welche aus Thuͤringen und Heßen und vielleicht mitunter 
noch weiter her nach der Wartburg gekommen waren, um 
die Barmherzigkeit der heiligen Eliſabeth anzuflehen, 
daß ſie jetzt wieder nach ihrer Heimath gehen und ſich mit 
dem Schneiden und Heimthun der Erndte ihren Lebens 
unterhalt verdienen follten. Aber dba ging denn bei Vielen 
ein neuer Sammer an. Cie hatten Geräthfchaften und 
Werkzeuge mit fammt ihren entbehrlichften Kleidern und 
Schuhen verkauft, um Brod dafür zu kaufen. Doc die 
gute Elifabeth wollte ihr Werk nicht halb gethan haben 
und fchaffte auch hier wieder Rath. Sie Faufte Sicheln und 
fchenkte fie ven Armen, welche Feine hatten, Sie ließ Schuhe 
machen und gab fie denen, welche Frucht fehneiden wollten, 
damit fie von den harten Kornfloppeln nicht an den Füßen 
verwundet würden. Auch Hemden und Kleider fchenkte fie 
ihnen, damit fie Schuß hätten vor den heißen Eonnen- 
ſtrahlen. Denjenigen aber, welche nicht arbeiten Eonnten 
und doch einen weiten Heimweg hatten, gab fie Kleider 
und etwas Geld zur Neife, damit fie glüdfich heim fommen 
fönnten, 

Ihr feht daraus, daß man fich gar nicht groß zu ver- 
wundern braucht, wenn die Amtleute zum Landgrafen Famen 
und uͤber leere Kaften und leere Speicher Flagten,, als der- 
felbe von feiner Reife aus Walfchland zuruͤckgekehrt war, 
Die Landgrafin hatte allerdings viel verfchentt, vielleicht 
mehr, als fie nah menfchlicher Berechnung hätte thun 
follen. Allein die Liebe Chrifli, die aus dem Glauben 
kommt, ift eine fehlechte Rechenmeifterin, Die Jünger des 
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Herrn hatten ja einft auch Alles verlaßen und waren ihm 
nahgefolgt und der Herr werhieß ihnen das ewige Leben 
dafür. Daran mochte auch Kandgraf Ludwig denken, als 
erden Berklägern feiner lieben Elifabeth antwortete: „Laſſet 
fie den Armen Gutes thun!“ 

Zur ihn fam frühe und wol, ehe er's dachte, die Stunde, 
da fein Herr ihn zu fich rief und zu ihm ſprach: „Ei, du 
frommer und getreuer Knecht, du bift über Wenigem getreu 
geweſen, ich will dich uͤber Viel fegen, gehe ein zu deines 
Herrn Freude I” 

Doch davon im naͤchſten Abfchnitte, 


VI. | 
Wie Sandgraf Fudwig nach dem heiligen Sande 
jiehen wollte und unterwegs felig verſtarb. 


Hinaus, hinaus ihr Gotteöftreiter, 
Befreiet das gelobte Land! 

Legt an die kühne Himmelßleiter, 

Und facht der frommen Sehnfuht Brand 
Es ijt ein heilig ernfter Krieg, 

Es wintt ein reicher fel’ger Sieg. 


Ich habe euch fchon in unferm zweiten Abfchnitte ’ in 
welhem die Nede war von dem Könige Andreas von 


Ungarn, dem Vater unferer h. Elifabeth, erzählt, daß 
dieſer einen Kreuzzug oder einen Krieg gegen die Ungläu- 
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bigen im heiligen Lande unternommen hatte. Schon feit 
längerer Zeit war nemlich Serufalem und ganz Palaͤſtina 
mit allen heiligen Orten darin, in welchen einft der Heiland 
ber Melt gelebt, gelehrt und gelitten hatte zur Erlöfung der 
Melt, in die Hände der Muhamedaner gefallen. Diefe 
Feinde des chriftlihen Glaubens aber hatten die frommen 
Pilger, welhe aus Europa nah dem Grabe bed Herrn 
damals häufig wallfahrteten, oftmals überfallen und ge= 
plündert, die heiligen Stätten entweiht und mit Allem den 
fhändlichften Epott getrieben, was dem Chriften heilig ift. 
Diefe Eehrten zurüd in ihre Heimath mit lauten Klagen 
über die Behandlung, welche fie und ihr Glaube zu erduls 
den hatten. Und ihr möget aus dem allgemeinen Zorn, 
in welchen die damalige Chriftenheit darüber gerieth, wie— 
derum erkennen, mit welcher treuen Liebe dazumal das 
ganze Chriftenvolf an feinem Glauben hing, Man hielt es 
allgemein, bei Hoc und Niedrig, für eine Shmah und 
Schande, fo Etwas zu dulden, Prediger zogen in Frank— 
reich, in Deutfchland, in allen Zändern Europa’s umher 
und predigten den Krieg gegen die Unglaubigen, gegen bie 
muhamebanifchen Sarazenen. Xaufende, ja Hundert= 
taufende von Männern aus allen Ländern und aus allen 
Etänden, Fürften, Grafen, Adlige und Nitter, Bürger, 
Bauern, ja mitunter felbft Weiber und Kinder, ftrömten 
zu diefen Kreuzpredigten, wie man fie nannte, erklärten, 
daß fie in den heiligen Krieg ziehen wollten und ließen fich, 
zum Zeichen, daß fie gegen die Ungläubigen kaͤmpfen wolle 
ten, ein Kreuz von rothem Tuche an das Kleid nähen. 
Die fo mit dem Kreuze Gezeichneten hießen Kreuzfahrer, 
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die Kriege felbft die Kreuzzuͤge. Gewiß war es ein 
großer Gebanfe und eine noch größere That, um feines 
Glaubens willen Heimath und Alles zu verlaßen, und mit 
Gefahr feines eignen Lebens für denfelben zu fireiten. 

Leider aber hängte fih, wie es eben im menfchlichen 
Leben gewoͤhnlich der Fall ift, au an dieſen großen Ge- 
danfen die menſchliche Schwachheit und Suͤnde. Die erften 
Berfuche, das heilige Land zu erobern, mißglüdten ganz 
und gar, weil fi unter die frommen Pilger auch viel 
fchlechtes Geſindel gemifcht hatte, welches nur darauf aus— 
ging, unter Weges zu rauben und zu plündern. Che fie 
noch zum heiligen Lande Famen, wurden fie von den 
Ungarn auseinander gejagt, welche nicht Willens waren, 
ſich von ſolchen Streitern Chrifti plündern und mißhandeln 
zu laſſen. 

Epäter, aber noch vor der Zeit, von welcher ich euch 
erzähle, gelang es den Kreuzfahrern wirklich, Serufalem 
mit der größten und unerfchrodenften Zapferfeit zu erobern 
und dafelbfi ein chriftliches Königreich zu gründen. Allein, 
nachdem die meiften Kreuzfahrer wieder nad Europa zus 
rüdgefehrt waren, wurden die Sarazenen wieder mächtiger, 
fie nahmen Jeruſalem wieder und das heilige Land fiel 
größtentheild wieder in die Hände der Ungläubigen. Bon 
da an wurden nun in Europa wieder große Anftrengungen 
gemacht, Palaflina wieder zu erobern, aber «8 war, troß 
aller Zapferkeit der Chriften, Fein rechter Fortgang darin, 
Bald brachen peftartige Krankheiten in den chriftlichen 
Heeren aus, rafften die Pilger zu Taufenden weg, bald 
waren bie Führer uneinig unter einander. Jeruſalem wurde 
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wieder von ihnen genommen, und ging abermals verloren, 
und fo ging es fort beinahe 200 Jahre lang. Es war da— 
mals fo, daß man fait in den Auf eines fchlechten Chriften 
fam, wenn man nicht wenigftend einmal einen Kreuzzug 
mitgemacht hatte. Zu der Zeit nun, in welcher unfer Land» 
graf Ludwig lebte, ftand die Sache fo: Ierufalem war 
wieder verloren und die Chriften fanden allenthalben im 
Morgenlande wieder im Nachtheile. Der damalige Papſt 
GregorIX. und der damalige Kaifer Friedrich IL. mit 
Namen, fanden nicht befonderd gut mit einander und 
hatten namentlih in Stalien allerlei Händel. Endlich 
fchloßen fie einen Frieden zufammen, in welchem der Kaifer 
Friedrich dem Papfte verſprach, einen Kreuzzug zu unter- 
nehmen und daß heilige and zu erobern. Es war dem Kai⸗ 
fer der das fchon Öfter verfprochen, aber noch nie gehalten 
hatte,dießmal Ernft damit. Deßhalb hatte er im Jahre 1226 
die deutfchen Fürften nadı Cremona in Italien eingeladen, 
um fie zur Theilnahme daran aufzufordern, Ihr habt davon 
bereits gehört, und erinnert euch, daß aus dem Reichstage 
Nichts wurde, weil die meiften Fürften durch die falfchen 
Staliener verhindert waren, ſich dort einzufinden, Unfer 
Landgraf Ludwig war aber, wie ihr wißt, mit noch etlichen 
Fürften wirktich zum Kaifer gefommen und hatte ihm vers 
fprochen, im folgenden Sahre, alfo 1227, den Zug nady 
dem heiligen Lande mitzumahen. Er mochte wol allerlei 
Bedenken dagegen haben. Es war eine gefährliche Sache. 
Viele Hunderttaufende von Chriften hatten bereits bei den 
Kreuzzüigen ihr Leben verloren und doch war Jeruſalem 
wieder in den Händen der Ungläubigen. Auch war fein 
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Land gerade jebt durch die Hungersnoth erſchoͤpft. Dies 
Alles ftand unferm Landgrafen recht wol vor der Seele, 
Allein er war ein frommer Herr. Sein Glaube ging ihm 
doch über Alles und fo willigte er endlich ein. 

Bald nach feiner Zuruͤckkunft ward die Sache noch eins 
mal mit den andern deutfchen Fürften auf einem Reichstage 
in ber Stadt Aachen verabredet und Landgraf Ludwig 
nahm das Kreuz. 

Doch qualte ihn dabei eine Hauptforge. Es war bie 
um feine liebe Elifabeth. Sie hing mit fo großer, inniger 
Liebe an ihm, daß ed ihm bange wurde, wenn er an bie - 
Etunde des Abſchieds dachte. Deßmwegen fuchte er ihr fein 
Borhaben fo lange zu verhehlen als möglich, und trug fein 
Kreuz nicht an dem Kleide, fondern in feiner Zafche. Doch 
aber Fam die Sache troß diefer Vorficht bald genug an den 
Tag. As nämlich Ludwig von dem Reichstage zu Aachen 
zurüdgelehrt war, faßen die beiden Ehegatten eines Abends 
traulich beifammen, Elifabeth durchſuchte fcherzend die 
Tafche ihres Mannes, ob Nichts für fie darin wäre und 
fand das Kreuz. Sogleich errieth; fie ben ganzen Zuſam— 
menhang der Sahe und erſchrak dann fo heftig darüber, 
daß fie ohnmädhtig auf die Erde niederſank. Ludwig hob 
fie liebreich auf und tröftete fie, als fie wieder zu fich ge— 
fommen war, mit ber heiligen Schrift. Ein folder Zus 
ſpruch richtete denn auch bald ihr gebeugtes Herz wieder 
auf und fie ergab fich hoffend und duldend in den Willen 
Gottes. Bei diefer Gelegenheit war ed denn auch, wo das 
fürftlihe Ehepaar fich vwerabredete, das Kind, welches 
Elifabeth unter dem Herzen trug, Gott zu weihen. 
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Wäre es ein Sohn, fo ſollte es den Mönchen zuRumars 
dorf bei Neuwied, waͤre es ein Maͤdchen, den Nonnen zu 
Altenberg bei Wetzlar uͤbergeben werden, der letztere 
Fall trat, wie ihr gehoͤrt habt, ein. 

Unterdeſſen ruͤckte die Zeit immer näher, wo der Land⸗ 
graf an feine Abreife denken mußte. Er dachte darum 
daran, allmälig feine Vorbereitungen zu treffen. Zuerſt 
berief er einen Zandtag nah Creuzburg an der Werra. 
Hierher Famen dann die Grafen, Ritter und Edelleute aus 
Thüringen und Heßen und aus allen feinen Zändern, audy 
die VBornehmften unter den Geiftlichen fanden ſich ein, fowie 
die Abgeordneten des Bürger» und Bauernſtandes. 

Der Landgraf redete feine getreuen Unterthanen folgen 
dermaßen an: „Meine Allterliebften, ihr wiffet, daß bei 
meines Baterd Rebzeiten diefe meine Länder von vielen 
Unruhen und mannigfaltigem Kriegsunglüde heimgefucht 
waren. Ich aber habe, wie mweiland König Ealomo, 
beßen Namen „Friedſam“ bedeutet, die Ruhe und Ord— 
nung im Lande aufrecht erhalten, die Schwachen befhüßt, 
die Böfen gezüchtiget, daß Land und Leute fich des Frie— 
dens erfreuen durften. Und fo habe ich mich denn jegt ent— 
fchloßen, Euch zu verlaßen, von Land und Leuten, von 
meiner Mutter und meinen Brüdern, fonderlich von meiner 
lieben Gattin und meinen Kindern, welche mir an's Herz 
gewachſen find, zu ſcheiden und ferne Über’ Meer zu zie- 
ben, um das heilige Land den Ungläubigen mit Gottes 
Hülfe entreißen zu helfen, zu feines heiligen Namens Ehre 
und meiner armen Seele zum Troſte. Seiner Gnabe und 
Hülfe befehle ih nun mich und die Meinen, Euch und mein 
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and.” Dann verordnete er, wie ed nad, feinem Weg» 
gange im Lande gehalten werden follte, empfahl den Edel⸗ 
leuten dringend, den Frieden zu erhalten und für das Wol 
der Unterthanen zu forgen und fagte Allen, Grafen und 
Herren, Bürgern und Bauern mit bewegter Stimme Lebe 
wol. Die ganze Verfammlung hörte ihn traurig und 
ſchweigend an. Eie fchieden Alle mit bangem Herzen von 
ihrem treuen, gütigen Fürften, der ihnen allezeit nur Gutes 
gethan hatte. 


Bon Greuzburg kehrte er nah der Wartburg zurüd 
und befuchte noch einmal die Männer: und Frauenklöfter in 
und bei Eifenad, bat um ihren Segen und um ihr 
Gebet zu feinem ernften Borhaben und nahm Abſchied von 
ihren Bewohnern, 


Auch nah Reinhardsbrunn ging er, Denn ohne 
Abſchied wollte er von diefem Orte nicht fcheiden, wo er fo 
oft und fo gerne verweilt hatte. Die Mönche fahen ihren 
Fürften, der ihnen immer fo viel Gutes gethan hatte, in 
ihr Gotteshaus eintreten, als fie eben ihre Gebete verrichtet 
hatten. Der Landgraf ging freundlich auf fie zu, nahm von 
einem Jeden von ihnen Abfchied und drüdte ihnen herzlich 
die Hände. Die Schulfnaben aber hob er, einen nad) dem 
andern zu fich empor und füßte fie. Dann ging er, mit 
Thränen in den Augen, von ihnen fort. Die guten Mönche 
aber folgten ihm bis an die Thüre ihres Klofterd und fahen 
ihm weinend nad), fo lange fie fonnten. 

Bon Reinhardsbrunn ritt der Landgraf über das 
Gebirge nach der Stadt Schmalkalden. Hierher hatte 
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er feine vertrauteften Beamten und Diener, fowie alle feine 
Berwandten beftellt. Auch die andern Kreuzfahrer,, welche 
mit ihm ziehen wollten, kamen hier zufammen. 

Hier fegte er feine Brüder Heinrich und Konrad 
zu Berwaltern des Landes wahrend feiner Abwefenheit ein, 
und gebot ihnen, Necht und Gerechtigkeit zu handhaben 
und überall für das Befte der Unterthanen zu forgen. Be— 
fonder8 empfahl er ihnen noch feine liebe Hausfrau und 
feine Kinder. Dann nahm er Abfchied. Er küßte feine 
Mutter, feine Gattin und Kinder. Da brachen Alle, weldye 
dabei waren, in lautes Weinen aus. Von der einen Seite 
hing fich feine Mutter an ihn, von der andern feine Haus- 
frau. Die eine zog ihn herüber, die andere hinüber. Beide 
baten ihn, daß er doch da bleiben möge. Elifabeth rief 
laut: „Wehe, wehe mir armen Frau!” Seine zwei 
einen Kinder aber hingen fich an ihn und riefen: „Gute 
Nacht, lieber Vater! viel taufendmal gute 
Nacht, herzgüldner Vater!“ Der Landgraf konnte 
vor Schmerz und Herzeleid nicht mehr fprechen. Endlich 
ermannte er fih, riß jih mit Gewalt von ihnen los und 
ſetzte fich auf fein Pferd. Eine Stimme in feinem Herzen 
fagte ihm, daß er Thüringen nicht wieder fehen follte, 

Als aber Landgraf Ludwig bei feinen Gefährten an= 
gefommen war, da erblidte er einen ähnlichen Auftritt. 
Seine Mitpilger, Grafen, Ritter und Kinechte, über 200 
Männer zu Roß hielten da in langem Zuge und warteten 
auf ihren Fürften. Um fie aber war eine unzählige Menge 
verfammelt, Verwandte und Freunde, Frauen, Kinder und 
Bräute der abziehenden Kreuzfahrer, dabei eine große 
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Menge Volkes, welches die Pilgrime abziehen fehen wollte. 
Bis hierher waren fie alle den Glaubensfämpfern nachge⸗ 
folgt, um ſich jest, vielleicht für immer, von ihnen zu tren- 
nen. Lautes Wehflagen und Jammern erhob ſich von allen 
Seiten, als jett, Landgraf Ludwig voran, fich auf fein 
Roß ſchwang und das Zeichen zum Aufbruche gab. 

Die abziehenden Krieger aber fangen mit lauter Stimme 
ein frommes Gottedlied, vielleicht das alte Kreuzfahrerlied : 
„Schönfter Herr Iefu, Herrfcher aller Enden, 

Gottes und Mariä Sohn, 

Dich will ich lieben, dich will ich ehren, 

Du meines Herzens Freud und Kron,” u. f. w. 

So mifchten ſich die Töne des Schmerzes und der Web: 
klage mit dem feierlichen Gefange der feheidenden Pilger, 
Elifabeth aber fonnte es nicht uͤber's Herz bringen, 

fih jest fchon von ihrem Ludwig zu trennen. „Ihres 
Herzens Schmerzen, Liebe und Leid wollten ihr nicht ver- 
flatten, daß fie fich fo bald von ihrem lieben Herrn fcheide,” 
fagt ein alter Berichterftatter. Sie z0g noch zwei Tage 
reifen mit ihm und war jest noch im Zweifel, ob fie nicht 
lieber ganz mit ihm ziehen wolle. Endlich aber, nachdem fie 
längft ſchon die Grenze des Thüringerlandes überfchritten 
hatten, trat der edle Ritter Rudolf von VBargila, ber 
Eohn des Herrn Walther von VBargila, von dem ihr 
ſchon einigemal gehört habt, zum Landgrafen und ſprach 
die ernften Worte: „Gnaͤdiger Herr, jest ift eö Zeit, daß 
Ihr unfere gnädige Frau wieder heim Fehren laßet, ed muß 
boch einmal fein.” Da endlich trennten fie fi. Der Land» 
graf z0g noch zulegt einen goldenen Siegelring aus feiner 
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Taſche, zeigte ihn ſeiner Gemalin und ſprach: „Meine 
allerliebſte Schweſter, ſieh dieſen Ring, wos 
rein das Lamm Gottes mit einer Fahne inden 
edeln Sapphir gegraben iſt. Der Ring ſoll dir 
ein Wahrzeichen ſein. Werdir den bringt, dem 
darfſt du glauben, wenn er dir Nachricht von 
mir bringt, ed ſei von meinem Leben, oder von 
meinem Tode.“ Noch einmal drüdte er fie an fein Herz 
und fprah: „Gottfegne und bewahre dich, aller— 
liebfie Schwefter mein, Gott fegne aud die 
Frucht deines Leibes, welhe du unterdeinem 
Herzen trägft., Halte ed damit, wie wir mit 
einander geredet haben”, Nun fchieden fie endlich 
. mit heißen Thränen von einander. Alle aber, die zugegen 
waren, Eonnten ſich der Tränen nicht enthalten, die Män- 
ner fo wenig, als die Frauen, melde ihre Herrin begleitet 
hatten. 

Elifabeth Eehrte zur Wartburg zurhd und legte 
Wittwenkleider an, welche fie von nun an nie mehr ables 
gen follte. 

Es war am Tage St. Johannes des Täufers, 25. Suni 
des Jahres 1227, als die Pilger von Schmalfalden abs 
reiften, Landgraf Ludwig zog mit feiner Schaar gen 
Stalien. Auf feinem Wege durch Franfen, Baiern und 
Tyrol fließen allenthalben noch große Haufen Pilger zu 
ihm. Denn er war Seldoberfter über alle Kreuzfahrer aus 
Deutſchland. So zog er denn mit einem zahlreichen Heere 
über die Tyroler Alpen nah Wälfchland, Er nahm feinen 
Weg durch die Lombardei und Toskana nah Apulien 
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in Unteritalien, welches ‚gleichfalls der mächtige Kaifer 
Friedrich II. beherrfchte, Diefer empfing am 2, Auguft 
den Zandgrafen mit feiner Heeresmacht in feiner Stadt 
Troja mit Freuden und Ehren und 309 mit ihnen nad 
dem Seehafen Brindifi am mittelländifchen Meere. Aber 
bier war fchon eine fo große Anzahl von Kreuzfahrern aus 
allen Ländern von Europa zufammengeftrömt, — aus 
England follen allein an 60,000 gekommen fein, — daß 
bei der furdhtbaren Hige des füditalifchen Sommers eine 
anftefende Krankheit ausbrah. Eine große Menge der 
Fremden, darunter einige geiftlihe Fürften, ftarb daran 
fchnell dahin. Dier war ed denn aud, wo Landgraf Lu ds 
wig bereits einen Anfall vom Fieber verfpürte, Doch ach— 
tete er nicht groß darauf, und befprach mit dem Kaifer noch 
den Kriegsplan. Aber auch der Kaifer fühlte ſich unwol 
und ſchiffte ſich deßhalb mit Kandgraf Ludwig nad dem 
Hafen von Dtranto ein, um der Krankheit aus dem Wege 
zu gehen. In Dtranto ging der Landgraf noch zu der jun- 
gen Kaiferin Jolante, ihr feinen ehrfurchtsvollen Gruß 
zu bringen. Aber von Stund’ an ward ed immer fchlim- 
mer mit ihm. Kaum fonnte er noch zu feinem Schiffe 
zurüdfehren. Hier mußte er fich zu Bette legen, Als er 
nun fühlte, daß er nicht mehr auffommen werde, ließ er fich 
ben Patriarchen von Serufalem und den Bifchof vom heili« 
gen Kreuze in Nom rufen und empfing von ihnen demit- 
thig und mit gläubigem Herzen das heilige Abendmal, in 
Gegenwart feiner Getreuen. 

Als nun fein Ende Fam, war feine Seele nur noch mit 
feinem Hinfcheiden befchäftigt, Plöglih hub er an: „Ad 
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ſehet doch, was iſt da fuͤr eine große Menge 
ſchneeweißer Tauben!“ Sie aber ſahen Nichts und 
meinten, er rede irre. Gleich darauf fing er wieder an: 
„Ich muß und will nun gen Himmelfliegenmit 
dieſer großen Menge ſchneeweißer Tauben.“ 
Und als er das geſagt hatte, entſchlief er. Sein Kaplan 
Berthold aber, ein Moͤnch aus Reinhardsbrunn, der ihn 
begleitet hatte und ſpaͤter dieſe Geſchichte beſchrieben hat, 
ſo daß ich ſie euch nun erzaͤhlen kann, ſtand am Fenſter und 
ſahe einen Flug weißer Tauben gen Oſten fliegen. Sein 
Findlichefronnmer Glaube erblickte in einer von ihnen den 
heiligen Geift der mit feinen heiligen Engeln in Geftalt 
von weißen Tauben die Seele feines geliebten Fürften gen 
Himmel führte. 

Viele von den Gefährten des Landgrafen waren fchon 
zu Schiffe vorausgefahren,, Ihnen ward die Botſchaft von 
dem Tode ihres Herrn nachgefendet. Als die Männer das 
Schickſal ihres Fürften und Heerführers hörten, da brachen 
fie in laute Klagen aus, Verzweiflungsvoll und die Hände 
ringend, fchrieen fie: „Wehe, wehe und Armen, wer wird 
und jet aus fremden Landen wieder heimführen, da nun 
derjenige todt ift, auf den al unfer Zroft und alle unfere 
Hoffnung gefeßt war?‘ Und da nun auch das Meer an- 
fing, unruhig zu werden, fo daͤuchte es ihnen, daß felbft 
die fhäumenden Wogen tiber den frühen Tod bes geliebten 
Fürften Flagten und weinten, 


Die Männer felbft aber Eehrten wieder um nad 
Dtranto zu ihren Gefährten, welche bei ihrem Herrn 
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zurüdgeblieben waren, um feine Leiche zu beflatten, wie es 
eines Kandgrafen von Thüringen und Heßen würdig war, 
Dann fchifften fie fi) Ale win nach dem heiligen Rande, 
und vollbrachten, was fie Gott gelobt hatten und Fehrten, 
nachdem fie dort tapfer wider die Ungläubigen geftritten, im 
folgenden Jahre nach Otranto zurüd, wo ihr ihnen dann 
noch einmal begegnen werbet. 

Einer feiner Begleiter auf dem Zuge war auch der 
Graf Ernftvon Gleichen aus dem Thüringerlande. Er 
war nad) dem Tode feines Lehnsherrn mit den Andern von 
Otranto nad) dem heiligen Lande gefchifft und hatte dort 
wader wider die Ungläubigen gefämpft. Als er aber einfts 
mals mit feinem Knappen über Feld ritt, ward er plöglich 
von einem Haufen Ungläubiger gefangen und nad) Aegyp⸗ 
ten geführt. Hier mußte er fieben Jahre lang ald Sklave 
des Sultans ſchwere Dienftarbeit thun, bis er endlich durch 
bie Liebe der Eultanstochter aus der Gefangenfchaft befreit 
wurde. Sie verfpradh ihm zur Flucht behülflich zu fein, 
wenn er fie mit fich nehmen wolle als feine ehelihe Ges 
malin, Umfonft flellte er ihr vor, daß er zu Haufe fchon 
eine Gattin und Kinder habe, Sie fand als Sarazenin 
nichts Anflößiges daran. Er aber, aus Liebe zur Freiheit, 
willigte endlich gleichfalls ein. Eo flohen fie und Famen 
nach Italien. Hier ließ fi) die fehöne Heidin taufen und 
der Papſt gab feine Einwilligung zur Doppelehe. Als fie 
aber in die Nähe feiner Burg Gleichen kamen, da ging der 
Graf voraus und verkfündigte feiner erften Gemalin feine 
Errettung aus der Gefangenfchaft und wie er dazu gekom⸗ 


men. Diefe aber weinte vor Freuden und nahm bie Sa- 
Simon, Eliſabeth. 6 
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razenin aufs liebevolifie auf. Und von da an lebten diefe 
drei in einträchtiger, glüdlicher Che mit einander, Die 
erfte Gemalin des Grafen gebar ihm nad) feiner Ruͤckkehr 
noch drei Kinder, die Ehe mit der Sarazenin aber blieb 
inderlos. Bon den Dreien flarb diefe auch zuerft, nach ihr 
die erſte Gemalin, und zulegt der Graf felbft im Jahre 
1264. — Noch in diefem Jahrhunderte war auf der Burg 
Gleichen die dreifchläfrige Bettlade diefer Eheleute zu 
fehen. Erft im Jahre 1813 zerftörte fie ein Brand, Wie 
die Ehegatten aber im Leben ein Bette vereinigte, fo lagen 
fie auch im Tode no in einem Grabe. Im Dome zu 
Erfurt ift heute noch dad Grabmal zu fehen, auf wel- 
chem alle drei, der Graf in der Mitte, in Stein ausge— 
hauen find. 

So war denn der milde, gute Fürft, Landgraf Ludwig, 
auf dem Wege zum heiligen Lande, nach Gottes unerforfch- 
lihem Rathe, in Unteritalien felig verflorben, am Tage ber 
Märtyrer Hiacynthus und Prothus, oder am 11. Septem- 
ber des Sahres 1227. Sein Alter hatte er gebraht auf 
Faum 27 Jahre, Seine Ahnung hatte ſich erfüllt: er fah 
Thüringen nicht wieder. | 

Eine allgemeine Klage ging durch dad Heer der Kreuz- 
fahrer. Sie hatten einen ihrer tapferften Führer verloren. 
Als aber die Nachricht von feinem frühen Tode nah Thuͤ⸗— 
ringen und Heßen Fam, da jammerte bad ganze Bolf um 
den Verluſt feines gütigen Fuͤrſten. Alle hatten ihn fo auf- 
richtig geliebt. 

Und er verdiente auch die Liebe feiner Unterthanen, ja 
aller Menfchen, welche ihn Fannten. 
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Alle Nachrichten, die von feinen Beitgenoßen auf uns 
gelommen find, preißen das Lob feiner Tugenden. Wie in 
feiner Jugend. ein guier, gehorfamer Sohn feiner Eltern, 
fo war er der beßte und treuefte Ehegatte, der mit der in- 
nigftien und herzlichfien Liebe an feiner lieben Elifabeth 
hing, ein gewißenhafter Fürft gegen alle feine Unterthanen, 
gerecht und firenge gegen die Böfen und gegen die Unter- 
drüder des Volkes, gütig und huͤlfreich gegen die Recht⸗ 
fhaffenen, barmherzig gegen die Armen und freundlich ge- 
gen Jedermann, In feinem Munde wurbe nie eine Lüge 
erfunden. Eeine Rebe war: „Ja, ja“ oder: „Nein, 
nein‘, wie es Chriſtus der Herr von ben Seinen ver- 
langte. Flüche oder unzüchtige, unziemliche Worte konnte 
er nicht leiden. Hörte er fo Etwas von feinem Geſinde, fo 
ließ er die Schuldigen ftrenge beftrafen. Eie mußten dann 
entweder ein Stud Holz, den hölzernen Efel genannt, eine 
Zeitlang am Halfe herumtragen, oder, wenn dieß Nichts 
half, fo warb der Stod angewendet und bad, lieber Xefer, 
wie bu mir zugeben wirft, von Rechtswegen! 

So firenge er nun auch gegen unverbejjerlihe Frevler 
war, fo ließ er doch gerne Grabe vor Recht ergehen, befons 
derö wenn ed arme Zeute waren, welche aus Noth gefehlt 
und gefündiget hatten, Wie gutherzig er aber gegen Arme 
und Unglüdliche war, möget ihr daraus fehen, daß er, wenn 
er in ein Klofter Fam, namentlich nah Reinhardsbrunn, 
gewöhnlich am erften in das Spital ging, wo Franke Leute 
verpflegt wurden, liebreich mit den Kranken redete, fie trö« 
fiete und befchenfte. Auch ftiftete er urz vor feinem Kreuz- 
zuge in ber Stadt Gotha das Maria-Magbalenens 
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bofpital auf dem Briel, damit in bemfelben alte und 
Franke Leute verpflegt und verforgt werben follten. _ 

Mas nun feine Außere Geftalt und fein Angefiht be= 
teifft, fo fol Landgraf Ludwig einer der fchönften Männer 
feiner Zeit gewefen fein. Er war von ſchlanker, aber Fräf- 
tiger Geftalt, hatte ein blühendes, ſchoͤnes Angeficht, freund⸗ 
liche Augen, und blondes, nach der Eitte der Fürften ſei— 
ner Zeit, lang Über die Schultern herabwallendes Loden- 
haar. 

Welch ein muthiger Kämpfer er in Krieg und Fehde, 
wie bei Zurnier und Nitterfpiel war, habt ihr bereits ge= 
hört. Doch muß ich euch von feiner furchtlofen, uner- 
ſchrockenen Gemuͤthsart noch ein Beifpiel erzählen. Auf der 
Wartburg hielt er einen Loͤwen, welchen fein Schwieger- 
vater, König Andreas von Ungarn, aus dem Morgen- 
lande mitgebracht haben foll. Dies wilde Thier Fam einft 
Morgens durch die Unachtfamkeit feines Wärterd aus fei- 
nem Behälter los und ging nun brüllend im Scloßhofe 
herum. Alles flüchtete fich vor ihm und Niemand getraute 
fich, ihm nahe zu kommen. Landgraf Ludwig war eben 
aufgeftanden, als er die Urfache des Laͤrmes hörte, Leicht 
befleidet, wie er war, ging er nun fogleich hinunter zu dem 
Thiere, rief eö gebieterifh an und zeigte ihm drohend bie 
Fauſt. Der Löwe aber, ald ob er gewußt hatte, daß fein 
Herr und Gebieter vor ihm fland, wedelte mit dem Schwanze 
und legte fi geduldig dem Landgrafen zu ben Füßen, ber. 
ihn nun ohne weiters in feinen Gewahrfam zurüdbrachte. 

So war Landgraf Ludwig. Eein Bolf, weldes ihn 
bei feinen Lebzeiten den Milden nannte, hat ihm wegen 
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feiner Tugenden und weil er ald Märtyrer für Gottes 
Eahe auf dem Kreuzzuge ftarb, nad feinem Tode den 
Beinamen des Heiligen gegeben, was dir und mir we- 
nigftend gerade fo viel werth fein wird, als wenn ihn ber 
Papft heilig gefprochen hätte. Noch lange aber erzählten 
die alten Großväter ihren Enfeln von dem guten, milden 
Sandgrafen Ludwig dem Heiligen, unter deſſen Ne- 
gierung einft das Land fo gluͤcklich war. 

Nun aber wird es Zeit fein, daß ich euch wieder von der 
Landgrafin Elifabeth erzähle, damit ihr erfahret, wie es 
ihr nach ihres Mannes Tode gegangen iſt. 


VII. 
Wie es der heiligen Eliſabeth nach dem Tode 
ihres Mannes erging. 





Mein Heiland! haben ſie mit rohen Fäuſten 
Geſchlagen nicht auf deinen heilgen Leib? 

Mit Speichel nicht befleckt dein ſüßes Antlitz? 
Und auf dein Haupt die Dornenkron gedrückt? 

O gib mir deine Sanftmuth und laß auf 

Dein Kreuz mich nehmen und dir freudig folgen! 


In der Zeit, ald Landgraf Ludwig in Unteritalien 
Fran? wurde und farb, hatte fih auch in Thüringen ein 
wichtiges Ereigniß in feiner Familie zugetragen. Die Land⸗ 
gräfin Elifabeth hatte nämlich ohngefähr zu dieſer 
Zeit, am St. Michaeliötage (1227), ihr drittes Kind 
geboren, Es war ein Zöchterlein, welches fie, ihrer Mutter 
zu Ehren, auf den Namen Gertrud taufen ließ. Ehe fie 
noch völlig wieder genefen war, Fam die Nachricht von dem 
Tode ihres Mannes nah Thüringen. In ihrem jegigen 
Buftande getrauten ſich ihre Verwandten nicht, ihr die 
traurige Botfhaft mitzutheilen. Endlich nahm es ihre 
Echwiegermutter, die alte Zandgrafin Sophie, auf fich, 
ihr fanft und gelinde das harte Schidfal beizubringen, wel- 
ches fie betroffen hatte. Sie ging, in Begleitung einiger 
Edelfrauen, zu ihr. Freundlich Fam ihr die Sohnsfrau ent» 
gegen, welche nicht ahnete, was ihr bevorſtand. Endlich 
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fing Frau Sophie an: „Liebe Tochter, haft du ſchon von 
dem Schickſale gehört, was deinen lieben Mann, meinen 
Eohn, betroffen hat?” — Elifabeth erfhrad, body 
dachte fie noch an feinen Tod und meinte, er wäre nur in Ges 
fangenfchaft gerathen. Darum fagte fie mit ruhiger Stimme: 
„Sf mein lieber Bruder gefangen, fo kann 
er ja mit Gottes und unferer guten Freunde 
Hülfe wieder losfommen.” Frau Sophie aber 
ſprach: „Er ift nicht gefangen, er ift tobt.” Als Elifabeth 
diefe Worte hörte, da fprang fie auf, rang die Hände und 
rief mit fchreiender herzzerreißender Stimme: „Todt! 
todt!todtift mir nun diefe ganze Welt mit all 
ihrer Freude und Ehre!“ lief durch das Zimmer hin 
und blieb, mit dem Kopfe an die entgegenftehende Wand 
gelehnt, befinnungslos und ohnmächtig ftehen. Hier nah» 
men fie die Frauen liebreich auf und brachten fie zu Bette, 
In diefem Zuftande koͤrperlicher und geiftiger Leiden 
mochte die arme Frau wol einige Wochen zugebracht haben, 
als fie von einem noch hartern Echlage betroffen ward. 
Ihr wißt noch, wie viele Feindſchaft die heilige Elifa- 
beth vor ihrer Verheirathung von manchen Leuten zu er- 
dulden hatte. Es waren angefehene Beamte am landgräfs 
lihen Hofe, denen fchon damals ihr frommer Einn, ihr des 
müthiges Wefen, ihre Barmherzigkeit gegen die Armen ein 
Dorn im Auge war. Seitdem hatten fie fhweigen müßen, 
denn Landgraf Ludwig's höcfte Ungnade hätte denjeni« 
gen betroffen, welcher feiner lieben Elifabeth aub nur 
im Geringften Etwas zu Leid gethan hätte mit Worten 
oder Werken, Allein der fromme Fürft war nun tobt, feine 


Gemalin eine Wittwe. Da fam der alte Haß wieder zu 
Tage, welcher unterdeßen nicht Eleiner, fondern nur um fo 
größer geworden war, weil man ihm feinen freien Lauf 
hatte laßen können. Diefe Menfchen begannen nun wieder 
ihr altes böfes Epiel. Cie verlaumdeten und verfpotteten 
die unglüdliche Elifabeth, wie und wo fie nur fonnten, 
und besten die Brüder des verftorbenen Landgrafen Lud= 
wig, die Landgrafen Heinrich und Konrad, gegen fie 
auf. Ihre fhlimmen Anfchläge gelangen ihnen leider nur 
allzugut. 

Als Landgraf Ludwig zu Schmalkalden von den 
Seinen Abſchied nahm, hatte er die Verwaltung feiner Län- 
ber und inöbefondere die Sorge für Weib uud Kinder fei- 
nen Brüdern, namentlich dem Altern derfelben, dem jungen 
Landgrafen Heinrich anbefohlen. Aber diefer war ein 
eigennügiger, habgieriger und ehrgeiziger Menfch. Anftatt, 
wie es feine Pflicht gewefen wäre, ein treuer Vormund für 
die Wittme und Kinder feined Bruders zu fein und dad 
Land für den Sohn deſſelben, den fünfjährigen Prinzen 
Hermann zu verwalten, ließ er fich leicht von den Feinden 
ber Landgraͤfin Elifabeth bereden, das Land für fich 
felbft zu nehmen und feine Schwägerin zu verftoßen, Den 
Vorwand dazu mußte ihre große Mildthätigkeit und Barmer 
herzigfeit gegen die Armen hergeben. Sie werde Alles ver- 
fhenfen, fagte man, und durch ihre unüberlegte und über= 
mäßige Freigebigkeit Land und Leute zu Grunde richten. 

Es ift wol wahr, fie hatte viel verfchenft, namentlich 
in den Jahren der Tcheuerung und Hungersnoth. Ihre 
hriftliche Liebe rechnete und zählte nicht aͤngſtlich. Indeßen, 
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wenn man dieß für die Zukunft hätte verhindern wollen, 
fo hätte man ihr ihren beftimmten Jahrgehalt geben und 
ihre Kinder verforgen koͤnnen. In feinem Falle war nach 
deutſchem Rechte Landgraf Heinrich der Erbe bes Landes, 
fondern -der junge Hermann, der Sohn des älteften 
Bruders. Allein darnady fragte man nicht. Man fließ die 
arme Eranfe Frau, von allem Nöthigen entblößt, mitten 
im Winter, in naßem, Faltem Wetter aus der Wartburg 
hinaus und überließ fie ihrem Schidfale, 

Es war um Neujahr, zu Ende des Jahres 1227, oder 
zu Anfang bed Jahres 1228, als die arme Elifabeth 
gegen Abend ganz allein nad, der Etabt Eifenady Fam, 
Hier war fie noch vor Furzer Zeit die allverehrte Fürftin, 
die Wolthäterin aller gewefen, melde ſich huͤlfsbeduͤrftig 
an fie gewendet hatten, Aber nun fchloßen fich vor ihr alle 
Thüren zu, an melden fie anflopfte. Man mußte in 
Eiſe nach ſchon, was droben auf dem Schloße vorgegan« 
gen war und fürdhtete fich vor dem Landgrafen Heinrich 
und den Angefehenen bei Hofe, wenn man ihr eine Her⸗ 
berge gegeben hätte. So irrte fie hulflos und verlaßen in 
den Straßen umher und wußte nicht, wo fie ihr ihr Haupt 
niederlegen ſollte. Endlicy wies ihr ein Wirth eine arm⸗ 
felige, alte Kammer in feinem Hinterbaue an, worin er 
allerlei altes Geräthe aufzuheben pflegte und worin noch 
überdies einige Echweine waren. Die Schweine trieb er 
hinaus, aber damit war bie Wohnung nicht befier. Hier 
blieb dann die Unglüdliche bis Mitternacht. Da hörte fie 
in der Kirche der Franzisfanermönde die Betglode laͤuten. 
Sie fund auf und ging dahin und warf fi) am Altare des 
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Herrn auf die Kniee. Als fie ihr Gebet verrichtet hatte, 
ftund fie geftärkt wieder auf, ging zu den Moͤnchen und bat 
fie, daß fie einen Lobgeſang anftimmen möchten. Auch für 
diefe Prüfung wollte fie Gott damit ihren Dank fagen. 

Den andern Tag kamen ihre treuen Dienerinnen mit 
‚ihren drei Kindern zu ihr herab. Auch fie hatte man ohne 
Schonung aus dem Schloße gejagt. Bei einem armen 
Prieſter, der felbft Faum für fi Etwas hatte, fand fie an 
diefem Tage mit den Ihrigen eine kurze Aufnahme. Er 
verkaufte ihnen Etwas zu effen, aber da die Aermfte fein 
Geld hatte, fo ließ fie ihm einige Kleidungsftüde als Pfän- 
der zurüd, Am Abende des zweiten Tages Fam der Befehl 
vom Schloße herab, daß fie ihre Wohnung im Haufe eines 
fürftlichen Beamten zu Eiſenach nehmen folle. Leider war 
diefer mit feiner ganzen Familie von jeher ihr erbittertfter 
Feind und Verfolger gemefen. Als fie hinfam, erhielt fie 
eine enge, dunkle, ungeheizte Kammer in dem großen Haufe 
angewiefen, wo Plag genug gewefen ware. Diefe Herberge 
war fo enge, daß fie kaum Alle ſich darin aufhalten konnten. 
Dabei waren die Hausbewohner fo unfreundlich und feind- 
felig gegen jie Alle, daß fich Eliſabeth entfchloß, lieber in 
ihr erfteö, elendes Quartier bei dem Wirthe zuruͤckzukehren, 
ber fie am erften Abende bei ficy aufgenommen hatte, Als 
fie die Wohnung ihres Feindes verließ, fagte fie den leeren 
Wänden Lebewol, weil doch fie ihr einen Aufenthalt bei fich 
gegönnt hatten. Gerne, fekte fie hinzu, würde fie auch den 
Menfchen danken, wenn fie nur wüßte, wofür? 

Sie richtete fih nun den Hinterbau ihres Wirthes ein, 
fo gut e8 gehen wollte und bier blieb fie denn auch bie 
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übrige Zeit des Winterd hindurd. Leider aber war bie 
arme, erft zwanzigjährige Wittme fo fehr von allem Nö» 
thigen entblößt, daß fie Nichts, gar Nichts hatte, um nur 
fih und den Ihrigen nothdürftig den Hunger zu flillen. 
Ihre erfte Sorge waren darum ihre armen Kinder, welche 
in diefem Zuftande nicht bleiben fonnten. Mit Hülfe heim⸗ 
liher Freunde fchidfte fie diefelben darum von fi fort in 
entfernte Gegenden zu Freunden und Verwandten, wo fie 
verpflegt und verforgt wurden. Wohin? kann ich dir felbft 
nicht fagen. Es ift niemald genauer befannt geworben. 
Vielleicht nah Kitzin gen bei Würzburg, wo einer Mutter 
Schwefter von ihr Aebtißin oder Vorfteherin im Nonnen 
flofter war, vielleicht auch in das Klofter Altenberg bei 
Wetzlar. Hier follte ja ihr jüngeres Töchterlein Gertrud 
Nonne werden, wie die Eltern dieß bereitö ſchon vor feiner 
Geburt mit einander verabredet hatten. Kurz, man weiß 
es nicht genau. Nachdem diefe fchwerfte Eorge von der 
armen Elifabeth genommen war, athmete fie wieder 
leichter. Leicht hätte fie fchon die fürftlihe Ehre und Pracht 
verfchmerzt. Ihr habt fehon gefehen, daß fie niemals eine 
eigentliche Freude baran hatte. Eie hatte fich ja einft felbft 
bei ihrem Manne arm gewuͤnſcht. Ihr Troſt in der trau⸗ 
rigen Zage, in welcher fie fich befand, war das Gebet. 
Sie befuchte täglich den Gottesdienft in der Franzisfaner- 
kirche. Diefe Mönche waren arm, wie fie felbft und mußten 
ihr Leben von Almofen friften. Einft ald Landgräfin und 
regierende Fürftin hatte fie für diefe Mönche Wolle zur 
Kleidung gelponnen. Die freiwillige Armuth, welche diefe 
Leute um Shrifti willen auf fi nahmen, zog fie an. Nun 
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ging fie, felbft eine Bettlerin, täglich zu ihnen, um Troſt 
in ihrem Elende bei ihnen zu fuchen. 

Und fie fand ihn. Ihr Glaube an den barmherzigen 
Gott, der die lieb hat, welche Er züchtiget, hielt fie aufrecht 
unter den fchwerften Schlägen des Schidfald. Chriftus der 
Herr, der um unferer Sünden willen gelitten hat und um 
unferer Gerechtigkeit willen auferwedet ift, war ihr nahe 
und verließ fie nicht. Der tägliche Umgang im Gebete mit 
ihm gab ihr die fefte, unüberwindliche Zuverficht, daß fie 
in Ihm einen Freund habe, der niemals von ihr fcheiden 
. werde, 

Und ihr feht felbft, wie nöthig fie eines foldhen himm⸗ 
lifchen Troͤſters bedurfte. Alle irdifchen Freunde hatten fie, 
fo fhien ed, verlaffen. Ihr geliebter Ludwig, eigentlich 
der Einzige im ganzen Thüringerlande, der ganz und gar 
ohne Rüdhalt einig mit ihr war, war tobt. Seine treueften 
Anhänger, die darum auch auf ihrer Seite gewefen wären, 
waren mit ihrem Herrn fortgezogen und kaͤmpften jetzt im 
heiligen Lande. Im Lande felbft fchlugen wol in der Stille 
manche treuen Herzen für fie; aber e8 waren bie Armen 
und Geringen, welche ihr nicht helfen Fonnten. Und felbft 
auch unter denen, welchen fie einft geholfen und bie fie mit 
Wolthaten überhäuft hatte, waren Undankbare, welche fich 
zwar einft vor der reihen und mächtigen Elifabeth 
demuͤthig gebeugt hatten, fie nun aber verachteten, da fie arm 
geworden war. So ging fie eines Tages in ben Straßen 
von Eifenab, bei regnigtem Weiter. Die Straßen aber 
waren zu jener Zeit noch nicht gepflaftert und darum mit 
tiefem Kothe bedeckt; nur auf der Seite lagen große Tritte 
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oder Schrittſteine, auf denen man von einem zum andern 
ſhreitend, mit trockenem Fuße gehen konnte. Auf dieſem 
ſchmalen Wege begegnete der armen Landgraͤfin ein altes 
Bettelmeib. Das Weib hatte einft viel Gutes von der 
frommen, gütigen Fürftin empfangen und fich in der Zeit 
ber Hungerönoth oftmals von ihren Wohlthaten gefättiget. 
Nun aber vergaß fie ſich fo fehr, daß fie ihrer ehemaligen 
Wolthaͤterin nicht nur nicht ausweichen wollte, fondern fie 
noch grob auf die Eeite ſtieß, fo daß die arme Frau der 
Lange nach in den Koth fiel. 

Was hätteft du wol gethan, lieber Leſer, wenn bir daß 
begegnet wäre? Du hätteft wahrfcheinlich gewettert und 
gezanft, oder vielleicht audy geweint und geklagt über die 
Undankbarkeit der Menfchen. Aber was that Elifabeth? 
Sie ließ ſich ruhig und gebuldig die Mißhandlung gefalen 
und wuſch laͤchelnd, ohne auch nur ein Wort zu fagen, ihre 
Kleider in dem nahen Bache aus. So weit Fann es ber 
Menfh bringen in der Beherrfhung feiner Cigenliebe, 
wenn er im lebendigen Glauben an den fteht, welcher nicht 
wieder fchalt, da er gefcholten ward, nicht drohte, da er litt. 
Sch follte meinen, lieben Leſer, wir hätten es Beide darin 
noch nicht fo weit gebracht, als jene Fürflin, welche vor 
länger, als 650 Jahren gelebt hatte. 

Wie aber ernährte fich die unglüdliche, vertriebene und 
von Allem entblößte Frau? Sie bettelte nicht, fondern fie 
gab noch den Bettlern, ie hatte wol, wirft du fragen, 
noch allerlei Koftbarkeiten aus ihrer frühern Zeit gerettet, 
die fie verfaufen Fonnte, vielleicht auch wurde fie von heim⸗ 
lien Freunden oder fremden Berwandten unterftüst? 
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Bon dem Allem Nichts. Sie nährte ſich ehrlich, aber kuͤm⸗ 
merlich damit , daß fie für andere Leute Wolle fpann. Und 
"doch Eonnte fie von diefem armlichen Verdienſte noch fo viel 
erübrigen, daß fie noch Andere unterftügen Eonnte. Andern 
Gutes zu thun, war nun einmal dieſer feltenen Frau fo zur 
andern Natur geworden, daß fie auch in biefem ihrem eige- 
nen Elende nicht anders fonnte. Es war ihr dieß eine Er» 
holung, eine Art von Genuß, den fie nicht entbehren konnte. 

In diefem Zuftande des tiefften menſchlichen Elendes 
blieb nun die heilige Elifabeth bis zum Frühjahre 1228. 
Sn der Faftenzeit war fienoh in Eifenad. Aber bald 
ließ fie ihre Bafe, eine Schwefler ihrer Mutter, welche 
Aebtißin des Klofterd zu Kigingen in Franken war, und 
von ihrem traurigen Zuftande gehört hatte, zu ſich nach 
Kitzingen holen, 
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VIII. 
Wie die heilige Eliſabeth in Franken wohnte und 
mit den Gebeinen ihres Mannes nach 
Thüringen zurückkehrte. 


Es ziehet eine ernſte Kunde 

Durchs Land und pocht an jedes Herz, 
Sie tönt ſo weh von Mund zu Munde, 
Sie weckt fo ſtillen, tiefen Schmerz : 
Mit ihres Fürften Leiche kehren 

Die Freunde heim vom fernen Strand, 
Den frommen Wunfh ihm zu gewähren 
Ein Grab im fhönen deutfchen Land. 


So war denn bie unglüdlihe Eliſabeth ihrem tiefen 
Elende in Eiſenach glüdlic entronnen und unter ber 
Pflege der frommen Klofterfrauen zu Kikingen. Dod 
blieb fie hier nicht lange. Ebenfalld im Frankenlande, nicht 
fo fehr weit von Kitzingen wohnte ein eben fo naher Vers 
wandter Elifabeth’s, der Bifhof Egbert von Bam- 
berg, ein Bruder ihrer Mutter. Damals waren bie Bi- 
fhöfe im deutfchen Reiche alle zugleich Fuͤrſten des Reiches, 
welche neben ihrer geiftlichen Gewalt zugleich mit weltlicher 
Macht über ihre Länder herrfchten, Feflungen und Schlößer 
befaßen, Ritter und Gewappnete in ihrem Dienfte hatten, 
praͤchtige Hofhaltungen führten u. f. w., wie die weltlichen 
Zürften audh. Ein foldher hoher geiftlicher Fürft war denn 
auh Egbert, Biſchof von Bamberg. 
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Als er hörte, daß feine Nichte, die Landgraͤfin Eli fa- 
beth im Klofter zu Kigingen fei, da fandte er Boten hin 
und ließ fie zu fi nad) Bamberg holen, Er meinte, ein 
Klofter fei Fein paffender Aufenthalt für eine Königstochter, - 
für eine Landgräfin von Thüringen und Heßen. Er gab 
ihr vielmehr eines feiner Echlößer, Botenftein oder 
Pottenflein, nicht weit von Bamberg, zur Wohnung 
und Männer und Frauen zur Bedienung, Hier lebte denn 
Elifabeth nad, ihren harten Erfahrungen auf einige Zeit 
glücklich und zufrieden. Sie ruhte ſich aus von den furchte 
baren Schidfalöfchlägen, welche fie eben erft hatte ertragen 
müßen. Doch war ihr auch hier Eines unangenehm und 
peinlih. Der Bifchof von Bamberg, wie gefagt, ein reicher 
und mächtiger Kirchenfürft, dabei aber, wie dieß damals 
überhaupt gerade Peine Seltenheit war, ein ziemlich weltlich 
gelinnter Herr, hatte Fein rechtes MWolgefallen an dem 
demüthigen Sinne feiner fürftlihen Nichte Elifabeth 
und an ihrem flillen, von der Welt zuruͤckgezogenen Wefen. 
Er meinte überhaupt, eö fei beßer für fie, wenn fie wieder 
in eine zweite Ehe trete. Cine fchöne, junge, erft zmanzig- 
jährige Wittwe habe noch Anſpruch an die Freuden der 
Welt, Eie möge, fagte er, fich wieder irgend einem maͤch—⸗ 
tigen Fürften vermälen, welcher ihre Kinder erziehen helfen 
und fie felbft ſchuͤtzen Fönne unter den Unruhen und Kriegeö» 
flürmen jener Zeit. Ober aber, fie möge zurüdfehren an 
ihres Waters Hof, dort werde ihr an Ehre und Gluͤck fo viel 
zu Theil werden, als ihr gebühre. 

Nach Ungarn zurüdzufehren, war jedoch, wie ihr fchon 
wißt, ganz und gar nicht nad ihrem Sinne, Warum ? 
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kann ich euch felbft nicht mit Beftimmtheit fagen. Ich habe 
euch ſchon früher die Gedanken angegeben, die ich bei mir 
felbft darüber habe. Der fchredlihe Tod ihrer Mutter 
wirfte wol zu traurig auf ihr Herz und der prächtige, uͤp⸗ 
pige Hof ihres Vaters war ihrer hriftlihen Demuth nicht 
weniger zumiber. 

Aber einen andern Mann zu nehmen, und wäre es auch 
der mächtigfte und reichfte Fürft auf Erden gewelen, dazu 
Eonnte fie ficy noch weniger entfcließen, Nur ein Mann 
war es jemals auf Erden, welcher ihre Liebe gewonnen 
hatte und der war, nach Gottes unerforfchlihem Willen, 
todt. Einen andern zu nehmen, das wäre ihr mehr, ala 
der Tod geweſen. Als fie einft traurig mit ihren vertrauten 
Dienerinnen von dem Allem fprad, von ihrer Liebe und 
von ihrem Leide, äußerte fie ihnen mit aller Beftimmtheit, 
fie würde niemals einem andern Manne mehr angehören, 
fie habe längft fchon, nody bei Rebzeiten ihres Mannes, dies 
Gelöbniß an Gottes Altare abgelegt, und wenn ihr Oheim, 
ber Bifchof fie dazu zwingen wollte, fo würde fie fich lieber 
die Nafe abfchneiden, damit fein Mann mehr die Ehe mit 
ihr begehren follte, Sie war wol die Frau, welche die See 
lenftärfe gehabt hätte, fo Etwas zu thun. 

Doch glüdlicher Weife Fam es nicht dazu. Unerwarte— 
ter Weife hatte fie Gelegenheit, wieder nad) Thuͤrin— 
gen, dem Lande ihrer Liebe und ihrer Schmerzen, zurüd» 
jufehren. 

Die Sache Fam fo. 

Die Grafen und Ritter aus Thüringen und Heßen, 


welche mit Randgraf Ludwig das Kreuz genommen hats 
Simon, Elifabeth, 7 j 
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ten und ſeine Begleiter waren bis zu ſeinem fruͤhen Tode, 
waren, wie ihr wißt, nach der Beerdigung ihres geliebten 
Herrn zu Schiffe gegangen und mit vielen andern Kreuz: 
fahrern aus allen ändern Europa's nah dem heiligen 
Lande gefahren, um dort wider die Ungläubigen zu kaͤmpfen, 
wie fie gelobt hatten. Muthig und tapfer ftritten die wak— 
fern Männer beinahe ein Jahr lang für die Sache ihres 
Heilandes. Dann fehrten fie zurüd nah Otranto, wo 
fie ihren entfchlafenen Herrn in der Haupikirche beigeſetzt 
hatten. Hierher rief fie noch eine heilige Pflicht. 

Es war Landgraf Ludwig's letter Wunſch geweſen, 
daß ſeine Gebeine in der heimathlichen Erde, in ſeinem lie— 
ben Reinhardsbrunn, ruhen moͤchten, wo auch die 
meiſten ſeiner Vorfahren waren beerdigt worden. Dieſen 
Wunſch ihres Herrn wollten ſie nun erfuͤllen. 

Nach einer Sitte jener Zeit hoben ſie darum den Leib 
des Landgrafen wieder aus ſeiner Gruft und ſotten ihn ſo 
lange in kochendem Waſſer, bis das Fleiſch ſich von den Ge⸗ 
beinen abloͤſte, die Gebeine aber legten ſie in eine neue 
Lade, legten ein Tuch daruͤber und darauf denn ein ſilber— 
nes, mit Edelſteinen beſetztes Crucifix und beluden ein 
Maulthier damit. So zogen ſie dann mit den Gebeinen 
ihres frommen, guten Fuͤrſten den weiten Weg durch ganz 
Italien nach Deutſchland. Wo ſie aber uͤbernachteten, da 
ſtellten ſie die Lade mit den irdiſchen Ueberreſten ihres Herrn 
am Altare der Haupikirche nieder und ließen dabei ſingen 
und beten. Des andern Morgens zogen ſie dann weiter. 

So kamen ſie endlich auf ihrem langen Wege in die 
Nahe vom Bamberg, Hier ſchickten fie einen Boten vor 
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aus mit der Nachricht an den Biſchof Egbert, daß ſie mit 
den Gebeinen ihres heimgegangenen Herrn und Gebieters 
durch Bamberg ziehen wollten. Als der Biſchof hoͤrte, daß 
die Begleiter Ludwig's mit den irdiſchen Ueberreſten deſ—⸗ 
ſelben in feiner Nähe feien und in der Haupiſtadt feines 
Pandes Einkehr halten wollten, da ſchickte er fich an, der 
Reiche des treuen Ehegatten feiner lieben Nichte Elifabeth 
die legte Ehre zu erweiſen. Alle feine Grafen und Ritter, 
ale Geiſtliche- Klofterbrüder und Frauen ließ er verſam— 
meln und 309 dann felbft mit ihnen vor die Stadt hinaus 
dem traurigen Zuge entgegen. Unter dem Öeläute der 
Gloden aller Kirchen in Bamberg und unter dem feier- 
lihen ZTrauergefange der Mönche und Schüler empfingen 
fie die Leiche und zogen nun mit ihr nady dene Dome, Viele 
Zaufende von Menfchen aus allen Ständen waren hier zu— 
fammengeftrömt, um die Gebeine des frommen Fürften zu 
fehen, der fein junges Leben um der Sache feined Herrn 
und ewigen Königes willen im fremden Lande gelaßen 
hatte, 

Kaum aber war die Lade am Altare niedergeftellt und 
geöffnet, da wankte eine in tiefe Trauer gefleidete Frau 
heran und fiel beim Anblide der Gebeine zitternd auf ihre 
Knie nieder. | 

Es war die Landgrafin Elifabeth. Aud fie war, 
wie ihr euch wol denken fönnet, auf die Nachricht von der 
Nähe der Kitter von Botenftein nah Bamberg geeilt, 
um die Gebeine ihres geliebten Gemald zu empfangen. 
Us die Anmwefenden ihre trauernde Geftalt erblidten, da 
ward es ganz flille in den weiten Hallen des Domes. Eli- 
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ſabeih aber betete laut: „Mein Gott, ih danke dei— 
ner Gnade und Barmherzigkeit, daß du mir den 
heißeſten Wunſch meines Herzens erfüllt haft 
und mich die Öebeine meines allerliebften Bru- 
ders und Freundesfehen laͤßeſt. Herr, du weißt 
wol,wiefehbrihihngeliebthabe. Du weißt es, 
daß, wäre esbein heiliger Wille gewefen, mir 
fein Leben und fein liebliches, freundliches An- 
gefihte lieber wäre, al8 alle Ehre and Freude 
diefer Welt. Hätte ih ihn noch länger haben 
fönnen,ich hätte mit Freuden alle meine Leb- 
tage mit Almofen gefriftet. Aber doch willih dei 
nem heiligen Villen, mein Gott und Herr, nicht 
widerftreben, Sch befehle ihn und mich in dei 
nen göttlihben Villen. Gegen deinen heiligen 
Willen möhteihnniht, auh mitdem Eleinften 
Haare meined Haupted wieder zum Leben 
bringen.” 

Diefes innige demüthige Gebet ſtaͤrkte fie mit göttlicher 
Kraft. Sie erhob fich nun und ging in einen Garten in ber 
Nähe und ließ die Thüringifhen Ritter zu fih rufen. Als 
die Männer zu ihr getreten waren, welche nun feit länger, 
ald einem Jahre in der Fremde gemwefen, und Nichts davon 
wußten, was fich unterdeßen in Thüringen zugetragen hatte, 
erzählte fie ihnen ihr Schidfal und melde Behandlung fie 
unterdefjen mit ihren Kindern von ihrem Schwager hatte 
erdulden müßen. Die wadern Männer waren ftumm vor 
Erftaunen und Entrüftung, So Etwas hatten fie nicht 
vermuthet. Endlich vermaßen fie fich hoch und theuer, daß 
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fie nicht ruhen würden, bis Landgraf Heinrich daß, der 
Bittwe und den Kindern ihres lieben Herrn angethane 
Unrecht wieder gut gemacht habe, Sie wiederholten dieß 
dann auch dem Bifchofe und gelobten ihm auf Ritterwort 
und Ehre, dafür zu forgen, daß der Kandgräfin Elifabeth 
ihr Recht widerfahre, 

Im Vertrauen auf diefe Verficherung entfchloß ſich nun 
Elifabeth, mit den Nittern nah Thüringen zuruͤckzu— 
fehren. Sie wollte ſich von den Gebeinen ihres geliebten 
Gatten nicht mehr trennen, bis fie fir immer dem Schooße 
der Erde übergeben wären. 

Demnad; begleitete Elifabeth den traurigen Zug von 
Bamberg aus bis nach dem Klofter Neinhardsbrunn, 
wo nah dem Willen des Landgrafen Ludwig feine Ge- 

beine ihre legte Nubheftätte finden follten, 

Schon als fie an die Grenzen des Landes Famen, er: 
wartete fie eine große Menge Volkes aus allen Ständen. 
Durch ganz Thüringen war fchon die Nachricht geeilt, die 
irdifchen Ueberrefte des gütigen, geliebten Fürflen feien in 
der Nähe. Da firömte denn Alles zufammen, ihm die letzte 
Ehre zu erzeigen, In Reinhardöbrunn aber hatten ſich 
dazu Hohe und Niedrige aus allen Städten und Dörfern 
des Landes von weit und breit verfammelt. Als fie mit der 
Leiche dahin kamen, waren fchon die Mütter, die Brüder 
und Verwandten des Entſchlafenen da. Viele Grafen, eine 
große Menge Vornehmer geiftlihen und weltlichen Stan- 
des und, wie gefagt, eine unzählige Volksmenge hatte ſich 
bier verfammelt. Mit großen Feierlichkeiten, unter Zeichen» 
gefang und Gebeten, ward die Lade in dem Gotteöhaufe 
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in die fürftliche Gruft geſenkt. Zur Erinnerung an diefen 
Tag, ſchenkte Landgraf Heinrich, feinem Bruder zu Ehren, 
dem Klofter zehn Hufen Landes in dem Dorfe Luthersbrunn. 

Dort, in Reinhardsbrunn, zeigt man nody feinen 
Grabftein, worauf zu lefen ift, daß hier Kandgraf Ludwig, 
der Gemal der heiligen Elifabeth ruht. 

Das Volk aber ging von der Zeit an, noch Sahrhun- 
derte lana, in großer Menge dahin, um an dem Grabe ſei⸗ 
nes frommen, guten Fürften zu beten. Und weil denn an 
diefem Grabe nachmals viele Wunder gefchehen, und allere 
lei Kranke geſund geworden fein follen, fo nannte ihn fein 
dankbares, treues Wolf den heiligen Ludwig, was mol fo 
laut für feine Tugenden fpricht, als wenn ihn der Papft 
und feine Bifchöfe fo genannt hätten, Wir aber, lieber Le— 
fer, die wir nicht im Sinne jener Zeit, an Heilige. glauben, 
weil vor dem heiligen Gotte alle Menfchen, darunter auch 
Landgraf Ludwig, Sünder find und nur fie gethan ha- 
ben, was fie zu thun fchuldig waren, dürfen ihn getroft 
gleichfalls den Heiligen nennen, in dem Sinne, in wel- 
chem die Apoftel alle wahren Chriften-alfo genannt haben. 

Nachdem nun der Keichengottesdienft vorüber war, ge 
dachten die Nitter, welche dad Gebein des guten Kandgrafen 
aus Walfchland gebracht hatten, an dad Werfprechen, wel⸗ 
ches fie zu Bamberg der Wittme ihres entfchlafenen 
Herrn, fomwie ihrem Oheime, dem Bifchofe, gegeben hatten. 
Eie verfammelten fich noch einmal und traten, in Beglei- 
tung der Landgrafin Elifabeth, mit ernfier Miene vor 
den Randgrafen Heinrich, der von einer großen Menge 
edler Männer umgeben war, 
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Im Namen Aller nahm bier der edle Ritter Rudolf 
von Vargila, der Sohn des treuen Herrn Walters von 
Bargila, von dem ihr fchon mehrmals gehört habt, das 
Wort. Er begann alfo zu reden: „Herr, wir haben 
eine Sage von dir gehört, welche ung fehr be 
trübt hat, jaderen wirunstiefgefhämthaben, 
Ey, Lieber, was haft du getban? Die unglüd- 
lie, betrübte Wittwe deines Bruders, die bu 
hbatteftbefhüsgen follen, haft du mit ihren Kin- 
dern aus ihrem Schloße getrieben. Du, der du 
ihr Befhüger und Vormund hättefi fein follen, 
haft fie, die dir dein Bruder in der Scheide 
fiunde auf die Seele gebunden hat, in Armuth 
und Elend geftürzt. Die Waifen mufte man 
vonder Mutter nehmen, ihrer großen Armuth 
halber. Leider hafidueingroßesllebelgethan, 
haft Gott fehr erzürnet, haft dich felbft geun- 
ehret und deinen guten Zeumund verfhmwärzet. 
Ja, ganz Thüringerland hbaftduin Shimpfund 
Schandegebradt, und ich fürdhte, Gottes Zorn 
wird das ganze Land dafür heimfudhen, wenn 
du nicht ernfili wieder gut macheſt an deiner 
Shwefter Elifabeth, was du ihr Böfes ge 
than.” Im diefer Weife fprach der Fühne, unerfchrodene 
Mann mit feinem Fürften, Alle aber, welche diefe Rede 
hörten, verwunderten fich feines Muthes. Landgraf Hein- 
rich aber erfchrad heftig über die ernflen und wolbegruͤn— 
beten Vorwuͤrfe, welche ihm Ritter Rudolf machte. Er 
fing bitterlid) an zu weinen und ſprach: „Es iſt mir von 
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ganzer Seele leid, was ich meiner lieben Schweſter Eli» 
fabeth that und mein hödfter Wunſch, daß fie ed mir 
möge verzeihen. Sch will Alles thun, was fie begehret und 
was ihr für Necht erkennet.“ Elifabeth aber antwortete 
darauf: „Des Landes und der Leute, der Städte, Burgen 
und Dörfer begehre ich nicht. Mein Sehnen ift nicht nach 
weltlicher Eitelkeit gerichtet, welche träge im Dienfte Got= 
tes macht. Aber, was mir gebühret an Witthum und Leib— 
gebinge, dad möge mir mein lieber Bruder an Gelde ges 
ben, damit ich e& zu meiner Nothdurft und nach meinem 
Willen gebrauchen fönne, Gotte zu Ehren und meiner und 
meines lieben Gatten Seele zum Troſte.“ 

Alsbald ward ihr Alles zugefichert, was ihr gehörte. 
Auch für ihrer Kinder Recht ward Sorge getragen, Land— 
graf Heinrich follte nur der Vormund ihres Sohnes 
Hermann fein, und die Regierung während feiner Min— 
derjährigfeit führen, nicht aber das Land für fich behalten, 
wie er Anfangs gewollt hatte, 

Als fo die wadern Männer ihr Verfprechen gelöft und 
ihre Pflicht gegen Wittwe und Kinder ihres heimgegange— 
nen Herrn erfüllt hatten, fo zogen fie, nach fo langer Ab— 
wefenheit, ein Seglicher in feine Heimath. 

Die Landgräfin Elifabeth aber blieb ohngefähr noch 
ein Jahr in Thüringen. Sie brachte nun wieder, wie fie 
früher gethan hatte, ihre Zeit mit ſolchen Beſchaͤftigungen 
zu, welche ihr fchon von jeher die liebften gemwefen waren. 
Cie nahm ſich der Armen und Nothleidenden an, wartete 
der Kranken und forgte fir die Verlaßenen. Bei diefer 
Thätigfeit vergaß fie alles Unglüd, welches fie betroffen, 
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alles Herzeleid, welches man ihr angethan hatte. Ja fie 
fonnte dabei oft recht froh und vergnügt fein. Ihre Feinde 
aber, welche auch jetzt noch nicht ruhten, machten ihr auch 
aus diefer Heiterkeit einer mit Gott verfühnten Seele einen 
Vorwurf. Eie fagten ihr nad, fie fei nur froh, ihres Man: 
nes 108 zu fein, weil fie jegt ungefcheut alle ihre Güter an 
die Armen verfchleudern koͤnne. Sie wußten eben nicht, 
fagt mit Recht einer der alten Schriftfteller, der ihr Leben 
beichrieben hat, Daß es eine Freude gibt, die den 
Böfen nicht gegeben wird, 

Diefe Menfchen hörten nicht auf, die fo tief gedemuͤ— 
thigte, fo viel geprüfte Frau mit ihrem Haße und mit ihrem 
Hohne zu verfolgen. Da war feine Schmah, welche fie 
nicht auf die Arme gehäuft, Fein Beweis von Verachtung, 
den fie nicht an ihr ausgeibt hätten. Sie nannten fie öfe 
fentlih eine Närrin, grüßten fie nur mit höhnifhen Bliden, 
wenn fie ihr begegneten, und redeten ihr nicht zu, wenn jie 
mit ihr zufammentrafen. 

Kein Wunder war ed darum, wenn Elifabeth nun 
daran dachte, Thüringen für immer zu verlaßen. Sie hatte 
bier Niemand, der fie wahrhaft ‚liebte, Alles erinnerte fie 
nur an den, an dem ihre Eeele einft ganz und gar gehängt 
hatte. Sie brachte nur noch in Ordnung, was fie geordnet 
wünfchte, namentlich die Ginrichtung ihrer Epitäler zu 
Gotha und Eiſenach, welche, wenn auch mit etwas ver- 
änderten Einrichtungen, nody in Segen beftehen bis auf den 
heutigen Tag. Dann zog fie weg. Wohin? das follt ihr 
im nächften Abfchnitte hören. 
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IX. 
Wie die heilige Elifabeth) der Welt abfagte und 
ihre lebten Tage im Dienfle des Herrn in 
Marburg zubrachte. 


Seht eine Fürſtin ſteigen 
Herab von ihrem Thron, 

Vom Haupt hat ſie genommen 
Freiwillig ihre Kron. 

In Urmuth will fie pilgern 

Sn Drangfal und in-Schmerz, 
Zum ew'gen Paradiefe 

Un ihreö Heilands Herz. 


Ihr habt bereits im letzten Abfchnitte gehört, daß bie 
Landgräfin Elifabeth, in Folge der traurigen Erfahrun— 
gen, welche fie in Thüringen gemacht hatte, zu dem Ent- 
fchluß gefommen war, diefes Rand für immer zu verlaßen. 
Ertrug fie Alles, was ihre Feinde bisher Böfes an ihr ge- 
übt hatten, mit der Geduld einer im Leiden geübten Seele 
und konnten ihr auch die fortwährenden Verfolgungen der— 
felben den Frieden des Herzens nicht rauben, fo hatte fie 
doch Nichts mehr, maß fie dort zurüdgehalten hätte, Die 
Pracht und Ehre des fürftlihen Hofes hatte fie nie geliebt. 
Sie hatte jich das Hofleben wol gefallen laßen, fo lange 
ihr geliebter Gemal am Leben war. Ihm zu Liebe hätte fie 
ja gerne no Schwerered auf fi genommen. Nun aber, 
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nachdem er todt war, war ihr das Geräufche der Welt, wel- 
ches nirgend& größer ift, ald an den Höfen ber Fürften, 
völlig zuwider. Ihr Herz fehnte fich in die Stille, wo fie 
mit ihrem Gotte und Heilande ungeftört und ruhig nad) 
ihren Neigungen leben fönnte. Ihre Kinder waren ver 
forgt. Die beiden ältern, Hermann und Sophie, wur- 
den für die große Welt von den fürftlichen Verwandten er— 
zogen, das jüngfte, Gertrud, that fie ſchon frühe in's 
Klofter Altenberg bei Weslar, wo ed ald Braut 
Chriſti bleiben follte, wie fie e8 mit ihrem Manne bei ſei— 
nem Abfchiede verabredet hatte. Und fo Eonnten auch diefe 
fie nicht von ihrem Entfchluße zuruͤckhalten. 

Es war am Charfreitage des Jahres 1229, als fie in 
der Kirche des Franzisfanerklofters zu Eiſen ach ihrem 
fürftlihen Stande, ihren Kindern und Verwandten, ihrem 
eignen Willen und der ganzen Welt vor ihrem Beichtvater 
‚ abfagte und das Geluͤbde ablegte, Got: allein zu leben. 

Von da an trug fie Feine weltlichen Kleider mehr, fon- 
dern nur noch das graue mollene Gewand der Schweitern 
des heiligen Franziskus, welcher einft ebenfo der Welt ab» 
gefagt und einen geiftlihen Orden geftiftet hatte, welchem 
außer den Mönchen und Nonnen, welche in benfelben 
eintraten, auch Männer und Frauen angehören konnten, 
die in ihren bürgerlichen Berhältniffen bleiben wollten. 

Nachdem Elifabeth auf diefe Weife öffentlich ihren 
feften Willen ausgefprochen hatte, nur Gott allein zu leben, 
legte fie fih nunmehr die ernſte Frage vor, auf weldye Weife 
fie dieß am ficherften und beten thun fünne? ie war im 
Zweifel darüber, ob fie ald Nonne in ein Klofter gehen, 
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oder gar in eine Wildniß ſich zurüdziehen folle, um ihr Le— 
ben als Klausnerin, oder Einfiedlerin zu befchließen. Ihr 
Beichtvater, er hieß Konrad, mit dem Beinamen von 
Marburg, widerrieth ihr Beides, Er meinte, ed fei das 
Beßte für fie, wenn fie im Verkehre mit der Welt bleibe 
und hier Gutes wirke, fo viel fie Fönne. Der Rath, feht ihr, 
war fo übel nicht und Eliſabeth befchloß, ihn zu befolgen, 

Sie wählte ficy-deßhalb die Stadt Marburg in Heßen, 
die ihr fchon von ihrem verftorbenen Manne mit allen Guͤ— 
tern und Gefallen als Wittwenfig angewiefen war, zu ihrem 
Aufenthalte. | 

Nicht weit von der bamaligen Grenze des Heßenlandeg, 
in dem fchönen Lahnthale, lag auf einer Anhöhe das uralte 
Schloß Marburg, wo einft Pandgraf Ludwig öfter 
feine hefifchen Kandtage gehalten, wo er gerade damals 
war, ald man ihm die frohe Botfhaft von der Geburt ſei— 
nes Sohnes Hermann brachte. Es war aber nicht das 
jegige Schloß zu Marburg, welches ihr jegt noch fehen koͤn— 
net, denn biefes wurde erft fpater von den hefßifchen Land— 
grafen erbaut, fo wenig, als damals fchon die Stadt Mar- 
burg, wie fie jeßt ift, vorhanden war, Am Fuße des urals» 
ten Schloßes lag vielmehr damals, ald Elifabeth hin» 
Fam, noch ein Eleines Dorf, welches nach dem Schloße zwar 
ebenfalls Marburg genannt wurde, aber weder Mauern, 
noch Gräben, ja noch nicht einmal eine eigne Kirche hatte 
- und nad dem Dorfe Oberweimar eingepfarrt war, _ 

Hierher zog nun Elifabeth mit ihren beiden Diene- 
rinnen Sutha und Eifentrud, welde ihr in ihren fro= 
ben und traurigen Zagen treulich zur Geite geflanden hats 
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ten. Auch ihr Beichtvater Konrad von Marburg zog mit. 
Als fie an dem Orte anfam, wo fie insfünftige leben wollte, 
fand fich hier noch feine paßende Wohnung für fie. Der 
Haß ihrer Feinde war ihr felbft bis hierher gefolgt. Der 
landgräfliche Beamte behandelte die Wittwe feines verftor- 
benen, die Mutter feines jegigen Fürften, mit Verachtung 
und verweigerte ihr jede Hülfe. Darum zog fie Anfangs 
nach dem nahen Dorfe Wehr da, mo fie in ein altes, zer- 
fallenes Bauernhaus 309g und ließ fich unterdeßen in Mar» 
burg ein Fleines Häuschen von Holz und Lehm erbauen. 
Bis diefes fertig war, blieb fie in Wehrda und hielt in der 
alten Hütte, in welche fie gezogen war, alle Befchwerben 
der fchadhaften Wohnung aus. Hier war niht Schuß 
vor Negen und Wind, nicht vor Hitze und Kälte, befonders 
aber war es der Nauch, welcher ihr hier läftig fiel und ihren 
Augen ſchaͤdlich wurde. Doc, fie, die Fein Neuling war in 
der Ertragung von Mühen und Befchwerden, blieb auch 
hierbei ruhig und zufrieden und Nichts Fonnte fie zur Un» 
geduld und zur Klage bewegen. 

Als fie nun endlich von hier nah Marburg Übergezo- 
gen war, ließ fie es ihre erſte Eorge fein, daß fie aus ihren 
Mitteln ein Spital für arme und Franke Leute erbauen ließ. 
Hier nahm fie Alle auf, weldye der Pflege und Wartung 
bedurften, 

Das Geld, welches fie daran wendete, es foll ihr 5000 
Mark Silbers gefoftet haben, was eine, für jene Zeit fehr 
bedeutende Summe war, wäre noch das Geringfie gewe— 
fen, was fie that. Eie felbft nämlicdy legte auf’s eifrigfte 
bie Hand an die Verpflegung der Kranken, Eie warb bie 
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unermübdlichfte Kranfenwärterin, Sie fuchte fich hier gerade 
immer diejenigen Kranken heraus, welche fonft Niemand be— 
forgen mochte, nämlich die Ausfägigen und Alle, welche mit 
den edelhafteften und mit anfledenden Krankheiten behaftet 
waren. Sie dachte eben immer an den Ausſpruch Chrifti, 
daß er die Geringften und Elendeften für feine Brüder er— 
fenne, daß er dad, was man an biefen thue, fo anfehen 
wolle, als hatte man es ihm felbft gethan, Rahme, kruͤp— 
pelhafte, von fchredlihen Krankheiten befallene Kinder 
nahm fie, nady einander, mehrere in ihr eignes Haus auf, 
mufch und badete fie, 309 jie aus und an, hob fie auf und 
legte fie, wie e8 ihnen am bequemften war, legte fie oft in 
ihr eignes Bette, und wachte Nächte hindurch bei ihnen, 
damit ihnen ja Nichts mangele an ihrer Verpflegung. 

Mas ihr aber von der Unterhaltung des Epitald und 
ihrer Kranken übrig blieb, das gab fie den Armen. Selbſt 
die Fifche, welche fie in ihren Bächen und Zeichen fangen 
ließ, verfaufte fie und fchenfte das Geld den Armen, Ein 
junger Graf von Reichenbach, begeiftert von dem Bei- 
fpiele der frommen Fürftin, hatte Alles verlaßen, lebte bei 
Marburg als Einfiedler im Walde, um in ihrer Nähe zu 
fein, trug ihre Fifche in die Schlößer und Klöfter, um jie 
dort zu verkaufen und brachte ihr das erlöfte Geld. Bald 
ward Marburg, mie einft zur Zeit der Hungersnoth die 
Wartburg, der Sammelpunft für alle Armen und Noth— 
leidenden aus der Nühe und Ferne. 

Einmal empfing fie von ihrem Schwager Heinrich 
500 Mark Silbers von dem Brautfchage, welchen fie von 
ihren Eltern empfangen hatte und diefe ganze Summe be: 
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fhloß fie auf einmal unter bie Armen zu vertheilen, Sie 
ließ ihr Vorhaben in der ganzen Umgegend befannt machen 
und auf den beflimmten Tag kamen Zaufende zufammen. 
Damit nun aber Alles bei der Bertheilung fehön in der 
Drdnung zugehe, auch nicht die Einen zu viel, die Andern 
Nichts befämen, fo befahl fie, daß die Menge fich reihen- 
weile niederfeßen folle, fo wie einft Chriftus der Herr die 
Viertaufende in der Wuͤſte fich lagern hieß, welche er fpei« 
fen wollte. Keins durfte aufitehen und fi) von feinem 
Page entfernen. Dann fchürzte fie ſich auf und vertheilte 
das Geld. Einem jungen fhönen Mädchen, welches Fein 
Amofen wollte und nur, um ihre franfe Schweſter zu be= 
fuhen, nah Marburg gekommen war und durch die Reihen 
lief, ließ fie aus Irrthum ihre fehönen blonden Haare ab- 
Ihneiden zur Strafe, weil fie gegen die vorgefchriebene 
Ordnung gefehlt habe. Als nun das Mädchen darüber 
bitterli) anfing, zu weinen, fo tröftete fie Elifabeth da— 
mit, daß fie ihr fagte, eö werde dieß zu ihrem Seile dienen, 
denn nun Fönne fie die Tanzboͤden nicht mehr befuchen. 
Das Mädchen aber ward von dem frommen Wefen und den 
freundlichen Blicken der fürftlichen Wittwe fo gerührt und 
erihüttert, daß fie fih auf der Stelle entfchloß, auch ihr 
Leben Gott zu weihen und von Stund an ald Kranken» 
wärterin in das Epital zu Marburg eintrat. 

Ueber der Geldvertljeilung war es unterbeffen ziemlich 
hat am Tage geworden. Diejenigen unter den Armen, 
welche alt und ſchwach, oder ſchadhaft waren, oder weit 
nad Haufe hatten, fonnten nun an bemfelben Tage nicht 
mehr nach Haufe kommen und lagerten fich in dem Hofe 
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des Epitald. Elifabeth aber, als fie diefe Armen fah, 
bemwirthete fie nun noch einmal mit Brod und andern Epei- 
fen, befchenfte mit unermüdlicher Barmherzigkeit noch ein 
Jedes von ihnen und ließ ihnen mitten im Hofe ein Feuer 
anzünden, damit fie in der Fühlen Nacht fich waͤrmen koͤnn⸗ 
ten. Darüber wurden die Armen fo fröhlich, daß fie an- 
fingen, mit einander zu fingen. Boller Freude fagte darauf 
Elifabeth zu ihren Dienerinnen: „ſehet, fo freuen 
wir und nun, nad des Herrn Wort, mit den 
Froͤhlichen.“ 

So freigebig nun dieſe ſeltene Frau gegen Andere war, 
ſo ſehr ſparte ſie an ſich ſelbſt. Die Nahrung, welche ſie 
zu ſich nahm, war ſo gering, daß kaum ein Menſch dabei 
beſtehen konnte. Sie litt oft, buchſtaͤblich genommen, Hun— 
ger, um nur Andern geben zu koͤnnen. Dabei waren die 
wenigen Speiſen, welche ſie genoß, von der allerſchlechteſten 
Beſchaffenheit, meiſtens ganz geringes Gemuͤſe, oder Erbſen 
und dergleichen, in Waſſer abgekocht, gewoͤhnlich ohne Salz 
und Schmalz. Um nun ihren Dienerinnen die Muͤhe der 
Arbeit abzunehmen, kochte ſie dieſe Sachen gewoͤhnlich ſelbſt. 
Als Koͤnigstochter und Fuͤrſtin erzogen, hatte ſie aber nicht 
kochen gelernt und ſo ließ ſie die Malzeit uͤberdieß oft an— 
brennen, fo daß ihre Dienerinnen fie nicht ſelten recht ernft« 
lich daruͤber auszankten, waß fie aber allezeit mit der größten 
Geduld und Freundlichkeit ertrug. — Sch weiß einige Leute, 
welche nicht fo gelebt hätten, wenn fie es fo hätten haben 
Eönnen, wie diefe Fuͤrſtin. Weißt du nicht auch folche, 
lieber Leſer? 

Wie aber mit ihrem Eßen, fo hielt fie es auch mit ihrer 
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Kleidung. Das graue Gewand, welches fie angelegt hatte, 
als fie nah Marburg überzog, war und blieb bis an ihren 
Tod das einzige Kleid, welches fie trug. Wenn es Riße 
und Löcher befam, was oft dadurch gefhah, daß fie beim 
Kochen dem Feuer zu nahe fam und es verbrannte, flidte 
fie es fich felbft. Weil fie nun aber eben fo wenig die Kunft, 
die Nadel zu führen, gelernt hatte, als die Kochkunſt, fo fiel 
die Sache fchlecht und unfcheinbar genug aus, was dadurch 
noch fichtbarer wurde, daß fie gewöhnlich Lappen von einer 
antern Farbe darauf ſetzte. 

Außer ihren häuslichen Geſchaͤften und der Verpflegung 
der Kranken, befchäftigte fie fich auch hier mit Wollefpinnen, 
denn das Epinnen des Hanfs und Flachſes hatte fie nicht 
gelernt. Ihren Epinnerlohn, welchen fie auf die Weife vers 
diente, verwendete fie zu Almofen. 

As fie einft fo beim Epinnen faß, trat ein vornehmer 
Herr in ihr niedriges, unfcheinbares Zimmer, Es war ein 
Ungarifher Graf, Panyas oder Banffi genannt, der 
mit einem großen Gefolge von reichen Ungarifchen Edel» 
leuten nah Marburg fam, um die Tochter feines Königs 
zu befuchen. König Andreas von Ungarn, der reiche 
prachtliebende Fürft hatte nämlich von der Armuth feiner 
Zochter gehört und beſchloß, fie zu fi) an feinen Hof zu 
nehmen, damit fie hier, wie e& ihrem Stande gebühre, leben 
möchte. Ald der Graf die Tochter feines Königs in ihrer 
ärmlichen, fchlechten Kleidung fah, wie fie am Wollrade faß, 
ſchlug er die Hände überm Kopfe zufammen, denn fo Etwas 
hatte er weber je gefehen, noch gehört. Er redete ihr ernft« 


lich zu, eine Lebenöweife aufzugeben, . a fo aus 
Simon, Elifabeth, 
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_ für ihren Stand ſchicke, und mit ihm nach Ungarn zu ziehen. 
Aber Elifabeth hörte ihm lächelnd zu und fchüttelte den 
Kopf. Sie jei ganz glüdlich, verficherte fie ihm und begehre 
fein anderes Schickſal. Sie fei rei genug und alle Ehre 
und alle Schäße diefer Welt koͤnnten fie nicht loden. Stand: 
haft fchlug fie alle Bitten ab, mit ihm nach Ungarn zu 
gehen. Eo, wie fie war, wollte fie bleiben. Der Graf zog 
unverrichteter Sache wieder heim. 

Ihr werdet nun freilich dieſe Lebensweiſe der Landgraͤfin 
Eliſabeth und ihre befondere Art von Frömmigkeit eine 
übertriebene nennen und ich kann euch hierin nicht völlig 
wiberfprechen. Um fie aber zu verftehen, müßt ihr wiffen, 
daß fchon in der damaligen Zeit die Erfenntniß des reinen 
Evangeliums in der Kirche Chrifti auf Erden eine getrübte 
war, Ghriftus der Herr hatte einft von denen verlangt, 
welche ihm nachfolgen wollten, daß fie Alles verlaſſen foll- 
ten, Vater und Mutter, Brüder und Schweftern, Weib 
und Kinder, Häufer und Güter, Sie würden dies Alles 
dereinft hundertfältig wieder nehmen und das ewige Leben 
ererben. Das mußten die Apoftel allerdings thun, fonft 
hätten fie nicht deö Herrn Befehl ausrichten und das Evan 
gelium den Völkern predigen können mit Hintanfegung bes 
eignen Lebens. Auch gilt dies Wort gar nicht bloß den 
Apofteln, fondern allen wahren Chriften, welche alle das 
Schickſal treffen fann, um des Evangeliums willen Gut 
und Leben zu laßen, Der Herr hat aber auch gefagt: „wenn 
ihr gethan habt, was euch befohlen ift, fo fprecht: wir find 
unnüßge Knechte, wir haben nur gethan, was wir zu thun 
fhuldig waren.” Mehr ihun, ald der Herr befohlen hat, 
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Inn darum Keiner und wenn er auch Alles um des 
Glaubens willen hingaͤbe. Zur damaligen Zeit meinte man 
aber andere. Man date, wenn man freiwillig Alles 
bingäbe, freiwillig der Welt und ihren Gütern und 
Freuden entfagte, fo thue man mehr, al& der Herr befohlen 
habe, das müße jicherlich mohlgefällig fein bei Gott, das fei 
ein Werdienft, welches fiher den Himmel verdiene, 
Darum zogen fih damals fo Viele von der Welt in die 
Kloͤſter zuruͤck, geiffelten, Pafteiten und peinigten fich, in der 
Meinung, Gott einen Dienft daran zu thun und die Selig» 
keit durch ſolch Außerlich Werk zu verdienen, die doch, 
laut der Schrift, Gott und Menfchen, die allzumal und 
ohne Unterſchied Sünder find, aus Gnaden ſchenken muß, 
um unferes wahren und lebendigen Glaubens willen. 

Die Landgräfin Elifabeth hatte übrigens ein be= 
flimmtes Vorbild, welchem fie in diefer Weife der Fröm- 
migfeit nachzufolgen ſich bemühte. Kurz vor ihrer Zeit war 
in Stalien Franziskus von Affiffi aufgetreten, der 
Sohn eined Kaufmannes, Der hatte erkannt, wie fo viele 
Shriften feiner Zeit, Geiftlihe und Weltlihe, zwar das 
Goangelium mit dem Munde bekannten, aber mit dem 
Leben verläugneten, wie fie alle Gebräuche und Gebote der 
Kirhe Chriſti äußerlid, zwar befolgten, aber im Uebrigen 
der Welt, ihren Gütern und Genuͤßen nachjagten. Er trat 
darum auf als ein gewaltiger Prediger der Buße und der 
Sclbftverläugnung. Nah dem Worte des Herrn, daß bem 
Bekenner des Evangeliums nur Eins Noth thue, nämlich 
daß er feine Seele errette von dem Verderben in der Welt, 
prebigte er die freiwillige Armuth und ging felbft mit feinem 
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Beifpiele voraus. Er verfchenkte alle feine Güter, lebte 
ganz arm und elend, kleidete fich in ein geringes und 
fchlechtes Kleid predigte wie ein zweiter Johannes die Buße 
zur Vergebung der Sünden. Zaufende folgten ihm nad 
und thaten wie er, Darum fliftete er den Bettlerorden ber 
Franzisfaner für die, welche fih ganz von der Welt zurüd« 
ziehen wollten, um nur Chrifto zu leben. Auch fuͤr folche, 
welche in der Welt bleiben wollten, namentlich für Eheleute 
ftiftete er eine Ordnung, wie fie fidy in ihrem Stande dem 
Evangelium gemäß halten follten. Sie mußten eine ein 
fahe Xebensweife führen in Epeife und Kleidung und 
allem unnöthigen Puge entfagen, Arme befuchen und un: 
terfiligen, Kranke pflegen und verforgen und dazu Alles 
verwenden, was fie erlibrigen fonnten. 

Ihr feht, daß diefer Trieb zu einem chriftlichen Leben 
gewiß an fich ein guter und vortreffliher war. Franziskus 
und feine Anhänger waren Leute, welchen ed Ernft mit 
ihrem Chriſtenthume war. Leider hängte ſich nur ber 
Glaube an die Verdienftlihkeit der guten Werke daran und 
brachte gar manche Uebertreibungen hervor, wie ihr fie in 
der Geſchichte der heil, Elifabeth gefehen habt. | 

Sie hatte fi den heiligen Franziskus, deſſen Lebens⸗ 
orbnungen auch fie angenommen hatte, zum Worbilde ge 
wählt. Daher denn Mandyes, was in ihrem Leben ung in 
unfern Zagen als lebertreibung widerſteht. Daß fie aber 
bei dem Allem Feine felbfigerechte Lohndienerin war, möget 
ihr an ihrer tiefen Demuth vor Gott und Menfcen erken⸗ 
nen, welche fich nicht bloß an ihrem fchlechten Kleide, fon» 
dern viel, viel mehr und deutlicher in ihrer ungeheuchelten 
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Srömmigfeit offenbarte., Und diefe Demuth, melde fie 
bei dem Allem beibehielt, diefe innige Liebe zu Chriſto, 
welche in ihrem Herzen, ohne aud nur eine Spur von 
Werkheiligkeit, lebte, ift e8 darum, welche fie vor fo vielen 
Andern ihrer Zeit fo groß und auch für uns noch fo ver» 
ehrungswürdig macht. Wenn fie bei jenem Glauben an 
dad Verdienſt der Außerlichen guten Werke in allen Stuͤcken 
doch eine fo demüthige Jüngerin des Herrn geblieben ift, 
fo gibt das einen deutlichen Beweis, nicht von der Wahr- 
heit und Wortrefflichkeit des Glaubens an die Verdienftlich- 
feit der außern Werfe, fondern von der Vortrefflichkeit des 
Evangeliums, welches tro& dieſes Irrglaubend, noch ſolche 
Früchte hervorbringt, wie ihr fie an der h. Elifabeth feht. 

Wie ihr ed nun nicht als ihre Schuld, fondern als die 
Schuld ihres ganzen Zeitalters anzufehen habt, wenn fie in 
manchen Dingen irrte, fich Uebertreibungen zu Schulden 
fommen ließ und Manches that, was Chriftus nicht ver« 
langt und darum auch Fein Verdienſt bei Gott fein kann, 
fo bleibt es darum nichtödeflomeniger gewiß, baß fie eine 
von den feltenen Erfcheinungen ift, welche, wenn auch mite 
unter in irriger Weife, doch mit allem Ernfte, ihr ganzes 
Leben hindurch, dem Herrn nachzufolgen fi) bemühten. 
Im Glauben an Chriftum gab fie Alles hin und nahm fie 
auch das Echwerfte auf fi. Ohne allen Rüdhalt, ohne 
alle Ruͤckſicht auf ſich, ftrebte fie, nach dem Grabe ihrer 
hriftlichen Erkenntniß, dem Himmel zu. Das macht fie 
unvergeßlih und zu einem Gegenſtande der Bewunderung 
für alle Zeiten, in welchen das Chriſtenthum noch Et⸗ 
was gilt. 
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Noch genauer werbet ihr das fehen, wenn ich auch noch 
Einiges von ihrem VBerhältniffe zu ihrem Beichtvater 
Konrad von Marburg erzähle, von welchem ihr bisher 
nur Weniges, nur fo im Vorbeigehen gehört habt. Er war 
ein angefehener Geiftliher, Er hätte wol hohe und ein— 
trägliche geiſtliche Aemter erlangen Eönnen, wenn er gewollt 
hätte. Aber er firebte nicht nach mweltliher Ehre und Reich— 
thum. Ohne Zweifel hat er es gut gemeint bei feinem 
Thun, namentlidy mit der heiligen Eliſabeth. Auch er war 
ein Anhänger des heil, Franziskus und feinem Einfluße ift 
Vieles zuzufchreiben, was wir an der heil. Elifabeth be= 
wundern müffen, Er mar aber dabei ein heftiger, jaͤhzor— 
niger Mann, der oft mit Unverfland eiferte, die Ketzer oder 
die von der Eatholifhen Kirche Abgefallenen, unter welchen 
doch vielefromme, aufrichtige Chriften, wenn auch mitunter 
Schwaͤrmer, waren, verfolgte er mit Feuer und Schwert 
und wurde denn auch bald nady Elifabeths Tode, in Folge 
des Haßes, den er auf ſich geladen hatte, erfchlagen. Sein 
Berfahren gegen die h. Elifabeth zeigt uns ihn ganz, wie 
er war, Es ift gewiß, daß er ed nur gut mit ihr meinte, 
Aber dennoch artete fein Wefen bei ihr oft in wahre Miß- 
handlungen aus, die nur eine fo demuͤthige Juͤngerin des 
Herrn, wie fie, mit foldyer Geduld, um Gottes willen, ertra« 
gen konnte. Eie fah in ihrem Beichtvater den Stellvertreter 
Gottes, dem fie Gehorſam fchuldig fei. Sie hatte ihm Übers 
dies noch ausdrüdlichen Gehorfam gelobt und es ift Fein 
Zweifel, daß er ihr oft den beßten Rath gegeben hat, Er 
mar e8, ber fie bazu beflimmte, nicht in ein Kloſter zu gehen, 
nicht als Einfiedlerin zu leben, fondern zu Marburg, in ber 
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Belt und unter den Menfchen zu leben und Gott zu dienen 
durch Werke der Frömmigkeit und Liebe. Es muß außer- 
dem zugegeben werden, daß er fie oftmals ernftlicy warnte, 
nicht folhe Kranke zu verpflegen, bei welchen fie der Gefahr 
der Anſteckung ausgeſetzt, nicht Alles, was fie hatte, wegzu⸗ 
Ihenfen, fondern auch für ihres eignen Leibes Nahrung 
und Kothdurft zu forgen, überhaupt auf ihre Gefundheit 
mehr bedacht zu fein. Eo verbot er ihr, nicht mehr als ein 
Stückchen Geld einem Armen auf einmal wegzufchenten, 
damit fie doch felbft nicht darben follte. Da aber Elifa- 
beth nun fo viele Fleine Geldſtuͤcke nach und nach weggab, 
daß fie doch Nichts übrig hatte, fo verbot er ihr Überhaupt, 
Geld zu geben, fie follte ihr Almofen aufBrod befchränfen. 
Nun aber gab fie fo viele Laibe Brod weg, daß er fich ge» 
nöthigt fah, fie zu ermahnen, daß fie Feine ganzen Kaibe, 
ſondern nur Stuͤcke Brod ſchenken folle. Dies war, wie ihr 
ſeht, Alles recht vernünftig und wol von ihm gemeint, Und 
ſo fuhte er überhaupt in allen Dingen ihr Beßtes. 
Indeßen, fo gehorfam fie ihm, um Gottes willen, in 
allen Dingen war, in ihrem Almofengeben und in der Ber- 
pflegung anſteckender Kranker, folgte fie ihm doc; nicht im« 
mer, Es war ihr fo zur andern Natur geworden, fich felbft 
zu dergefien, wenn es fih darum handelte, für Arme und 
Kranke zu forgen, daß fie faft nicht anders Fonnte. Eie 
wurde Frank, wenn fie dem Befehle des geftrengen Priefters 
sehorchen wollte. Ward nun berfelbe gewahr, dafs fie feine 
fehle übertrat, fo frafte und züchtigte er fie oftmals auf 
indarmherzige Art. Es war nun freili Nichts fo ganz 
Eeltenes in jener Zeit, daß manche Menfchen in ihren Ka- 
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fieiungen und Selbfipeinigungen fo weit gingen, daß fie 
fich felbft den Rüden blutig ſchlugen mit einer Geiffel von 
Striden, auch daß folche Selbfigeiffelungen im Beichtſtuhle 
für begangene fhwere Sünden auferlegt wurden. Die Sadye 
war damals nicht fo auffallend und anftößig, als fie eö heut- 
zutage fein würde, Auch die h. Elifabeth hatte fich oft, 
noch bei Zebzeiten ihres Mannes, befonders in der Faften- 
zeit, von ihren Dienerinnen freimillig geißeln laffen, um 
dem Herrn Iefu auch in der Ertragung ſolcher Mißhand- 
lungen ahnlich zu werden. Aber daß Konradvon Mar- 
burg die arme Frau zur Etrafe dafür, daß fie ihm zumeis 
len ungehorfam war, felbft fchlug und blutig geiffelte, ift 
body felbft für jene Zeiten, wenigftens außer den Klöftern, 
ohne Beifpiel. Und doc, that er das fehr oft, und zwar 
gewöhnlich aus Zorn und Herrfchfuht. So hat nach ihrem 
Tode eine ihrer Dienerinnen ausgefagt, daß fie einft, als fie 
mit ihrer Herrin und dem Beichtvater in das, fehon oͤfter 
genannte Kloſter Altenberg bei Wetzlar gegangen 
waren, um bort die Nonnen und das jüngfle Töchterchen 
der Landgraͤfin Elifabeth, die Peine Gertrud zu be 
fuchen, er die Landgraͤfin und eben ihre Dienerin mit einem 
großen, diden Stode fo unbarmherzig habe fchlagrn laſſen, 
daß man noch nach drei Wochen die blutigen Striemen ges 
fehen habe, und zwar warum ? weil fie im Begriffe fanden, 
innerhalb des Kloftergitterd hineinzugehen, was freilich ver- 
boten war. Dazu hatte fie ihn vorher um Erlaubniß darum 
gefragt, und er ed nicht geradezu verboten. 

Die gute Elifabeth aber ertrug dieß ald eine Strafe 
Gottes, der ihr auch fonft fchon viel Kreuz und Leiden aufs 
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erlegt habe, mit der größten Sanftmuth und Geduld. Man 
erzählt nun, boshafte Menfchen hätten damals die verläum- 
berifche Rede aufgebraht, Konrad von Marburg lebe 
mit der Zandgrafin in einem verbotenen Umgange. Der 
treue Ritter Rudolf von Bargila, der einft bei ihrem 
Schwager Heinrid ein fo furchtlofer Vertheidiger ihrer 
Rechte geweſen war, habe davon gehört, fei deßhalb zu ihr 
gereift und habe fie darum gefragt. ie aber habe ihm 
ihren blutigen Rüden gezeigt und die Worte gefagt: „Seht 
da die Liebe, welche der Mann Gottes zu mir trägt!” Was 
allerdings die befte Widerlegung diefer niederträchtigen Vers 
laumdung war, 

Das Härtefle aber, was der Beichtvater ihr auflegte, 
war fein Befehl, daß fie, nachdem fie ohngefähr ein Jahr 
in Marburg gewefen, ihre beiden Dienerinnnen Jutha 
und Eifentrud von fi laffen mußte. Jutha war ihre 
Gefpielin von Kindheit auf, von dem erſten Tage an, als 
fie aus Ungarn nach der Wartburg gefommen war. Eifen- 
trud war fünf Jahre lang während ihres Eheftandes bei 
ihr gewefen und die vertrautefle Freundin ihrer Eeele, 
Beide hatten in frohen und böfen Tagen treulich bei ihr 
ausgeharrt, waren bei ihr, als fie nach ihres Mannes Tode 
zu@ifenad im tiefften Elende war, hatten fienah Bam- 
berg und Botenftein, begleitet und waren ihr jegt nach 
Marburg in die freiwillige Armuth gefolgt. Jetzt mußten 
fie von ihr fort. Konrad von Marburg meinte, wollte 
Elifabeth vollfommen fein und ficher den Himmel vers 
dienen, fo müße fie jeden Gedanken an ihre frühere Macht 
und Herrlichkeit vergeßen und auch das Liebfte, was ſie 
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hätte, von ſich thun. Defhalb mußte die arme Frau fich 
jeßt auch noch von diefen treuen Freundinnen fcheiden. Der 
Abfchied war ſchwer. Es war das Härtefle, was fie feit 
ihres Gemales Zode zu tragen hatte. Aber fie trug es als 
eine Schidung Gottes, wenn aud mit ſchwerem ‚Herzen, 
doch mit Ergebung und Geduld. Etatt diefer beiden gelieb» 
ten Freundinnen, gab ihr der Beichtvater zwei andere Pers 
fonen, die eine Elifabeth genannt, eine gewöhnliche Magd, 
zur Bedienung, die andere Irmegard, eine taube adlige 
Wittwe, von unverträgliher Gemüthsart, die eine, damit 
fie fih noch mehr in der Demuth, die andere, auf daß fie 
fih in der Geduld üben lerne. 

Diefe faft übernatürlichen Gebuldsproben, welche bie 
Landgräfin Elifabeth allmalig auf fich nehmen mußte, ver- 
bunden mit ihrem demüthigen, wahrhaft hriftlihen Wandel 
ließen nun allgemah ihre frühern Feinde verflunmen. 
Bald nad) ihrem Ueberzuge nach Marburg erregte fie mehr 
und mehr die allgemeine Bewunderung und Ehrfurdt bei 
Hohen und Niedrigen. Won nah und fern ging man nadı 
Marburg, um bie heilige Frau zu fehen und mit ihr zu 
reden, welche fo Schweres ertragen hatte und nody immer 
freiwillig ertrug. Elifabeth aber benugte diefe Beſuche, 
welche ihr gemacht wurden, um bie Leute, welche auf diefe 
Weife zu ihr Famen, zur Gottesfurdht und zu allem 
Guten zu ermahnen. Sie betete mit ihnen, fie flärfte fie im 
Glauben und tröftete fie, wenn fie der Stärkung und des 
Troſtes bedürftig waren. Und dieß gelang ihr mit Gottes 
Hülfe meiftens fo gut, daß viele Menfchen, welde oft nur 
aus Neugierde zu ihr gefommen waren, durd ihr freund«- 
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liches, frommes und gotifeliges Wefen gerührt, zum Glaur 
ben erweckt wurden und ein neues beffered Leben anfingen, 

Doch dauerte diefe ihre Wirkfamkeit nicht lange. Nach 
des Herrn Willen neigte „dieſe Lilie unter Dornen“, 
wie fie einer ihrer älteften Kebensbefchreiber nennt, frühe 
ihr Haupt und ward nad) furzen Leiden aus diefer Thraͤnen⸗ 
faat zur ewigen Erndte abgerufen, 

Doc davon im naͤchſten Abſchnitte! 


X, 
Wie die heilige Elifabeth zur ewigen Freude ab- 
gerufen, im Code hoch geehrt wurde, und was 
font noch von diefer Geſchichte zu fagen if. 


Heil der Reinen, Heil der Frommen! 
Sieh’ des Himmels Schaaren fommen, 
Dich zu heben und zu fhweben 

Auf mit dir in's ewge Leben. 
Ueberwunden, überwunden - 

Sind die dunkeln Prüfungsftunden, 

Iſt der Schmerz. — Himmelwärts 

An des ew’gen Vaters Herz. 


Es war im Anfange ded Monats November im Jahre 
1231, als der Beichtvater der Landgrafin Elifabeth 
fchwer erkrankte. Er meinte nicht anders, als daß er fier- 
ben müße. Deßwegen ließ er fein fürftlihes Beichtkind 
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Elifabeth zu fich rufen und fragte fie, wie fie ihr Leben 
einrichten wolle, wenn er nun fierbe. Eie aber antwortete 
ihm gelaßen und ruhig, feine Zeit fei noch nicht gekom⸗ 
men; aber fie wiße, daß fie felbft nur noch wenige Zage 
zu leben habe, 

Chriſtus der Herr, ihr himmlifcher Freund und Seelen 
bräutigam, war ihr im Traume erfhienen und hatte zu ihre 
diefe Worte gefprochen: „Komme zu mir, bu meine 
allerliebfte Freundin, in die bimmlifhe Woh— 
nung, die dir bereitet ift von Anbeginn der 
Welt.” Und fie zmeifelte nun nicht, daß fie in Kurzem 
von dem Elende diefer fündigen Welt werde abberufen 
werden. 

Und fo geſchah ed. Wenige Tage darauf, ald fie am 
Sranfenlager Konrad’s von Marburg geftanden, fiel fie 
felbft in ein hitziges Fieber, an welchem fie zwölf Tage dars 
niederlag. Ihr morfcher Leib, durch fo viele Leiden, Ents 
behrungen und Mühen gefchwächt, war gebrochen. Doch, 
obwol fie Faum erft 24 Jahre in diefer irdifchen Wallfahrt 
zugebracht hatte, fchied fie mit Freuden von der Erde, Ihre 
Seele fühlte fi) ja längft nicht mehr in diefem Leben zu 
Haufe, längft fehnte fie fich hinauf nad) der Ewigkeit. Unter 
inbrünftigem Gebete ſtaͤrkte fie ſich auf ihre legte Stunde, 

Als fie fühlte, daß ihr letter irdifcher Augenblid nicht 
mehr ferne fei, ließ fie ihren Beichtvater fommen und beidy- 
tete, wußte aber weiter Nichts zu befennen, was fie ihm 
nicht fchon oft gefagt hatte, dann empfing fie mit Andacht 
und Demuth das heilige Abendmal. Died war etwa um 
Mitternadht. Dann verlangte fie, daß Alle, bis auf einige 
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ihrer Bertrauten, hinaus gingen. Eie wollte mit ihrem 
Gotte allein fein. Nachdem fie fo lange im ftillen (Gebete 
da gelegen, redete fie mit freudiger Stimme über die hei« 
ligften Wahrheiten des Chriftenthbums, uͤber das Beßte, 
was fie in ihres Beichtvaterd Predigten gehört hatte, mas 
mentlih auch über die Auferwedung des Lazarus. Die 
Anwefenden fennten ſich bei diefen Worten der Thränen 
nicht enthalten. Als fie das fahe, fagte fie mit verweifender 
Stimme: „Ihr Töchter von Jerufalem weinet 
nicht über mid, fondern weinetüber Eure Sum 
den.” Eo bradte fie den Tag über im Gebete und in 
frommem Gefpräce zu. Am Abende hörte man von ihr 
einen himmlifch-füßen, herrlichen Gefang ausgehen, ohne 
daß fie die Lippen bewegte. Es daͤuchte ihr, fo fagte fie, 
ein Vogel habe zwifchen ihr und der Wand gefeßen, und 
fo fchön gefungen, daß fie auch habe mitfingen müßen. *) 
Dann lag fie in flillem Gebete bis nach Mitternacht. Kein 
trüber Gedanke verbüfterte die Freudigkeit ihrer werfcheis 
denden Eeele. Nur einmal, wo fie von dem Feinde des 
Menfchengefchledted, dem Teufel fprach, rief fie mit lauter 


*) Etwas dem dem ganz Xehnlidyes erzählt die neuefte Miſſions— 
geſchichte. Als Miffionar Gorth, von der rheinifchen Miſ— 
fionsgefellfchaft, am 4. Sanuar 1853 in Südafrika im Namas 
qualande ftarb, verfammelten ſich die angefehenften Männer 
des Stammes um fein Sterbebette und fangen ein Gotteslied. 
Wie fie jo fangen, hörten fie ganz deutlich, wie &,, ohne den. 
Mund zu bewegen gerade fo ftark mitfang, wie fonft. Die 
Anweſenden fagten, „da hätten fie die Macht des Geiftes im 
feinem Diener geſehen.“ 


— 16 — 


Stimme, als ob ſie Etwas verſcheuchen wolle: „Flieh! 
flieh!“ 

Nah Mitternacht ſprach fie endlich: „Nun iſt die 
Stundeda, wo der Herr geboren wurde. Laßet 
unsvon Gott und von feinem Sohne Sefu reden. 
Er wird auch mid erlöfen! Die Stunde ift da, 
wo der allmäahtige Gott die Seinen zu fidh 
ruft.“ Diefes waren ihre legten Worte, Dann ſchlum—⸗ 
merte fie fanft zum ewigen Reben ein. Es war ber 19, 
November des Jahres 1231. 

Die Zeit ihrer irdifchen Wallfahrt hatte fie auf 24 Sahre 
gebracht. Merkwürdig ifl, was man von ihrem jlngern, 
damals vierjährigen Zöchterlein Gertrud erzählt, wel- 
ches, wie ihr wißt, im Kloſter Altenberg erzogen war. 
Das Kind foll in derfelben Stunde, darin feine Mutter 
entfchlief, gefagt haben: „Eben hböreih das Todten— 
 glödlein zu Marburg lauten; jegt wird wol 
meine liebe Frau Mutter verfchieden fein.” 

Groß war der Schmerz und die Wehklage aller der 
Armen, Kranken und Unglüdlihen zu Marburg, denen 
die heimgegangene Dienerin Ghrifti Helferin und Tröftes 
rin gemefen war. Cine unzählige Menſchenmenge von 
Hohen und Niedrigen ging auf die Nadyricht von dem Tode 
Elifabeth’s aus Marburg und der Umgegend nach ihrer 
Wohnung, um ihre irdifchen Ueberrefte noch einmal zu fe= 
hen. Bier Tage lang ließ man fie auf Verlangen des 
Bolfes unbeerdigt liegen und als ein befondered Wunder— 
zeichen wird angeführt, daß ſich troß dieſes me tein 
Leichengeruch bei ihr eingeftellt habe, 


— 17 — 


Bei diefer Gelegenheit aber werdet ihr fogleich bie 
Froͤmmigkeit jener Zeit, weldye im Uebrigen jenem Zeitalter 
fo viele Vorzüge vor unfern Tagen gab, aud von ihrer 
abergläubifchen und verderblihen Seite fennen lernen. Ich 
habe euch früher, bei Gelegenheit der Kreuzzuͤge, erzählt, wie 
innig damals die meiſten Menfchen von der Liebe zum Hei- 
ligen und Göttlichen erfüllt waren, mit welcher Freudigfeit 
fie Gut und Blut für ihren Herrn und Heiland dahin ga= 
ben. Machte nun diefe innige und tiefe Liebe zum Heilande 
die Menfchen damals zu den größten Aufopferungen fähig, 
trug fie ferner dazu bei, die noch rauhen Sitten zu mildern 
und vielfültig die wildeften Keidenfchaften zu befänftigen, fo 
wurden fie doch auch auf der andern Seite dadurch vielfach 
zu einem unbiblifhen und verberblichen Aberglauben ge= 
führt. Freilich nicht die Liebe Ehrifti führte fie auf diefen 
Irrweg, fondern vielmehr die dem Menden immerfort 
auch beim aufrichtigften Glauben noch anflebende Sünde, 
welche neben der Liebe zu Chrifto die Liebe zu fich felbit, 
die Selbftfuht und Eigenliebe noch aufrecht erhält. 
Die weltlihen Sitten der hohen, die Unbekanntſchaft der 
niedern Geiftlichfeit mit dem Worte Gottes, der ewigen Ur⸗ 
quelle der Wahrheit, die aus Gott ift, und von welchem der 
Chriſt allezeit feinen Glauben und fein eben leiten und re= 
gieren laßen foll, halfen dazu. So meinte man denn, neben 
fehr vielen Beilpielen von der aufrichtigften Frömmigkeit, 
vielfady, man Eönne mit Außerlichem Werk den Himmel ver- 
dienen und weil ed denn am Ende viel leichter ift, dur 
außerliche Geremonien an der innigen Liebe zum Herrn, 
durch Außerliche Bußuͤbungen an der Buße vorlberzugehen, 
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als in allen Umftänden und Verhältnißen des Lebens Gott 
vor Augen und im Herzen zu behalten, fo Fam es am Ende 
dahin, daß man den wahren Glauben und die aufrichtige 
Buße hinter fich ließ und mit äußerlihen Dingen die See— 
ligfeit verdienen wollte. 

Daß der Grund und die Urfache biefer Erfcheinung in 
ber Eelbftfucht und Eigenliebe des Menfchen zu fuchen ift, 
das ficht jeder vernünftige Chrift nach einigem Nachdenken 
fehr leicht ein. Man wollte ewige Güter auf leichte Weife 
mit irdifhen Werken gewinnen. 

Daß zeigte fich denn auch vielfach nad dem Tode der 
Landgrafin Elifabeth. Die Achtung, womit man ihr 
frommes, Gott geweihtes Leben betrachtete, fleigerte ſich 
nad) ihrem Tode in eine wahrhaft abgöttifche Verehrung. 
Der Körper einer fo heiligen Frau, dachte man, müße noth« 
wendig auch eine wunderbare Kraft befigen, Die Gnade 
Gottes werde nicht bloß mit ihrem uafterblichen Geifte, fie 
müße nothwendig auch mit den irdifchen Ueberreften ihres 
Leibes fein. Und fo fehnitten fich denn Viele, nicht etwa 
bloß als Andenken an die gottfelige Frau, fondern ald Re— 
liquien, oder irdifche Ueberrefte, denen man wunderthätige 
Kräfte, Kranke zu heilen u. f. w. zufchrieb, Haare von 
ihrem Haupte und die Nägel von ihren Fingern und Fuß» 
zehen weg, Andere rißen und ſchnitten Stüdchen von ihren 
Ohren und Brüften ab, um fie ald Heiligthiimer aufzube- 
wahren. 

Endlih, nachdem die Leiche vier Tage der Verehrung 
bes Volkes audgefegt war, begrub man fie, in Gegenwart 
einer fehr großen Volksmenge, in der Kirche des Hofpitale 
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zu Marburg, welches fie erbaut hatte. Bei ihrer Leichen⸗ 
feier fah man viele Eleine Vögel auf dem Kirchendadhe fiz« 
zen, welche munter und froͤhlich zwitfcherten und fangen. 
Das waren, fo fagte der fromme Sinn jener Zeit, erftaunt 
über diefen, im November fo ungewöhnlichen Anblid, hei» 
lige Engel, weldye die Seele der frommen Landgräfin gen 
Himmel geführt und nun zurüdgelommen- waren, den 
Menfchen ihr Lob zu verfündigen. 

Gleich in der erſten Nacht nad} ihrer Beifegung nahmen 
die angeblichen Wunder und Krankenheilungen an ihrem 
Grabe den Anfang. Ein Mönch, welcher bereits feit 40 
Sahren an einer Gemüthöfrankheit gelitten hatte und bie 
ganze Naht über an dem Grabe im Gebete zugebract 
hatte, warb gefund und beſchwor dieß Wunder vor Konrab 
von Marburg und dem Pfarrer von Marburg. Und von 
dieſem Tage an werben denn eine Menge ähnlicher Wun⸗ 
der berichtet, welche fich entweder an ihrem Grabe oder auf 
die Anrufung ihres Namens zugetragen haben follen. Es 
ift wol möglich, daß die tiefe Ehrfurdt, welche man vor 
diefer guttieligen Frau hatte, in ber damaligen Zeit, es be- 
wirkte, daß ſich manche Franke Menfchen durch ihren Glau- 
ben an die Wunderkraft der heiligen Elifabeth geſtaͤrkt ger 
fühlt haben mögen. Und ihr bürft dabei nicht überall an 
Betrug denken, Dagegen mögen aber allerbings manche 
Selbfttäufhungen und Uebertreibungen mit untergelaufen 
feien, wie eö eben oft in ber Welt geht, baß wunderbare 
Gefchichten auflommen und im Munde des Volkes ſich ver- 
größern, bis endlich die merfwürdigfien Begebenheiten und 
Wunder daraus gemaht werden, Wenn man aber bie 

Simon, Elifibeth. 9 
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Sache näher unterfucht, fo fommt am Ende eine ganz ein» 
fache und natürliche Gefchichte zum Vorſchein. 

Kurz, durch diefe vorgeblihen Wunder gefchah ed, daß 
die Hofpitalkirche zu Marburg wegen des darin befindlichen 
Grabes der Landgräfin Elifabeth, von nun an einer der 
am meiften befuchten Wallfahrtöorte in ganz Deuticdland 
wurde, 

Als darum im Jahre nach dem Tode der Landgrafin 
der Erzbifchof Siegfried von Mainz nah Marburg kam, 
um bier in der Hofpitalkicche zwei neue Altäre einzumeihen, 
und von allen diefen Wunderdingen hörte, befchloß er, die 
Sache dem damaligen Papfte Gregor IX. zur Anzeige zu 
bringen. Derfelbe ließ darum die gefchehenen Wunder durch 
Konradvon Marburg unterfuchen, Alle Leute, welche 
von folhen wunderbaren Krankenheilungen mußten, wur: 
ben deßhalb worgeladen und mußten ihre Ausfagen be 
fhmwören. Das Protokoll daruͤber aber wurde dem Papfte 
zugefchidt mit dem Antrage, die Landgräfin Elifabeth 
wegen ihres gottfeligen Wandels und wegen der göttlichen 
Gnade, welche fo fihtbar auf ihren Ueberreften ruße, unter 
die Heiligen der Fatholifchen Kirche zu erheben. Der Papſt 
achtete indeßen Anfangs nicht darauf. Er mag wol fo viel 
mit weltlichen Handeln zu thun gehabt haben, daß er Feine 
Beit finden konnte, ſich mit der verftorbenen Landgräfin zu 
befchäftigen. 

Einige Jahre darauf aber wurde derfelbe Papft, wahr: 
ſcheinlich eben in Folge der weltlichen Händel, in welche er 
ſich verflochten hatte, doc, darauf geführt, die Landgraͤfin 
Elifabeth heilig zu fprechen, Der jüngfte Bruder des 
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andgrafen Ludwig, des Gemals der Elifabeth, Landgraf 
Konrad namlıh hatte früher ein ziemlich wildes und 
wuͤſtes Leben geführt, war auch einft ein Feind und Vers 
folger feiner armen Echwägerin geweſen, hatte aber, einige 
Fahre nach dem Tode dieſer legteren, fich plöglich befehrt 
und war in den Deutihen Orden getreten. Diefer Deutfche 
Orden war ohngefaͤhr 40 Jahre früher im gelobten Rande 
gegen die Ungläubigen geſtiftet worden. Seine Mitglieder 
waren Ritter und Streiter für’d Kreuz Chrifti, hatten ſich 
vereinigt, für dafjelbe gemeinfchaftlid zu fämpfen und 
waren damals fchon fehr reich und mächtig geworden. In 
jener Zeit aber kaͤmpften die Deutfchordensritter nicht mehr 
gegen die Earacenen im heiligen Lande, fondern gegen die 
heidnifchen Preußen, gegen welche ein Herzog in Polen fie 
zu Hülfe gerufen hatten. Sie waren, wie die Tempeltritter 
und andere Ritterorden, halb Mönche und halb Soldaten, 
waren aber, wie gefagt, tapfer und darum bald mächtig 
und reich. Ihr Vorfteber hieß Hochmeifter, hatte den Rang 
eines deutfchen Keichöfürften, Über viele Städte, Dörfer 
und Echlößer zu gebieten und ein allezeit Fampfgerüftetes 
Heer unter fich. 

Der bisher'ge Hocmeiter, — von Salza 
genannt, war aber ein allezeit treuer Anhaͤnger des Kaiſers 
Friedrich II. geweſen, nun aber allmaͤlig ein alter Mann 
geworden, Es war leicht vorauszufehen, daß Landgraf 
Konrad, aus dem mächtigen Gefchlechte der Landgrafen 
von Thüringen und Heßen, in dem bdeutfchen Orden eins 
der angefehenften Glieder, vielleicht fpäter felbft Hochmeifter 
werden wiirde. Damals nun, wo gerade der Streit zwi⸗ 
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fchen Kaifer und Papft auf's neue heftig entbrannt war, 
mußte dem fchlauen Papfte Alles daran liegen, ſich Anhaͤn⸗ 
ger unter ben deutſchen Reichöfürften zu gewinnen, von 
welchen er Beiftand gegen den Kaifer hoffen durfte, Dazu 
aber bot fich ihm jegt die beßte Gelegenheit bar. 

Landgraf Konrad nämlich, nachdem er Ritter des 
Deutfhen Ordens geworden war, reifte felbft nach Italien 
zum Papfte, um benfelben zu bewegen, feine entfchlafene 
Schwägerin heilig zu fprechen. Das Unrecht, dad er und 
feine Familie einft gegen fie geübt hatte, mochte fein Ge 
wiffen beunruhigen und er gebachte dies dadurch wieder gut 
zu machen, daß er ihre Heiligfprechung bewirkte. Es war 
dieß zu der damaligen Zeit eine fo große Ehre fir dad 
ganze Thüringifche Zürftenhaus, daß Landgraf Konrad 
damals fehr große Geldfummen daran wendete, um fi 
den Papft geneigt zu machen. Er bewirthete die Geiftli 
hen und beſchenkte Kirchen und Klöfter auf's reichlichſte. 
Der Papft aber Iteß fich dießmal nicht lange bitten. Was 
die von Konrad von Marburg berichteten Wunder 
nicht hatten ausrichten koͤnnen, das bewirkte Landgraf 
Konrad durd feine Gegenwart, 

Am erften Pfingfitage des Jahres 1235 ward bie 
Landgräfin Elifabeth von Thüringen und Heßen, könig- 
liche Prinzeßin von Ungarn in ber Stadt Perugia in 
Stalien, wo damals der Papft feinen Hof hielt, unter gro- 
Ber FeierlichBeit unter die Heiligen erhoben, Der 19, No- 
vernber, als ihr Todestag, wurbe zugleich ald der Tag be- 
ftimmt, an welchem fie in ber Fatholifchen Kirche verehrt 
werben follte, 
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Am 1. Mai bed folgenden Jahres aber wurben ihre 
Gebeine erhoben und der Verehrung des Volkes ausgeſetzt. 
Da diefer Tag lange vorher überall befannt gemacht wor« 
ben war, fo firömte an ihm eine unzählige Menge Volkes 
aus ganz Deutfchland und felbft aus den umliegenden Län- 
dern in Marburg zufammen. Mehr, ald eine Million 
Menfchen foll damals dort zufammengefommen fein, Selbft 
ber mächtige Kaifer Friedrich II. mit vielen weltlichen 
und geiftlihen Zürften, Fam zu der Feier. 

Am 1. Mai 1236 Morgens frühe ſetzte fi in Mar- 
burg ein langer Zug nach der Hospitalöfirche in Bewegung. 
Boran der Kaifer Friedrich in einem grauen Büßer- 
gewande, mit der Kaiferfrone auf dem Haupte. Nach ihm 
die Bifchöfe und Fürften in ihrem herrlichſten Shmud. Da 
die Brüder ded Deutfhen Ordens, welhem Elifabeth 
vor ihrem ode ihr Epital mit der dazu gehörigen Kirche 
geſchenkt hatte, vorher fhon das Grab geöffnet und Alles 
vorbereitet hatten, fo brauchte man nur den Sarg auß der 
Gruft zu heben und vor den Altar zu tragen. Der Kaifer 
felbft kuͤßte andadhtig die Lade, worin fich die Gebeine be- 
fanden, frönte das Haupt der heiligen Frau mit einer gol- 
denen Krone, und half fie aus dem Grabe heben und mit 
den andern Fürften zum Altare tragen. Hier blieb bie 
Leiche mehrere Tage der Verehrung des Volkes ausgeſetzt, 
wurde bann aber einftweilen wieder ind Grab gelegt, bis 
Der große, fhöne Dom fertig wäre, melden ihr Schwager, 
Landgraf Konrad,damals fchon zu bauen angefangen hatte, 

Dies ift die Elifabethbenfirhe zu Marburg. 
Willſt du, lieber Lefer, fehen, was die Chriften jener Zeiten 
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für ihren Glauben thaten, fo mußt bu dahin gehen und die 
fen Bunderbau mit feinen ſchlanken, himmelhohen Thürs 
men, und in ihrem Innern mit ihren Eäulen und allen 
ihrem Schmude betrachten. Diefes herrliche Gotteshaus ift 
ein Bau, wie ihn unfere Zeit mit ad ihrer Kunft nicht mehr 
fertig bringen könnte. Wir fönnen uns mit allen unfern 
Eifenbahnen und Dampfichiffen damit nicht meßen. Die 
Kraft, ſolche Werke zu fchaffen, ift bei unferm Volke für 
immer dahin, 

Und wenn du nun hineintrittft in die hohen, ſchoͤnen 
Gewölbe, fo wird man dir darin dad Grabmal der hei 
ligen Elifabeth zeigen, welches gleichfalls aus jener Zeit 
flammt und worin man früherhin die Gebeine der frommen 
Pandgrafin aufbewahrt hatte. Es ift freilich nicht ganz von 
Gold, wie es von außen feheint, fondern von diem, ſtark 
vergoldetem Kupferbleh, womit man das Eichenholz, aus 
welchem es befteht, überzogen hat. Aber alle die Figuren, 
Bilder der Apoftel des Herrn, Chrifti felber u. f. w., ſowie 
alle Verzierungen daran, find von feinem Eilber und ſtark 
vergoldet. Einen unfhägbaren Werth aber hatten einft die 
vielen Edelfteine und Perlen, womit es jene fromme, de 
müthige Zeit ausgeſchmuͤckt hatte, ‚welche zur Ehre Gottes 
das Beßte und Koftbarfte hingab, was fie hatte, ohne, wie 
es jest Brauch ifl, erfi nad den Prozenten zu fragen, Ein 
einziger Edelſtein daran war fo werthvoll, daß einit ein 
Kurfürft von Mainz dem Landgrafen von Heßen das ganze 
Amt Amöneburg dafür geboten haben fol. Eine einzige 
Perle, von der Größe eined Zaubeneid, wurde auf 2,000 
Reichsthaler gefhägt. Sind denn, fo wirft du fragen, biefe 
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Koflbarfeiten noch daran? Es find allerdings noch viele 
Edelfteine und Perlen daran. Allein die Foftbarften Steine, 
mehr als hundert an der Zahl und die größten Perlen find 
fort. Und wohin find fie gefommen ? Die Franzofen, als 
fie zu Anfang diefes Jahrhunderts Deutfchland zu befreien 
famen, haben fie geftohlen. Eie bradten den Deutfchen 
ihre franzöfifche Freiheit und nahmen ihnen dafür ihr deut« 
fches Geld, darunter auch die Eoftbarften Steine und Pers 
len vom Grabmale der heiligen Elifabeth in Marburg. 
Eie hätten das ganze Denkmal genommen und Geld dar- 
aus gefchlagen, wäre ed unglüdlicher Weife nicht von ver 
goldetem Kupferblech geweßen. Glüdfeliges Deutſchland, 
freue dich, wenn vielleicht die Franzofen wieder einmal über 
ben Rhein fommen, Sie bringen dir dann wieder franzd« 
ſiſche Freiheit und nehmen ſich dein deutfches Geld oder, 
wenn’s nicht anders ift, auch Geldes Werth! 

Die Gebeine der Landgrafin Elifabeth aber find 
nicht mehr in dem Denfmale vorhanden, Echon die Her- 
ren des Deutfchen Ordens hatten vor der Neformation 
Vieles davon verfchenkt, Daher mag ed fommen, daß man 
an verfchiebenen Orten Theile der Gebeine der heiligen 
Elifabeth in Fatholifhen Kirchen verehrt. Wie es ſich 
aber zufammenreimt, daß man an drei oder vier Orten das 
Haupt der Heiligen zu befigen behauptet, dad kann idy bir 
nicht fagen. Die Eigenthümer diefer Schädel mögen es 
unter einander ausmachen, wer von ihnen den rechten be⸗ 
fist. Nur das weiß ich von den Gebeinen der gottfeligen 
Frau zu fagen, daß Landgraf Philipp von Heßen zur 
Zeit der Reformation, nämlich auf Sonntag Eraudi 1539, 
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als er zum erftenmale in der Elifabethenkirche zu Marburg 
Iutherifch predigen ließ, die noch übrigen Gebeine aus dem 
Grabmale entfernte, um der Abgötterei ein Ende zu ma« 
machen, welche von den Wallfahrern damit getrieben wurde, 
und fie an eine andere Stelle in derfelben Kirche begraben 
ließ. Späterhin gab er fie zwar den Deutfchordens-Rittern 
wieder zuruͤck, aber gemallfahrtet durfte nicht mehr dahin 
werden. Im Sahre 1628 aber ließ Landgraf Georg II. von 
Heßen-Darmftadt die Gebeine feiner Urahnin, foweit fie 
noch in Marburg vorhanden waren, ausgraben und fchenfte 
fie dem Churfürften und Erzbifhofe Ferdinand von 
Köln, wo fie denn auch noch vorhanden fein follen. Wir 
evangelifche Chriften legen auf die Gebeine der frommen 
Elifabeth feinen fo hohen Werth. Der Geift des Glaubens 
und der Liebe Chrifti, der fie einft befeelte, ift und unend» 
lich wichtiger. Um dieſes Geiftes willen dürfen wir fie wol 
auch die heilige Elifabeth nennen, in demfelben Sinne, 
in weldhem wir vorhin ihren Eheherrn den heiligen 
Ludwig nannten, naͤmlich wie einft die Apoftel ale wahren 
Gläubigen ded Herrn Heilige nannten, 

Fragſt du nun, lieber Zefer, nad den Kindern und 
Nachkommen des gottfeligen Fürftenpaares, deſſen Leben 
du jest gelefen haft, nämlich des Landgrafen Ludwig des 
Heiligen von Thüringen und Heffen und der heiligen 
Elifabeth, fo kann ich dir hierüber eine ziemlich genaue 
Auskunft geben, Du wirft dich erinnern, daß fie drei Kin« 
ber hatten, nämlih einen Sohn, Hermann, welder 
zwar im 18, Jahre die Länder feines Vaters erbte und ein 
fehr frommer Herr war, aber leider nur ein Jahr regierte 
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und fhon im 19. Lebensjahre finderlos, man fagt an Gift, 
farb. Ferner zwei Töchter Sophie und Gertrud. Die 
legtere ftarb in hohem Alter als Aebtiffin des Nonnenflofters 
zu Altenberg bei Weslar; Sophie dagegen heirathete 
einen Herzog Heinrich von Brabant, welchem fie einen 
Eohn fchenkte. Nachdem nun auch die Brüder des Land- 
grafen Ludwig, die Landgrafen Heinrich und Konrad 
ohne Kinder geftorben waren, fo gab es unter den Seiten- 
verwandten der Landgrafen von Thüringen und Hefien 
Streit und Krieg um das Erbe, Das Ende deflelben war, 
daß der Enkel Ludwigs des Heiligen und der heiligen 
Elifabeth von ihrer Toter Sophie von Brabant, 
namlih Heinrich genannt das Kind von Heffen, von 
welchem ich dir vielleicht ein andermal näher und ausführ- 
licher erzählen werde, wie er durch die treue Anhänglichkeit 
ber Heſſen an die heil. Elifabeth der erfie Landgraf von 
Heſſen ward, bie Landgrafichaft Heffen erhielt und von 
diefem ftammen nun die verfhiedenen Stämme des 
ruhmmwürdigen Heffifhen Fürftenhaufes ab, 
welche alfo ſaͤmmtlich Nachkommen Ludwigs des Heiligen 
und der heiligen Eliſabeth ſind. 

Wie hoch aber die Nachkommen der heil. Eliſabeth, 
die Landgrafen von Heſſen, dieſe ihre fromme Aeltermutter 
in Ehren hielten, welcher ſie ihr Land zu verdanken hatten, 
ja durch welche allein das Heſſenland vor Zerſtuͤckelung und 
Vertheilung unter raub⸗ und habſuͤchtige Nachbarn bewahrt 
wurde, das magſt du daraus ſehen, daß ſich ihre Zoch» 
ter Sophie in ihrem Titel ald die „Tochter der 
heil. Elifabeth‘ unterfehrieb, Heinrich das Kind 
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aber fih den „Sohn der Tochter der heil. Elifa- 
beth”, feine Söhne die „Urenfel”, deren Söhne die 
„UrsUrenfel“ und noch deren Söhne fih die „Ur= 
UrsUrentel der heil, Elifabeth‘ ſchrieben u. f. f. 
Die Stadt Marburg, vor ber h. Elifabeth ein elendes 
Dorf, ward bereits von ihrem Eohne Hermann Il. zur 
Stadt, von ihrem Enkel Heinrih dem Kinde aber, 
feiner Großmutter, der heil. Elifabeth zu Ehren, zur 
Haupiſtadt des Landes erhoben, fo daß das Banner von 
Marburg von da an den Vorzug hatte vor allen andern 
Bannern und in Krieg und Frieden den andern Städten 
voranzog. Ferner: die alten Randgrafen von Thüringen 
hatten den weißen und rothen Loͤwen ald Wappen geführt. 
Den führte nun auh Heinrih das Kind in feinem 
Schilde, aber, feiner heiligen Großmutter zu Ehren, weil 
fie aus föniglihem Gefchlechte ftammte und noch im Tode 
als Heilige gekrönt ward, feßte er demfelben die goldene 
Kroneauf, welche du, lieber Leſer, an dem Heffifchen 
Wappen fehen kannſt bis auf den heutigen Tag. — Die 
erften Heffiihen Goldmünzen, welche fpäter in Heffen ge— 
fchlagen wurden, trugen auf der einen Seite das Bild der 
heiligen Elifabeth und bei Gott und der heiligen 
Elifabeth befräftigten die Landgrafen von Heflen ihr 
fürftliches Wort, Sie war die Schugheilige des Landes, 
und koͤnnteſt bu dir, lieber Leſer, eine beffere wünfchen, als 
diefe fromme, demüthige Magd des Herrn, welche in jedem 
Ungluͤcklichen und Hülfsbedürftigen den Heiland fah, dem 
zu Liebe fie Alles hingab, was fie hatte? 

Die Landgraffhaft Thüringen nebft den dazu 
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gehörigen Landſchaften fiel an des Landgrafen Ludwig des 
Heiligen Schweiterfohn, Heinrih den Erlaudten, 
Markgrafen zu Meißen und biefer ift der Etammvater 
der verfchiedenen Saͤchſiſchen Fürftenhäufer Die 
Mutter Heinrichs des Erlauchten, deffen Vormund einft 
Ludwig der Heilige war, ift Jutha oder Judith, die 
Tochter des Landgrafen Hermann I. von Thüringen, von 
welchem ihr im erften Abfchnitte unferer Erzählung gehört 
habt, war alfo eine Echweiter des Landgrafen Ludwigs 
des Heiligen. Die Beligungen der alten Zandgrafen von 
Thüringen, alfo auch Ludwig des Heiligen und der heiligen 
Eliſabeth find aber im Kaufe der Zeit in fehr verfchiedene 
Hände gefommen. Die Heffifhen Länder gehören heutzu- 
tage mit Marburg dem Kurfürften von Heflen» Kaffel und 
einige Theile davon dem Großherzoge von Heflen- Darm- 
fladt, namentlich der nördliche Theil der Provinz Ober- 
heffen, 3. B. das f. g. Hinterland, ferner die Gegend um 
Homberg, Grünberg, Alsfeld, Ulrichflein 
u. ſ. w. — Die Wartburg mit der frühern Hauptſtadt 
des Landes, Eifenah, dem Großherzoge von Sachſen⸗ 
Beimar; Gotha mit dem Lieblingsaufenhalte Ludwigs 
bes Heiligen, dem fchönen Rein hardsbrunn, dem Her- 
zoge von Sadjfen - Coburg und Gotha; daß ſ. g. Oſt er⸗ 
land dem Herzoge von Sadjfen- Altenburg und die Pfalz» 
graffhaft Sakhfen dem Könige von Preußen ıc. 

Die wolthätigen, frommen Stiftungen, welche von ber 
h. Elifabeth und ihrem Gemale gegründet wurden, beftehen 
noch immer, nach länger ald 600 Jahren im Segen fort. 
Die vornehmften derfelben find: das Brielhofpital zu 
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Gotha, das St. Annenhofpital zu Eifenah und 
bag f. 9. Deutfh- Ordend- Hofpitalzu Marburg. 
Letzteres ift jest das Landkrankenhaus für die Provinz 
Oberheſſen. Wie viele Taufende von Armen, Kranken und 
Unglüdlichen mögen feit diefen 600 Jahren in ihnen Unter- 
Funft, Unterftügung, Hülfe und Zroft gefunden haben! 

So alfo fiehft du, lieber Leſer, wie fehr wir auch noch 
in unferer 3eit Urfache haben, mit danfbarem Herzen auf 
jenes fromme Fürftenpaar hinzufehen, das um ber Liebe 
Chriſti willen fo viel für die leidende Menfchheit gethan hat, 
baß auch noch nach mehr als ſechs Sahrhunderten der Segen 
fortwirkt, welchen fie gepflanzet haben. 

Gewiß haft auch du gerne bei der Gefhihte Ludwigs 
ded Heiligen verweilt, dem Water feines Volkes, dem 
treuen Ehegatten, dem tapfern Kampfer für Recht und 
Gerechtigkeit, dem wackern Streiter Chrifti, der um feines 
Glaubens willen fein junges Leben willig dahin gab und 
nicht minder bei dem Bilde feiner frommen Gemalin Eli— 
fabeth, bei ihrer Liebe und bei ihrem Xeide; wie fie 
Schmach und Hohn, Verfolgungen und bittere Leiden um 
ihres himmlifchen Herrn und Königs willen ftandhaft ertrug 
und zuletzt noch freiwillig das Schwerfte auf fi) nahm, um 
das Höchfte, um Chriftum zu gewinnen. 

Wie Vieles hat fich feit jenen Tagen in Deutfchland 
verändert! Wie ift Alles feitdem fo ganz anders geworben, 
im Yeußern des Landes, wie in den Gefinnungen der Men- 
fhen! Aber Eins bleibt fi doch in allen Jahrhunderten 
gleich: dad menfchliche Leben mit feinen Xhorheiten und 
Sünden und Gotted erbarmende Gnade, die und zu ſich 
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ruft. Wie wenige find doch der Beifpiele, wo Menfhen fo 
treu und eifrig auf Gottes Gnadenflimme hörten, wie 
Ludwig und Elifabeth! Wie folgt Gottes Segen 
ihrer Spur! 

Möchtet auch ihr euch an ihrem großen Beifpiele ſtaͤr⸗ 
fen, daß ihr lernet, dieſes kurze, vergängliche Leben zu 
euerm ewigen Heile zu nügen, und wie doc; am Ende alle 
irbifhen Güter und Freuden Nichts find, gegen die Gnade, 
zulegt ein feliges Stündlein zu gewinnen! Lernet auch von 
ihnen immer mehr erkennen, was ein frommer Dichter 
fingt: 

„Sn der Welt ift Krieg und Streit, 
Nichts, denn lauter Eitelkeit, 

Sn dem Himmel allezeit, 

Friede, Ruh’ und Seligkeit.” 
„Wenn ich werde dahin kommen, 
"Bin ih aller Krankheit los, 

In den Himmel aufgenommen, 
Ruhe fanft in Gottes Schoß. 

Sn der Welt ift Krieg und Streit, 
Nichts, denn lauter Eitelkeit 


In demfelben Verlage find erfchienen: 


Simrod, 8., Bertha die Spinnerin. Mit 1 Titellupfer. Geb. 24 Ser. 
2 Kun tr. In engl. Einband mit Goldfchnitt. Rthl. 1. — od. 
* ” r. 


— — die gefchichtlichen deutfchen Sagen. Aus dem Munde ded Volks 
und deutſcher Dichter. Geh. Rtpir I. 10 Sur. od. fl. 2. 24 Er. In feinem 
Einband Rthlr. 1. 20 Sgr. oder fl. 3 — 


— — das deutiche Kinderbuch. Althertömmliche Reime, Lieder, Erzäh— 
lungen, Uebungen, Räthfel und Scherze für Kinder. Geh. 20 Ser. 
oder fl. 1. 12 Er. In feinem@inband 277 Sgr. oder fl. 136 ir. — 


— — SKerlingiihes Deldenbuch. Sagenlieder von Karl dem Großen. 
Der ——— Jugenb gewidmet. Neue Ausgabe. Geheftet 20 Ser. 
oter fl. 1. r. 


— — Reineke Fuchs. Mit Zeichnungen von 3. Kiellerup. Neue mit 
einer literarbitiorifhen Einleitung verfehene Ausgabe. Gebunden in 
engl. Leinwand. Rthir. 1. od. fl. 1.48 Er. 


— — der qute Gerhard von Köln. Cine Erzählung In englifhem 
Einband mit Golvfhnitt. 28 Sgr. od. fl. 1. 36 Er. 


— — Die deutfchen Sprichwörter. Geb. Rthlr. 1. 10 Ser. oder fl. 2. 24 Er. 
In feinem Einband Rthlr. 1. 20 Sgr. over fl. 3. — 


— — Doftor Johannes Fauſt. Puppenfpiel in vier Aufzügen 8. Geh. 
15 Sgr. od 48 Er. 


— — die fchwäbiiche Alias. Don Ludwig Aurbacher weiland erdacht. 
Nun aber von mehrern, Bon feinen Berehrern In holprige Verſe 
gebraht. Geh. 10 Sgr od. 36 Er, 


— — die deutichen Volfsbücher. Gefammelt und in ihrer_urfprüng- 
lihen Echtheit wiederbergeftellt. Mit Zeichnungen in Holzſchniit. 
ir bis Br Bd. 8. Geh. Rthlr. 1. 10 Sur. od. fl. 2. 24 Er. der Band. 
Br Bd. Rthlr. 1. 18 Sgr. od. fl. 2. 48 fr. 


Einleitung, _ Abhandlungen und Grläuterungen erfcheinen am 
Schluffe der Sammlung ın einem befonderen Bande. 


— — die deutfchen Volfölicder. Geh. Rthir. 1. 18 Sor. oder fl.2. 48 Pr. 
In feinem Einband Rthir. 1.28 Sgr. oder fl. 3. 24 Er. 


— — = zn NRäthfelbuch. Geh. 10 Sgr. oder 36 Er. Geb. 15 Ser. 
er . 

„Das find Peine Volfölieder, wie man fie aus den Sammlungen 
aller deutſchen Poeten zufammengeftellt und zum Kauf ausgeboten findet, 
fondern das find wirflide Bolkölieder, gefammelt aus dem Munde des 
Volks, die mit ihrer Melodie geworden find und Niemand weiß mie, 
und die trog Aufklärung und Moden von unferm Bolfe nody gejungen 
werden und die, wo man fie hört, nod ein Zeugniß von feiner 
Kationalkraft geben. Wir müßen dem Berfaffer für diefe Gabe redt 
dankbar fein, obgleih Biele fein werden, die in ihrer Berblendung 
folde Lieder für den Auskehricht der Lireratur halten. Wir denken 
anderd und empfehien ebenfo angelegentlid aud die deutſchen Bolks— 
büder von demfelben fleißigen Berfaffer. So: das deutſche Kin— 
derbuch — Reineke Fuchs — Kerlingifhes Heldenbud — 


dergute Gerhard von Köln — diedeutfhen Sprichwörter 
— Bertha die Spinnerin u.a. Und unter diefen noch befonders 
das deutfhe Räthſelbuch. Das ift die reidhaltigfte Sammlung 
von wirflihen Bolksräthfeln, die man bis dahin bat. Wie man aber 
zum Anhören ächter Bolfölieder den rechten poetiſchen Volksſinn mit: 
bringen muß fo nit minder zu diefen Räthfeln. Sie find feine zwei⸗ 
und mehrfyibige Sharaden, fondern Wisfpiele in denen die Weisheit 
von der Gaffe fih übt und oft die tolliten Sprünge madt. Die 
wenigften find zum Rathen, die meiften zum Laden und wohl dem 
der mitlachen kann.“ (Aus einer Recenſion.) 


L. v. Babo, 


der 
Ackerbau nach ſeinen monatlichen Verrichtungen 


als Leitfaden für die landwirthſchaftliche Praxis. 
Geheftet. Rthl. 1. 15 Sgr. od. fl. 2. 24 fr. 
Vorſtehendes Bud ift geeignet, den bedeutenden Ruf, welden 
Freiherr v. Babo als landwirthſchaftlicher Schriftfteller genießt, in 
hohem Grade zu rechtfertigen. Jeder Abſchnitt, jede Zeile läßt erfennen, 
daß der geehrte Schriftftelleer mit Erfabrungen ausgerüftet ift, wie 
fie eben nur ein Beteran der praftifhen Landwirthſchaft unter günftigen 
Berhältniffen zu fammeln Gelegenheit fand, daß er Kenntniffe befigt, 
welde glauben maden, Herr v. Babo fei ein Jünger Bouflingault’s, 
Liebig's u. | m., denn mit jugendlicher Zrifche behandelt er die neueften 
Forihungen auf dem Getiete der Agriculturdemie und Pflanzenphy⸗ 
fiologie. Welche ſchöne Ausnahme macht diefes Buch von einem Aggr:gute 
landwirthſchaftlicher Shriften der neuern Zeit, in denen phantaftifche 
Zheoretifer der goldenen Erfahrung Todesſtöße zu geben ſich abmühen, 
oder trogige Empiriker gegen alles Wiſſenſchaftliche Shonungslos kämpfen, 
welches die neuere Landwirthſchaft ziert. Zreiherr von Babo's mufter: 
bafte Schrift verdient die allgemeinfte Anerkennung und wird fie ſicher 
finden! (Aus einer Recenfion.) 


L. v. Babo, Ackerbau: Chemie, 


ober kurze Darftellung deſſen 
was der Sandmann von chemifchen Kenntniflen bedarf, 
um feinen Acer zweckmäßig zu behandeln. 


12. geh. Neue vermehrte Ausgabe. 15 Sgr. od. 54 Er, 


Wie wichtig eine Kenntniß der chemiſchen Verhältniffe des Bodens 
der Pflanzen, der Dungmittel 2c. für den Betrieb der Landwirthſchaft 
fei, bat unfere Zeit erkannt und ed ift auch ſchon mehrfach verfudht worden, 
dem Landmann diefe Kenntniß nahe zu bringen, aber bis jegt meift von 


Chemikern, die dem landwirthſchaftlichen Gewerbe zu fern flanden. In 
der vorliegenden Schrift hat fi der ald Landwirth rühmlich bekannte 
Berfaffer diefe Aufgabe geftellt und ed ift diefe feine Schrift von dem 
Chemiker Liebig für das befte erflärt worden, was wir bis jegt zur 
Belehrung ded Landmann in diefem Fache befigen. 


J Metger's Gartenbuch 


ober 
Anleitung zur Erziehung aller Küchengewächſe, Obſt- 
bäume nnd Bierpflanzen. 
Mit einem Gartenkalender. Dritte Auflage. gr. 8. geh. 
Rthlr. 1. — od. fl. 1. 48 Er. 


Jedem Freunde der Gärtnerei können wir diefes reihhaltige und 
praßtifhe Handbuch empfehlen, Der Berfaffer ift befannt als ein viel= 
bewährter Sadfenner, und ed wird auf diefem Gebiete nicht leiht ein 
befferer Führer zu finden fein. . 


J. D. D 1 b g 4 
die 
Erzeugung und Behandlung des Weines 
nach den neuern Erfahrungen, 
Neue vermehrte Ausgabe, 12. geh. 15 Sgr. ob, 54 Er. 


Der Chroniſt Friedrich Jucü. 


Ein Zeit: und Sittenbild aus dem fiebenzehnten 
Jahrhundert. 


Nach einer hinterlaſſenen Handſchrift herausgegeben 
von Dr. Fr. £uca, 
8. Geh. Rthlr. 1. — oder fl. 1. 48 kr. 


Der Mann, der hier vor uns tritt, war ein Schleſier, 4 Jahre vor 
Abſchluß des weſtphäliſchen Friedens geboren, in der Blüthe feiner 
Mannesjahre Hofprediger in Caſſel, und bat fein Leben für feine Rach⸗ 
kommen felbft befäprieben, von denen ed einer nun in den Drud gegeben 
bat. Es ift intereffant ald ein wahres Stüd aus dem Leben der Zeit, 
und da der Verfaffer in feiner Tugend viel umher gefommen und allerlei 
Abenteuer beftanden, fo erfüllt ed wirklid was auf dem Titel fteht, und 
war des Drudes werth. Es ift ein treuer Spiegel einer Zeit, die frei= 
lich nicht gerade zu den edelſten gehört. 
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Meinem Verſprechen gemäß, übergebe ich hier: 
mit dem Heßiſchen Volfe in dem zweiten Bändchen 
der hegifchen Gefchichte, das Leben Heinrichs 
des Kindes, des erften Landgrafen von Heßen 
und Gründerd des Heßifchen Staated. Die freund: 
ihe Aufnahme, welche dem erften Bändchen von 
vielen Seiten zu Theil geworden ift, bat mid 
beftimmt, das Werk fortzufeßen, obwol die Zeitver— 
hältniße folchen Unternehmungennicht günftia find. — 
Möchte das hepifche Wolf auch an diefem Büchlein 
kıne Anhänglichkeit an die Heimath und das an- 
geſtammte Fürftenhaus ftärfen! 

Was die Quellen der vorliegenden Gefchichte 
betrifft, fo fieht der Kenner der vaterländifchen 
Literatur leicht, daß ed vorzugsweiſe die befannten 
heßiſchen Chroniken find, welche der Darftellung zu 
Örunde liegen. Namentlich gilt Dieß von den verfchie: 
denen Redactionen der Gerftenbergerifchen Chroniken, 
ſo wie von dem Anonymus bei Sendenberg. Unter 
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den neuern heßifchen Gefchichtöforfchern haben fich 
mir vorzügli Schmidt, Rommel und Landau, 
der leßtere in verfchiedenen Auffäßen der Zeitfchrift 
des Vereins für heßiſchen Gefchichte ald fehr nüßlich 
erwiefen. Daß troß der umfaßenden Forfchungen Der 
neuern Zeit auf dem Gebiete der heßiſchen Gefchichte, 
aud in dem Leben Heinrich8 I, noch manche Dunkel: 
heiten und Lücken vorhanden find, ift dem Kundigen 
fattfam befannt. Indeßen erfcheint es doch nicht 
rathfam, dem heßiſchen Volfe feine Gefchichte noch 
fo lange vorzuenthalten, bis die Wißenfchaft diefe 
Lücken ausgefüllt haben wird. Leicht möchte e8 dann 
zu fpät fein in einer Zeit, in welcher die materiellen 
Intereßen dann den legten Reſt von Liebe zur alten 
Zeit ausgelöfcht haben könnten. | 

Und fo übergebe ich denn auch dieß Büchlein Dem 
Publikum mit der Hoffnung, Daß es vielleiht Doch 
bei einem Theile des Volkes feines Zweckes nicht 
verfehlen wird. 


Michelſtadt am Ludwigstage 1855. 


Der Berfaffer. 
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Einleitung. 


Als ich dir, Tieber efer, die Gefchichte erzählte vom 
heiligen Ludwig, der ein Landgraf in Thüringen und 
Heßen war und von feiner Gemalin, ber heiligen Elifa» 
beth, da fonnte ich dir viel Gutes und Schönes erzählen 
vom deutfchen Vaterland, Damals fand noch ein maͤchti⸗ 
ger Kaifer an der Spige der deutichen Fürften‘, welcher 
Ordnung hielt im Lande, die Böfen ftrafte, welche es wagen 
wollten, die Unterthanen zur Franken und feine ftarfe Hand 
über das ganze Land hielt. Unter feinem Schirme blühten 
allmälig die deutfchen Städte auf, die fehönften und herr- 
lihften Dome wurden damals gebaut, die lieblichften Lieder 
gedichtet und Alles wetteiferte, die Macht, den Nuhm und 
die Ehre der deutichen Lande zu vermehren. Die Fürften 
gehorchten noch ihrem Eaiferlichen Herrn, die Grafen und 
Ritter, die Bürger in den Städten und die Bauern in den 
Dörfern ihrem Fürften und Alles ging gut. War audy ein= 
mal Krieg und Fehde, fo wurde gewöhnlich bald Alles wies 
der in's Gleiche gebracht. Wo eben eine flarfe Obrigkeit ift, 


da ift Drbnung und’ Friebe und, wo dieſe ſind, da wohnt 
deintich d. Kind, 1 
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auch Gluͤck, ſoweit Gott der Herr uns armen Menſchenkin⸗ 
dern hier auf Erden Gluͤck zu Theil werden laͤßt. 

Leider ſollte es nicht ſo bleiben. Die Zeit, von welcher 
ich dir fuͤr dießmal erzählen will, in welcher der erſte Land⸗ 
graf von Heßen, Heinrich, genannt das Kind, lebte 
und regierte, folgte zwar gleich nach jener, von weldyer du 
früher gehört haft; aber fie war vielfach eine andere, weniger 
gute und glüdliche. Nicht bloß in Thüringen erzählten noch 
lange die Alten ihren Kindern und Kindeöfindern von der _ 
guten alten Zeit, in weldher Ludwig der Heilige 
gelebt hatte: es war faft überall in Deutfchland fo, daß man 
die vergangene alte Zeit glüdlich preifen mußte, im Ver- 
gleiche zu dem Unglüde, welches nun uͤber die meiften Länder 
von Deutfchland hereinbradh. 

Zum Glüde für das Vaterland waren doch nody immer 
manche Fürften da, welche die Macht und den Willen 
hatten, doch in ihrem Gebiete auf Zucht und Ordnung zu 
halten und die Uuterthanen zu fügen vor den geringen 
und vornehmen Räubern und Dieben, welche damals aller⸗ 
waͤrts emporwucherten, wie die giftigen Pilze auf dem Mift- 
. haufen, und auch die deutfchen Städte waren bereitö zu 
einem großen Theile fo blühend und mächtig geworden, daß 
fie fchon auf eigne Fauft ſich fchügen Eonnten, als fein 
Kaifer mehr da war, welcher mit feiner Faiferlihen Gewalt 
fie befchirmte. 

Ueberhaupt war damals immerhin noch Gottesfurdyt 
und Redhtfchaffenheit vorhanden bei Hohen und Niedrigen. 
Der fromme Sinn, welcher in der heiligen Elifabeth und in 
andern treuen Dienern und Dienerinnen Gottes gelebt, war 


Pr, BER 
noch nicht verfchrwunden. Ihr hohes Beifpiel fand noch 
immer bei Bielen Bewunderung und Nachahmung, wie wir 
m unferer Gefchichte fehen werden. 

Bor Allem lebte in den Herzen der Unterthanen im 
Allgemeinen jene alte deutiche Treue, weldye aus jenen Zei⸗ 
ten fprüchwörtlic; geworden ift, der Treue gegen ihre an» 
geitammten Regenten und Herren, wie ihr euch gleichfalls 
im Verlaufe unferer Gefchichte aus gar manden Beifpielen 
überzeugen werbet. 

Aber freilich, wo die Böfen ihr Haupt erheben Fönnen 
ohne Etrafe und Züchtigung, da will bei Allem dem das 
Recht und die Gerechtigkeit nicht recht gedeihen. | 

Wo aber waren denn die Kaifer geblieben, fo fragft du 
wol, welche einft Deutſchland fo mächtig und ſtark gemacht 
hatten? 

Da koͤnnte ich dir freilich gar Vieles und Verfchiedenes 
fagen, wie ed kam, daß die Faiferliche Gewalt in Kurzem fo 
Ihwach geworden war, daß die Kaiferkrone zulegt vor den 
euten nur no zum Epotte und zur Schmach wurde, 
Dann aber könnte ich dir dießmal nicht die Gefchichte von 
Heinrich dem Kinde, melcher der erfte Landgraf von 
Heßen war, erzählen, was doc jest meine Abficht ift. Ich 
werde mid; darum ber den Hergang im deutfchen Reiche 
fo kurz ald moͤglich faßen müßen und nur fo viel davon 
fagen, als nöthig iſt, damit du die Geſchichte von Heinrich 
dem Kinde richtig verftehen kannſt. 

Zur Zeit ded heiligen Ludwigs von Thüringen regierte, 
wie du Dich vielleicht erinnerft, im deutſchen Reiche Kaifer 
Friedrich II, aus dem Gefchlechte der Hohenftaufifcyen 
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oder Schwaͤbiſchen Kaiſer. Der war, wie die meiſten Kaiſer 
aus ſeinem Hauſe, welche vor ihm die Kaiſerkrone trugen, 
ein maͤchtiger, gewaltiger Herr. Er lebte zwar groͤßtentheils 
nicht in Deutſchland, ſondern in Unteritalien, wo ſein Vater 
das ſogenannte Apuliſche Reich, mit Neapel und Sicilien, 
durch Heirath ererbt hatte. Das war ſchon nicht gut. Viel 
beſſer waͤre es fuͤr unſer Vaterland geweſen, wenn der Kaiſer 
in Deutſchland gelebt und auf's deutſche Reich allein ſeine 
Kraͤfte verwendet haͤtte. Allein noch ſchlimmer war es, daß 
dieſer Kaiſer immerfort mit den roͤmiſchen Paͤpſten in Streit 
und Fehde lebte. Dieſen vermeintlichen Statthaltern Gottes 
auf Erden war Kaiſer Friedrich U zu groß und mächtig, 
Befonders fürchteten fie fih vor feiner Uebermacht in Sta- 
. lien. Darum machten fie ihm Schwierigkeiten aller Wegen, 
hesten allerwärts ihm Feinde auf den Hals und zogen ſo— 
tool mit leiblichen, als geiftlichen Waffen gegen ihn zu Felde, 
Bald theilte fich nicht bloß Italien, fondern auch Deutfch- 
land in zwei große Parteien, von welchen e8 die eine mit dem 
Kaifer, die andre mitdem Papfte hielt. Zwiſt und Uneinigkeit 
gab ed nun an allen Orten und Enden und das Ende vom 
Liebe war, daß das arme Deutichland die Zeche davon 
bezahlen mußte. Wie ed eben geht in der Welt: wo die 
Obrigkeit ihr Schwert ald Gottes Dienerin nicht mehr mit 
Kraft führen Fann, da fommen bald die Böfen oben hin. 
Bon den Fürften that jeder, was er wollte, und die Grafen 
und Ritter machten es ihnen nad), Wo aber dann die Ges 
walt ift, da ift auch die Unterbrüdung des Schwachen. So 
ging's denn auch damals in Deutfhland, Jedes Dorf, fo 
zu fagen, hatte bald feinen Eyrannen, der ſich ein Schloß 


baute mit Mauer, Thurm und Graben und von wo er bie 
Kaufleute und Reiſenden beraubte und plünderte und die 
Bauern drückte. Früherhin hatten die Fürften fo etwas nicht 
geduldet, Jetzt hatte Jeder mit fich felbft zu thun, um ſich 
der Fleinen und großen Rauber zu wehren. Jeder wollte fein 
Gut und Land auf Koften feines Nachbars vermehren, Der 
eine fiel den andern an und bdiefer wehrte fich fo gut er 
fonnte. Die Zeit des Fauſtrechts, mie man fie nennt, 
war da, weil jeder auf feine Fauft und mit feiner Fauft 
drein fchlug, wie er wollte und mochte. 

Noch bei Lebzeiten Kaifer Friedrich& II hatte es der 
Papſt dahin zu bringen gewußt, daß die papftlich gefinnten 
Fürften in Deutfchland, die geiftlichen Kurfürften und Erz- 
biihöfe von Mainz, Trier und Göln voran, einen andern, 
Gegenkaifer wählten, Aufden Bruder Ludwigs des Heiligen 
von Thüringen, den Landgrafen Heinrih Raspe fiel 
ihre Wahl. Er hatte einft, wie ihr euch wol erinnert, die 

heilige Elifabeth mit ihren Kindern von der Wartburg 
in's Elend verfloßen, nachdem ihr Gemal, fein Bruder, in 
Italien auf dem Wege zum heiligen Lande geftorßen war, 
Jetzt ſtreckte er feine habgierigen Hände nach der Kaiferfrone 
aus. Weil nun Kaifer Friedrich II noch lebte, fo führte 
Heinrich Raspe den Titel eines römifhen Königs, 
Anfangs ging’s ihm gut. Bis in die Nahe von Frankfurt 
war ihm der Sohn Kaifer Friedrichs, Herzog Konrad 
von Schwaben mit einem Heere entgegen gezogen. 
Dort kam's zur blutigen Schlacht. König Heinrich gewann 
fie und folgte feinem Feinde nah Schwaben, Dort aber 
leifteten ihm die, dem Kaifer anhänglichen Städte Reut⸗ 
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lingen und Ulm einen fo kraͤftigen Widerſtand, daß er 
unverrichteter Sache wieder umkehren mußte, Verwundet 
und krank kam er zur Wartburg zurüd und ftarb gleich 
darauf im Februar des Jahres 1247 im 44. oder 45. Lebens⸗ 
jahre. Zu Eiſenach liegt er begraben. 

Nach feinem Tode bot der Papft die deutfche Königs- 
frone dem Herzoge Heinrich II von Brabant und Poth- 
ringen an, welcher Sophie, die ältere Tochter Ludwigs 
des Heiligen und der heiligen Elifabeth geheiratet 
hatte und eben der Vater ded nachmaligen Yandgrafen von 
Heben, Heinrich's I, genanntdas Kind, war. Diefer Fürft 
aber dankte für eine Krone, zu welcher er fich erft das Reich 
mit Krieg und Blutvergießen hätte erobern müßen und 
nahm fie nicht an. Darauf fiel die Wahl des Papftes, nach 
dem Rathe Herzogs Heinrich von Brabant, welchen man 
darum nadhher den Großmüthigen nannte, auf den 
Grafen Wilhelm von Holland, Denn Holland, wie 
Brabant und Lothringen gehörten damals noch zum deut⸗ 
fchen Reiche. Diefer Fam denn wirflich nach Deutfchland 
und wdtd Römifcher König. Allein es gelang ihm nicht, 
Einfluß im deutfchen Reiche zu gewinnen und ward nad 
einigen Jahren in einem Kampfe mit den Friefen, es war 
im Sahre 1256, erfchlagen, 

-  Nady ihm erlangte ein Engländer, Herzog Rich ard 
von Cornwall die deutiche Königswürde, welcher ſich 
bie Stimmen der Fürften mit Geld erfauft hatte, Als fein 
Nebenbuhler trat auf ein Epanier, König Alfonsvon 
Eaftilien, welchergleichfalls deutfcher Kaifer werden wollte. 
Eigentlich aber war nunmehr das deutfche Reich, nad) dem 
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Tode Kaiſer Friedrichs IT, am 13. December 1250,, ohne 
Dberhaupt. Wie ed nun dazumal in Deutfchland hergehen 
mochte, Eönnet ihr euch nachdem, was ich vorhin fagte, denken. 
Im Ende wurden aber Wirrwarr und Unordnung fo 
furchtbar, daß die deutfchen Fürften zulest ihr eignes Ver⸗ 
verben und den Untergang be deutfchen Reiches vor Augen 
ſahen, wenn fie nicht einen Fräftigen, tüchtigen Mann an 
die Spitze des Reiches fiellten, ber wieber Ruhe und Orb» 
nung fchaffte. 

Sie wählten darum endlich im Jahre 1272 den Grafen 
Rudolf von Habsburg zum Kaifer von Deutfchland. 
Diefer ift der Stammpvater des Haufes Defterreich, wels - 
ches nachmals Deutfchland fo viele Kaifer gegeben hat. Er 
war wieder nach langer Zeit der erfte, welcher in dem armen 
Deutfchlande Ruhe und Ordnung machte. Er zerftörte eine 
Menge Raubſchloͤßer, ließ die adligen und nichtadligen Räu- 
ber hinrichten und forgte auf alle Weife nicht bloß für gute 
und ftrenge Gefege, fondern auch für ihre Handhabung. 
Shr werdet im Berlauf unferer Gefchichte fehen, wie auch 
Landgraf Heinrich I von Heßen fein treuer Anhänger war 
und ihm feiner Seits treulich beigeftanden hat, im Lande 
Ruhe und Ordnung herzuftellen. 

Nah den Tode Rudolf von Habsburg wurde im 
Sahre 1291 der Graf Adolfvon Naffau deuticher Kai: 
fer, der aber von einem Sohne Kaifer Rudolf's, Albrecht 
von Deftreich befiegt und getöbtet ward. Mitten in diefe 
Kämpfe fallt nun das Leben und die Regierung unferes 
Landgrafen Heinrich I von Heßen, welcher von feinen 
Beitgenoßen und in der Gefchichte da8 Kind genannt wird, 
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weil er ald ein Kind nach Heßen, dem Erbe feiner Mutter, 
gekommen war. | 

Ehe ich dir aber von diefem Heinrich dem Kinde felbft 
erzählen fann, wirft du, und davon will ich auch jeßt gleich 
reden, zuerft davon hören wollen, wie es damals überhaupt 
in Heßen herging. 

Wenn du, lieber Kefer, von Heßen und feinen Zand- 
grafen höreft aus jener Zeit, von welcher ich rede, alfo ohn« 
gefähr vor 600 Jahren, fo mußt du nicht denken, daß dieß 
Land dazumal fchon fo groß war, als diejenigen Laͤnder find, 
welche heutzutage zu Heßen:Gaßel, Heßen-Darmftadt und 
Heßen-Homburg gehören. Obwol die Kandgrafichaft Heben 
fchon damals ein recht anfehnliches Fuͤrſtenthum war, fo war 
diefelbe doch noch lange nicht, was jene heßifchen Laͤnderge⸗ 
biete jeßt find. Was z. B. das jekige Kurfuͤſtenthum Heßen 
betrifft, fo gehörte dazumal weder Hanau, noch Fulda, weder 
Hersfeld, noch Schmalkalden, dazu. Selbft mitten im Lande 
lagen noch viele Echlößer und Städte, welche andern Herren 
gehörten. Vielmehr waren von diefem Lande hauptſaͤchlich 
nur die Provinzen Niederheßen, mit der Hauptitadt 
Caßel, und Oberheßen mit der Hauptftadt Franken 
berg und fpäter Marburg, Befigungen der Landgrafen 
von Heßen. Dazmwifchen lagen aber auch noch die Beſitzun⸗ 
gen der mächtigen Grafen von Ziegenhain, und von 
Gteiberg, Churmainzifche Orte, wie Friglar, Amöne 
burg, und manche andere, welche den Landgrafen damals 
noch nicht unterworfen waren. Won dem heutigen Groß. 
herzogthum Heßen nebft Heßen-Gomburg war nur der nörd- 
liche Theil der Provinz Oberheßen ein Befisthum der 
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erſten heßiſchen Landgrafen. Ein Theil des Hinterlandes 
gehoͤrte noch den Grafen von Battenberg. Dagegen 
waren Biedenkopf und Gladenbach urſpruͤnglich 
heßiſch. Ferner Homberg an der Ohm, Alsfeld, Gruͤn— 
berg der größere Theil des Vogelsberges mit Ulrichftein. 
Der größte Theil der Wetterau gehörte vielen Grafen und 
Herren, aldö: den Grafen von Minzenberg, Nidda, 
Solms, Ifenburg, Hanau, den Herren von Falfen- 
fein, von Eppenftein u, f. w., zwifchen deren Gebieten 
wieder Mainzifche und andere Beligungen lagen. Selbft 
Gießen war noch nicht hefifch, fondern gehörte den Pfalz- 
grafen von Tübingen, welche es von den alten Grafen 
von Gleiberg geerbt hatten. Erft einige hundert Jahre 
nachher erbten die Kandgrafen den größern Theil der Pro» 
vinz Starkenburg mit der Hauptitadt Darmftadt von 
den Grafen von Kagenelnbogen, wozu erft zu Anfang 
unfers Jahrhunderts die Mainzifchen, Pfälzifchen und Er- 
bachifchen Befigungen, fowie ganz Aheinheßen famen. 

Niederheßen alfo und das Caßeliſche, fowie ein 
Theil des Darmftädtifchen Oberheßens bildete damals, 
ald Ludwig der Heilige lebte, feit fehr langer Zeit 
eine befondere Landſchaft, welche den Landgrafen von This 
ringen gehörte. Die erfte und urfprüngliche Hauptſtadt dee 
damaligen SHeßenlandes war nun Frankenberg an der 
Edder, von welcher ic im Verlaufe diefer Gefchichte noch 
Manches zu erzählen Gelegenheit haben werde, Erft fpäter 
ward, dem Gedächtnißder heiligen Elifabeth zu Ehren, 
der Stadt Marburg an der Lahn der Vorzug vor Fran- 
fenberg und den andern Städten in Oberheffen gegeben, 
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Ihr Banner zog im Kriege forthin allen andern voran. 
Und erft noch fpäter, gegen das Ende der Regierung 
Heinrichs I erhob fih Caßel. In die Landfchaft Heßen 
nun zogen oftmals die alten Landesherren, die Landgrafen 
von Thüringen, um Landtage zu halten, auf welchen die 
adligen Herren, welche ihnen untergeben waren, die Bor 
ſteher der Kiöfter und Stiftungen, die Abgeordneten deö 
Bürgerftandes ber Städte und der freien Bauerngutsbeſitzer 
von den Dörfern ſich einzufinden pflegten, um Recht und 
Gerechtigfeit zu handhaben, Streitigkeiten zu fchlichten und 
über das Wol des Landes zu berathen. Ludwig der Hei- 
lige war gerade auf dem alten Schloße zu Marburg, 
als ihm feine Gemalin Elifabeth auf dem Schloße zu 
Greuzburg feinen Sohn Hermann gebar. Nach dem 
frühen Tode Ludwigs des Heiligen, als eben diefer 
Sohn Hermann kaum 5 Jahre alt war, führte nun Land⸗ 
graf Heinrich Raspe, zuerſt ald Vormund feines Bru- 
deröfohnes, des jungen Landgrafen Hermann II die 
Regierung des Landes. Denn, nach dem frühen und Einder- 
fofen Tode Hermann’ ward Heinrich Raspe der Herr 
des Landes, | 

Es ift Schade, daß diefer junge Landgraf Hermann 
II fo frühe jtarb. Er war ein würdiger Sohn des heiligen 
Ludwig und der heiligen Eliſabeth, der ſich mit befonderer 
Liebe und Sorgfaltdes Bürger: und Bauernftandes annahm. 

Als er einft, fo fehreibt ein alter Berichterftaiter, aus 
Thüringen nach Heßen ritt, da fand er hier feine eignen 
Dörfer verwuͤſtet und zum Theil verlaßen. Aber die Dörfer 
feiner Edelleute, die einft geringer waren, als die feinigen, 
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hatten ſich vergroͤßert und waren in ſichtbarem Wolſtande. 
Als der junge Fuͤrſt nach der Urſache fragte, da vernahm 
er, daß ſeine Amtleute die Bauern gedruͤckt und die Edel⸗ 
leute ſie vielfach mißhandelt, beraubt und gepluͤndert haͤtten. 
Da entbrannte Landgraf Hermann in edelem Zorne, ließ 
die fchuldigen Beamten zur Rechenſchaft ziehen, die Edel- 
leute aber ftrenge beftrafen. Darliber aber wurben diefe ihm 
feind und man fagt, fie hätten ihm in der Stadt Wetter 
Gift gegeben. Andere alte Nachrichten dagegen befagen, eine 
Hofdame, Bertha von Seebah, habe ihm das Gift beige 
bracht, in der Meinung, es fei ein Liebestranf, der ihr feine 
Zuneigung gewinnen follte. Gewiß ift ed, daß er im Jahre 
1242 am 10. Januar auf dem Schloße Creuzburg an ber 
Werrageftorben ift, wo er 19 Jahre vorher das Licht der 
Welt erblidt hatte. Er war verheirathet mit der Prinzeßin 
Helene von Braunfchweig, ftarb aber finderlos. Sein 
Leichnam ward nicht, wie er gewuͤnſcht hatte, zu Marburg, 
neben feiner heiligen Mutter begraben, fondern im Klofter 
Reinhardsbrunn. Das Boll fagte feinem Oheim 
Heinrich Raspe nach, er habe gefürchtet, Hermann möge am 
Grabe feiner Mutter wieder lebendig werden, 

Da nun der jüngfte Bruder Landgraf Ludwig des 
Heiligen, Landgraf Konrad, ber in den Deutihen Or: 
den getreten war und die Elifabethenfirche zu Marburg, zu 
Ehren feiner Schwägerin, der heiligen Elifabeth zubauen 
angefangen hatte, fchon vorher, nemlich im Jahre 1240, 
im 33. oder 34. Jahre feines Alters, gleichfalls ohne Kin- 
der, geitorben war, fo war von dem alten Gefchlechte der 
Landgrafen von Thüringen jegt nur noch übrig Heinrich 
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Raspe, der frühere Verfolger und Bedruͤcker feiner ver- 
wittweten Schwägerin, der heiligen Eliſabeth. 

Sch habe euch vorhin ſchon erzählt, daß er durch den 
Papſt und feine Partei in Deutfchland zum Römifchen 
Könige erwählt wurde, aber am 16. Februar 1247, ges 
fchlagen und gedemüthigt, auf der Wartburg geftorben ift. 
Er war dreimal verheirathet, hat aber von Feiner feiner 
Frauen ein Kind erhalten, Das Volk fagte, das fei Gottes 
Strafe dafür, daß er einſt gegen feine Schwägerin Elifabeth 
fo ſchwer fich verfündigt habe. 

So war denn jeßt der Mannedftamm der Landgrafen 
von Thüringen ausgefiorben, Heßen ohne Lande&- 
herren, wie Deutfchland ohne .Kaifer. 

Da ging denn das alte er auch am Heßenlande 
in Erfüllung: 

„Wenn bie Kas nicht ift zu Haug, 
laufet frei herum die Maus.” 

Zunaͤchſt war nun die Frage: wer denn eigentlich jet 
nad dem Ausfterben der bisherigen Landesherren, Thürin« 
gen und Heßen, und was fonft nody dazu gehörte, erhalten 
folte? Doc, wie ihr wißt, pflegt es an erbluftigen Leuten 
niemals zu fehlen, wenn irgendwo eine fette Erbfchaft zu 
theilen if: So war's denn auch hier. Bier Erben traten 
nad) dem Tode des Königs Heinrich Raspe auf und machten 
Anſpruch auf die Ränder, welche er hinterlaßen hatte. Nem⸗ 
ih: 1.) der Markgraf Heinrich von Meißen, ein 
Schweiterfohn Landgraf Ludwigs des Heiligen und 
Heinrih Raspe’s; 2,) fein Stiefbruder, Graf Her: 
mann von Henneberg; 3.) nod ein dritter Schweſter⸗ 
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fohn, Graf Siegfried von Anhalt. Außer biefen breien 
war aber noch da: die aͤltere Tochter Ludwigs des Hei- 
ligen und der heiligen Elifabeth, nemlih Sophia, 
welche den Herzog Heinrich von Brabant geheirathet 
hatte. Bon diefem hatte fie einen, damals erfi drei Jahre 
alten Sohn und der war der vferte, weldher Anſpruch auf 
die Erbfchaft machte, Er hieß Heinrich und war eben der, 
deßen Gefchichte ich euch erzählen will, Er wurde, wie ihr 
im Verlaufe ‚diefer Erzählung fehen werdet, der .erfte 
Landgraf von Heßen und führte den Beinamen: daß 
Kind. Eriftdergemeinfhaftlihe Stammpater 
ber fämmtlihen heßiſchen Fürftenhäufer ge 
worden. 

Doch ging die Sache mit der Beerbung ber Landgrafen 
von Thuͤringen nicht fo fchnell, als ich fie euch hier erzähle. 
Es brachen erft ſchwere Zeiten Über die armen Länder her- 
ein und gar Mancher follte vorher noch fein Herzblut ver- 
gießen, bis Alles in Ordnung kam. Ihr habt fchon in der 
Geſchichte Ludwigs ded Heiligen gelefen, wie diefer 
vortreffliche Fürft feine ganze Kraft zufammennehmen mußte, 
um in feinen Zanden die Straßenräubereien und anderes 
Unwefen der vornehmen und gemeinen Diebezuunterdrüden. 
Auch vorhin habt ihr ſchon gehört, wie manche Edelleute in 
Heßen es fhon damals trieben, ald ihre Kandesherren noch 
lebten. Nun aber, wo fein Kaifer war im Reich, Fein Fuͤrſt 
im Lande, wat nun vollends gar fein Widerftand mehr. 
„Sin Seglicher wollte des andern Herre fein,” wie ein alter 
Chronikfchreiber fagt. Allerwaͤrts entitanden eine Menge 
Raubburgen und Diebönefter, von wo aus die bewaffneten 
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Banden ihre Raub⸗ und Brandzuͤge gegen die wehrlofen 
Dörfer und Höfe, Klöfter und Meinen Städte unternahmen. 


Bon folhen Raubfhlößern Fannft du, lieber Leſer, noch 
hie und da die Ueberrefte fehen. Auf mandyem Berge oder 
Hügel des deutfchen Vaterlandes findeft du noch altes, ver- 
fallenes Gemäuer, vielleicht noch den Ueberreft eines Thurs 
mes und eingeftürzte Gewölbe. Diefe alten Truͤmmer reden 
lauter, als ich ed vermag, von jener traurigen Zeit, der Zeit 
der Schmach und Erniedrigung des deutfchen Reiches, wo 
nicht bloß gemeine Diebe ftahlen, fondern felbft viele Edel- 
leute es nicht verfcehmähten, den wehrlofen Kaufmann oder 
Krämer auf der Kandftraße zu berauben und den friedlichen 
Bürger oder Bauer im Schlafe zu überfallen. 


Doch würdeft du in einem fehweren Irrthum befangen 
fein, wenn du die alten zerfallenen Burgen, melde du an 
fo vielen Orten fchon gefehen hafl, ohne Unterfchied alle für 
ehemalige Raubfchlößer halten wollteſt. Vielmehr haben 
ſich nur von den allerwenigften derfelben noh puren bis 
auf unfere -Zeiten erhalten. Die meiften alten Burgen, 
welhe man jet noch fieht, waren. vielmehr fürftliche 
Schlößer, welche zum Schuge des Landes dienten und zum 
großen Theile erft fpäter erbaut oder vergrößert worden 
find, um die Räuber und Unruhftifter im Baum zu halten, 


Auch mußt du nicht denken, als ob alle edeln Sefchlechter, 
Grafen, Ritter und Herren damals an den Landftraßen ge- 
legen hätten, um zu rauben und zu plündern. Vielmehr 
wirft du im Verlauf unferer Gefchichte noch hören, daß 
fehr viele adlige Herren ihren Fürften treulich halfen, wieder 
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Ruhe und Ordnung zu ſchaffen. Doch ſollte es noch ſchlimmer 
kommen, als es ſelbſt damals ſchon war. 

Aber wahr iſt es, daß Straßenraͤubereien aller Art, die 
Ueberfaͤlle wehrloſer Doͤrfer, Muͤhlen und Hoͤfe, ja ſelbſt 
der kleinern Staͤdte, damals in einer grauenhaften Weiſe 
über Hand genommen hatten, fo daß alle Gutgeſinnten ſich 
von Herzen nach einem beßern Zuftande der Dinge fehnten. 

Als ein Beifpiel, wie es Damals in Heßen herging, muß 
ich euch erzählen, daß im Jahre 1250 die Bauern im Dorfe 
Harbad bei Grünberg es nicht mehr wagten, in bie 
Kirche nad) Pafien zu gehen und darum eine eigne Kapelle 
erhielten. Und an vielen Orten war ed noch fchlimmer, 
weil die Leute in ihren eignen Häufern nicht ficher waren. 

Unterbeßen aber mußte Jeder fich zu helfen fuchen, fo 
gut ed gehen wollte. Die Bürger in den Städten machten 
ihre Stadtmauern fefter, vermehrten ihre Stadtthuͤrme und 
machten fi bewehrt. Der Scufier, der Schmied, der 
Gerber und was auch das Gewerbe ded Bürgers fein 
mochte, hatte neben feinem Schufterftuhle, oder feinem 
Hammer und Ambos oder was fonft fein Handwerkszeug 
fein mochte, auch feinen Harnifch und fein Schwert, ober 
feine Armbruft und feine Streitart. Bu den Stadtwäctern 
fonnte man damals feine alte, fteife und lahme Burſche 
brauchen : man fiellte die rüftigften und wachfamften Männer 
an, welche bewaffnet Tag und Nacht auf ihren Poften fein 
und Lärm machen mußten, wenn fich irgend ein Feind in 
ber Nachbarfchaft zeigte, oder etwas Verdaͤchtiges in bie 
Nähe Fam, 

Auch die Einrihtung der Zunfte und Innungen war 
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dazu angethan, daß die Zunftgenoßen nicht bloß an gewißen 
Tagen das Wol und Wehe ihres Gewerbes beriethen und 
dann banfettirten und zechten: Jeder mußte die Waffen zu 
führen wißen und, wenn es galt, in Krieg und Fehde an 
feinem Poften fein. Darum mohnten damals gewöhnlich 
auch die Genoßen einer Zunft beifammen, bamit fie fich im 
Falle der Noth ſchnell zufammenfinden fönnten, um ge= 
meinfam dem Feinde in fhönfter Ordnung entgegenzurüden. 
Sede Zunft hatte ihr Banner, oder ihre Fahne, um welche 
fi die Gewerbe fammelten, wenn es in Streit und Krieg 
ging, oder auch bei feftlichen und friedlichen Aufzuͤgen. 
Allen Gewerben voran aber wurde das Stadtbanner ges 
tragen. Und fo hatte denn jede Stadt, auch wenn fie fo gar 
groß nicht war, ihre ganz refpeftable Streitmaht und die 
großen, wie die Heinen Räuber wagten ed nicht fo bald, 
fie anzugreifen. 

Auch die Dörfer fuchten fich zu helfen, fo gut fie 
fonnten, Gewoͤhnlich umgaben fie die Kirche mit dem daran 
liegenden Kirchhofe mit einer flarfen Mauer und einem 
Graben, damit die Bauern doch wenigftens bei plöglichen 
Ueberfällen eine Zuflucht hätten, wo fie Weib und Kind und 
das Beßte ihrer beweglichen Habſeligkeiten hinfluͤchten 
konnte. Hier und da fönnt ihr noch die Spuren ber alten 
Kirhhofsmauern in manchen Dörfern fehen, oder doch des 
Grabens, der darum gezogen war. Seht find diefe Gräben 
gewöhnlich Grasgärten geworden, mit vielen Obftbaumen 
barin. 

Ihr feht: wenn euch auch heutzutage hie und da der 


. Schuh drüdt, und nicht Alles ift, wie es fein follte, fo 
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haben wir doch in gar vieler Hinficht goldene Zeiten, im 
Vergleich zu denen, wie fie vor fehshundert Jahren, zur 
Zeit des Fauftrechts in Deutfchland, und auch in Heßen 
waren. 

Doch muß ic, nad, diefer Einleitung jetzt allgemach 
anfangen, auf die Sache felbft uͤberzugehen, welche ich euch, 
meinem frühern Werfprechen gemäß, erzählen will, näms» 
lih auf das Leben und die Regierung Heinrich's des 
Kindes, des erften Landgrafen von Heßen. 


Heinrich d. Kind. 2 
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Sandgraf Heinrich in feiner Kindheit, 
bom Jahre 1244 — 1263, j 





1. Bon den Eltern und der Geburt des Kindes 
von Heßen. 
„Wer nachfolget der Gerechtigkeit, 
Den hat Gott lieb in der Ewigkeit.“ 
Wiegand Gerftenberger. 
Sollte vielleicht einer meiner Leſer auch einmal auf der 
Eifenbahn durch das Königreich Belgien reifen, — was ift 
denn heutzutage in ber Art nicht alles möglich? — fo fahrt 
er, unter vielen andern Städten, auch an der Stadt Loͤ— 
wen vorbei, Wenn dann der Zugführer auf der Trom⸗ 
pete bläft und der Zug hält an, und viele Mitreifende flei- 
gen aus und ein, dann haft du wol ein Paar Minuten 
Zeit, über die vielen Schornfteine und Dächer der Stadt 
hinüberzufehen., Die Schornfleine und Dächer find- nun 
wol nicht merfwürdiger, als anderwärtd; aber uͤber diefel- 
ben ragen hoch empor etliche alte Kirchen mit ihren hohen, 
prächtigen Thuͤrmen und dann befonders auch ein hohes 
altes Gebäu, das Fann Feine Kirche fein, denn die hohen 
Thürme fehlen ihm. Aber dafür fi ehft du an ihm eine 
große Menge von Erkern und Thürmlein, welche dem Bau 
ein gar abfonderliches und alterthiimliches Anfehen geben. 
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dns ift das große und berühmte Rathhaus der Stadt 
liwen. 

Aber um’s Himmels Willen, wirft du fragen, was hat 
denn hier die Stadt Löwen mit ihrem Rathhauſe und mit 
allen feinen Erkern und Thürmlein zu thun? 

Sollſt gleich hören, lieber Lefer. 

Dort in der Stadt Loͤwen hat einft vor länger als. 
fchöhundert Jahren eine Zeit lang die ältefte Tochter 
Ludwigs des Heiligen und der heiligen Elifabeth ge 
wohnt und gelebt-und dort hat diefelbe einen Sohn und 
eine Zochter geboren. Und der Sohn ift eben unfer Heine 
rih, welcher fpäterhin der erſte Landgraf von Heßen 
wurde. Denn Löwen war dazumal die Hauptfladt des 
frühern Herzogthbums Brabant. 

Sophie aber, die ältefle Tochter der heiligen Elifa- 
beth, welche in den Faften des Iahres 1224 das Litht 
diefer Welt auf der Neuenburg (bei Freiburg an der 
Unftrut) erblichte, wurde im Jahre 1242, alfo in ihrem 
ahtzehnten Lebensjahre dem Herzoge Heinrich IF, mit 
dem Beinamen der „Großmüthige‘ als eheliche Ge- 
malin angetraut und zog mit ihm nach Brabant in feine 
Hauptitadt Löwen. 

Diefer Herzog Heinrich U. von Brabant war nun 
zwar damals bereits ein ziemlich bejahrter Herr, er fland, 
im 53. Jahre, und Wittwer, hatte auch aus feiner erfien 
Ehe Kinder, namentlich einen Sohn, welcher nach des 
Baterd Tode Herzog von Brabant wurde. Allein er war 
ein fehr reicher, mächtiger, angefehener und in jeder Be- 
ziehung vortrefflicher Herr. Schon der Umftand, daß ihm 
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feine Beitgenoßen den Beinamen des Großmüthigen gege⸗ 
ben haben, weifet darauf hin, daß er ein mit großen Zus 
genden gezierter Fürft war. Nicht weniger fpricht für das 
große Anfehen, in welchem er fand, der Umftand, welchen 
ich bereits vorhin erwähnt habe, daß es bei ihm geflanden 
hätte, deutfcher Kaifer zu werden, wenn er nur gewollt 
hätte. Es ift befannt, daß er barmherzig gegen die Armen 
und Nothleidenden und gütig gegen alle feine Unterthanen, 
auch gegen die allergeringften war. Bier Jahre ohngefähr 
hatte nun Frau Sophie, nunmehrige Herzogin von 
Brabant und Zothringen, in dem reich gefegneten 
Brabant zugebracht, in welchem die Fruchtbarkeit des Bo— 
dens und ber Fleiß und die Kunftfertigkeit der Bewohner, 
von alter Zeit her bis auf unfre Tage, mit einander weit⸗ 
eifern, dem Lande Reichthum und Ueberfluß zu geben, 
Noch bis auf den heutigen Tag find Spuren bort vorhan⸗ 
den von der frommen Herzogin Sophie, denn in ver- 
fchiedenen Kirchen des Landes werden noch jetzt Gefchenfe 
gezeigt, welche fie einft in derfelben zurüdließ. Namentlich 
fol fie einer Kirche in der Stadt Tongern den Schleier 
der heiligen Elifabeth, ihrer gottfeligen Mutter ge— 
fhenft haben und in einigen andern Kirchen zeigt man 
noch Bilder der Maria und ähnliche Sachen, die einft der 
heiligen Elifabeth gehört und von der Herzogin 
Sophie dorthin gefchenft worden fein follen. Man fieht, 
wie groß die Findkiche Ehrfurcht und Liebe zu ihrer Mutter 
in dem Herzen Sophiens gewohnt haben muß, daß fie 
auch in dem fremden Lande das Andenken an bdiefelbe zu 
Ehren zu bringen fuchte, Ihr Sohn Heinrich. erblidte 
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das Licht der Welt, wahrſcheinlich zu Loͤwen, am 24. 
Juni 1244. Im darauf folgenden Jahre 1245 gebar 
Sophie eine Tochter, welche fie ihrer Mutter zu Ehren 
Elifabeth nannte. Dieß waren ihre Kinder. 

So lebte denn die Herzogin Sophie frieblih und 
gluͤcklich in dem Befige eines angefehenen, vortrefflichen 
Ehegatten und ihrer beiden Kinder, melde fie ihm ges 
ſchenkt hatte, ald ihr Oheim, König Heinrich Raspe zu 
Anfang des Iahres 1247 auf der Wartburg, ohne Leibes- 
erben, ſtarb. 

Kaum hatte Heinrich Rasp e das Zeitliche gefegnet, 
als natürlicy in den, ihm unterworfen gewefenen Ländern 
vor allen Dingen die Frage entfland: wer wird nunmehr 
unfer Fürft und Herr fein? | 

Ueber einen Theil von Thüringen war ſchon vorher 
entfchieden. Noch bei Lebzeiten Heinrich Raspe's war, für 
den Finderlofen Todesfall defjelben, der Schweſterſohn Lud⸗ 
wigs des Heiligen, Markgraf Heinrih von Meißen mit 
denjenigen Zandedtheilen von Kaifer Friedrich II. belehnt 
worden, welche einft die alten Landgrafen von Thuͤringen 
von Kaifer und Reich ald Lehen empfangen hatten. Noch 
war aber die Graffhaft Thüringen mit der Hauptftadt 
Eifenad und die Landſchaft Heßen da, welche Familien- 
güter der Randgrafen von Thüringen geweſen waren und 
darum beim Ausfterben des Mannesſtammes auf bie weib- 
lihen Nachkommen vererbten. Die Erben diefer Länder 
Fonnten darum nad deutfchem Rechte Niemand anders 
fein, als die Nachkommen des älteften Bruders Heinrich 


Raspe’s, und das war die Herzogin Sophievon Bra— 
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bant, die Tochter der heiligen Eliſabeth, und ihr Sohn 
Heinrich, 

In Heßen erfannte man das · denn auch fogleih. Deßs 
halb traten die Stände ded Landes zu einem Landtage zu— 
fammen. Ohne Zweifel fand diefe feierliche Verfammlung 
Statt am Spieße bei dem alten Thurme, unweit des 
ehemaligen Klofterd Kappel, zwifchen Biegenhain und 
Homberg, wo von den älteften Zeiten her die Heßifchen 
Landftände unter freiem Himmel zufammenfamen, über bes 
Landes Heil zu berathen. Denn hier ift die uralte Grenz«- 
fcheide zwifchen Niederheßen und Oberheßen. Es Famen 
dahin die Grafen, Ritter und Edeln des Heßenlandes, dazu 
die Amtleute, die Abgeordneten aus den Etädten und Ge- 
richten und wurden einträchtiglich eind mit einander, „den 
jungen Heinrich von Brabant, der heiligen Elifabetl) 
Tochter Sohn als einen rechten Erben des Heßenlandes 
anzunehmen” und verbanden fi mit einander, „bei 
ihrem Eibe, ihrer Ehre und Treue todt und 
lebendig beieinander zu ſtehen und zu halten.“ 

Du fiehft hieraus, lieber Leſer, wie immerfort das alte 
Sprühmwort in Erfülung geht, daß das Gedaͤchtniß der 
Gerechten im Segen bleibt und der Eltern Segen ben 
Kindern Häufer baut. Das Andenken an die heilige Eli- 
fabeth und an bad, was fie dem Lande Gutes gethan, 
war in Heßen nicht vergeßen. Die Treue des Landes ver- 
half ihrem Enkel zum Erbe feiner Väter und wenn man 
bedenkt, daß außerdem die Landſchaft Heßen wol die Beute 
der zahlreichen Fürften und Edelleute geworden wäre, 
welche diefelbe von innen und außen bedrohten, fo muß 
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man bekennen, daß es eigentlich die heilige Eliſabeth 
war, und die Anhaͤnglichkeit des Volkes an dieſe ihre Wol⸗ 
thaͤterin, welche das Heßenland zu dem gemacht hat, was 
es geworden iſt. 


Kaum hatten nun die Heßiſchen Stände ihren Be- 
fhluß gefaßt, fo fandten fie Briefe und Boten nach Bra— 
bant, um den Herzog und feine Gemalin zu fich einzuladen 
nad Heßen. Diefe Nachricht war in Löwen willkommen. 
Ganz befonders erfreut war die Herzogin Sophie für 
ihren damals erft dreijährigen Eohn. 


Herzog Heinrich felbft reifte fogleich nach Heßen, wo 
er bereitö wenige Wochen nach dem Tode feined Schmwa- 
gers Heinrich Raspe anfam und nahm das Land für feinen 
Sohn in Beſitz. Es ift kaum zu bezeifeln, daß er bei feiner 
Macht und bei dem hohen Anſehen, in welchem er fand, 
das ganze und volle Erbtheil feines Sohnes erhalten hätte, 
hätte es der Herr aller Herren in feinem Rathe nicht an- 
ders befchloßen. Nachdem er die bedeutenderen Städte Heßens 
befucht und den Bürgern ihre bisherigen Gerehtfame und 
Freiheiten beftätigt hatte, ward er plößlich nad, Brabant 
abgerufen, ehe er noch Zeit hatte, nach Thüringen zu gehen. 
Zu Haufe wartete feiner eine ehrenvole Botſchaft. Der 
Dapft hatte zu ihm gefandt, ihm die deutfche Königsfrone 
anzubieten, Allein Heinrich nahm eine Würde nicht an, 
deren Laſt er für zu ſchwer hielt für feine nicht mehr jungen 
Schultern. Dagegen empfahl er dem Papfte an feiner 
Statt feinen Schwefterfohn, den jungen Grafen Wilhelm 
von Holland, der auch wirklich hierauf römischer König 


\ 


— 24 — 


ward, ohne daß ihm, wie ich bereits vorhin kuͤrzlich erzaͤhlte, 
ſeine neue Wuͤrde Gluͤck bringen konnte. 

Noch war aber Herzog Heinrich nicht lange nach 
Brabant zuruͤckgekehrt, als er am 1. Februar 1248, alſo 
nicht einmal ganz ein Jahr nach ſeinem Schwager Hein- 
rih Raspe, im 54. Jahre feines Alters, in feiner Haupt- 
ſtadt Löwen verftarb. Dort liegt er denn auch begraben. 

Das war ein harter Schlag für die Herzogin Sophie 
und für ihren noch nicht vierjährigen Cohn Heinrich. 

In Brabant folgte feinem Vater der Sohn ihres 
verftorbenen Gemals aus erfter Che, Herzog Heinrich III., 
genannt der Sanftmüthige. Er hatte ſich eine Gräfin 
Adelheid von Burgund zur Gemalin genommen, welche 
mit ihrem herrfchfüchtigen Wefen der zwar frommen, aber 
doch Eräftigen und heldenmüthigen Tochter der heiligen Eli- 
ſabeth widerftand, An ihrem Stieffohne hatte Frau 
Sophie darum feine Stüße, - 

In Heßen und Thüringen aber war von allen 
Ceiten die Habgierde thätig, ihre Hände nach dem Erbe 
der Sandgrafen von Thüringen auszuitreden. Nirgends 
fand fie Rath, nirgends Hülfe. Es war eine Lage für eine 
24 jährige Wittwe, welche auch ein fonft nicht verzagtes 
Herz hätte muthlos gemacht. | 

Aber Frau Sophie verließ fich auf den, der die Witt - 
wen und Waifen nicht verläßt und auf die Treue des Heßis 
ſchen Volkes, Und wir werden fehen, daß fie nicht vergeb- 
lich gehofft hatte, 
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2. Die getreue Mutter. 


„Mer Gott vertrant, 
Hat wol gebaut.“ 
‚Altes Sprühmort. 

Es war damals, wie ihr bereitö wißt, eine ſchwere Zeit 
im deutfchen Reiche. Kaifer Friedrich II. war noch am 
Leben. Aber er war fern in Unteritalien in feinem Apulis 
ſchen Reiche und vollauf befchäftigt mit feinen italienifchen 
Kämpfen. In Deutfchland war Feine oberfie Gewalt, 
welche Ordnung und Frieden erhalten konnte. Da griff 
denn Jeder zu, wo und wie er konnte. Das Erbe der Land: 
grafen von Thüringen war rings umgeben von feindfelig 
gefinnten Nachbarn, welche hier eine gute Gelegenheit 
fanden, fich zu vergrößern. Im Norden war ed Herzog 
Otto von Braunfhmweig, welher thüringifhe und 
heßiſche Befigungen an fich riß, im Süden und Weften der 
Erzbifchof Siegfried II. von Mainz, der in der Nähe 
von Marburg Amöneburg, Friglar und Wetter befaß. 
Er glaubte gleichfalls hier eine gute Gelegenheit zu finden, 
ſich zu bereichern und Fämpfte mit geiftlihen und leiblichen 
Waffen zugleich, indem er feine Truppen in Amöneburg 
vermehrte und die Landgraͤfin Sophie in den Bann that, 
Im Often war es der nächfte Verwandte Sophiens, ber 
Markgraf Heinrih der Erlaudhte von Meißen, 
welcher bereits die Landgrafichaft Thüringen beſetzt hatte 
und, wie man in der Folge fah, auch die Familienbefiguns 
gen der alten Landgrafen in Thüringen an fich zu reißen 
trachtete. 
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Am Innern von Heßen herrſchte Unficherheit und 
Verwirrung. Die Städte des Landes waren zwar ber 
Herzogin Sophie ergeben; doch erhoben bie Schlechten 
immer mehr das Haupt, Raͤubereien aller Art nahmen 
uͤberhand und manche Maͤchtige vom Adel waren nicht 
durchgehends treu. 


In Thuͤringen ſelbſt aber, ſoweit Frau Sophie da— 
rauf Anfpruch‘ zu machen hatte, war die oͤffentliche Mei— 
nung getheilt. Wiele waren zwar für die Tochter und den 
Enkel der heiligen Elifabeth geſtimmt; Andere aber ſag⸗ 
ten, Gott folle fie vor einer Weiber und Kinderregierung 
bewahren. Selbft die Söhne der früheren Anhänger Eu ds» 
wigsdes Heiligen flanden nun gegen feine Tochter 
und ihren Sohn, Alle aber fuchten möglichft viele Bor- 
theile fuͤr fich zu gewinnen und, wenn es fein fnnte, ſich 
unabhängig von einem Fürften zu machen, 


Und diefem Allem gegenüber fand die verwittwete Her- 
zogin Sophie mit einem vierjährigen Kinde allein! 


Aber mit einer Furchtlofigkeit und einem Heldenmuthe, 
von welchem die Gefchichte nur wenige Beifpiele Fennt, 
unternahm die erft "24 jährige Frau den Kampf ‚gegen alle 
diefe Feinde, Gleich nach dem Tode ihres edeln Gemals 
(1. Febr. 1248) bereitete fie fi) mit Gebet und mit einem 
Werke der Liebe zu ihrem ernften Vorhaben vor. Im Hin- 
bli® auf den, an deßen Segen Alles gelegen ift, und in der 
Erinnernng deßen, was einft ihre gottfelige Mutter gethan, 
fiftete fie vor ihrem Weggange in ber Stadt Löwen ein 
Spital für Arme und Kranke und unternahm dann mit 
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ihrem, damals noch nicht vierjährigen Eohne Heinrich 
bie Reiſe noch Heßen. 

Bereits am 11. Februar 1248 fam fie vor Marburg 
an. Die Bürger der Stadt, in dankbarer Erinnerung an 
das, was einft die heilige Elifabeth für fie gethan, öffne- 
ten ihr willig ihre Thore und nahmen fie mit Freuden als 
ihre Herrin auf. Eine heilige Begeifterung aber erfüllte die 
Herzen der Bürger, als Sophie nun auf dem Marft- 
plage mitten unter fie trat, ihren Sohn auf ihren Armen 
hoch emporhielt und denfelben als ihren künftigen Landes— 
herrn ihrer Treue und ihrem Schuße mit folgenden Wor- 
ten empfahl: „Zu euch nehme ich, verfolgt von meinen 
Beinden, verlaßen von einem großen Theile meiner Unter- 
thanen, meine Zuflucht. Eurer Treue und eurem Echube 
übergebe ich den Enfel eurer Elifabeth!” Auf diefe 
Anrede erhoben die Bürger ihre Hände empor und ſchwuren 
wie mit einem Munde, bei Gott und der heiligen 
Elifabeth, Hab und Gut für Sophien und De 
Sohn freudig zu wagen, 

Nach diefer würdigen Aufnahme in Marburg beeilten 
fi nun die Grafen, Ritter und Wornehmen des Landes, 
der Fürftin zu Marburg ihre Huldigungen darzubringen 
und fie ihrer Treue und Anhänglichkeit zu verfihern. Von 
einer großen Menge edler Ritter und dem Gefolge berfel- 
ben umgeben, 309 nun bie Herzogin Sophie in alle 

Städte und Schlößer von Heßen und hielt in jedem der: 
felben ihren Einzug. Die Reife war ein wahrer Triumph: 
zug. Voran fuhr die FZürftin auf einem Wagen, ihren Elei- 
nen Eohn Heinrich auf dem Schooße, nad ihr kamen 


die Grafen, Ritter und Edeln mit ihrer Begleitung, zu= 
fammen acht hundert Gewappnete, ſaͤmmtlich zu Pferde. 
In den Städten und Dörfern läuteten die Gloden, wenn 
fie in die Nahe kam und die Einwohner famen ihr mit 
Subel entgegen, mit Fahnen, Kerzen und andern Beweifen - 
ihrer Ehrfurcht und Unterthanentreue. Die Fürftin aber 
zeigte dem Wolfe ihren Sohn und diefer ward. von dieſer 
Zeit an dad „Kind von Heßen“ genannt und in der 
Gefchichte heißt er darum Heinrich das Kind bis auf: 
den heutigen Zag. - 

Befonders feftlih war ihr Empfang zu Franfen-, 
berg; der alten Hauptftadt ded Landes, und zu Caßel, 
der fpateren Hauptfladt, wo in der nachfolgenden Zeit Land- 
graf Heinrich I, fich fein Schloß erbaute, in welhem er 
die legten Jahre feines Lebens zubrachte. Kurz, allent- 
halben murde fie mit Freuden und Jubel aufgenommen. 
In den Städten aber, in melde fie Fam, befchenfte fie die 
Kirchen und Klöfter, weil fie wußte, daß dieß zu Gottes 
Ehre und den Armen zum Vortheile dienen werde, fo zu 
Sranfenberg, zu Grünberg und anderwärts. 

Zumeift aber nahm fie von nun an ihren Aufenthalt zu 
Marburg. Hier hatte einft ihre gottfelige Mutter ihre 
legten Zage im Dienfte der Armen und Unglüdlihen be- 
fchloßen, hier war deren Grab und wurde eben noch an ber, 
derfelben zu Ehren geftifteten Elifabethenfirde gebaut, 
und hier vor Allem war fie der Treue und Anhaͤnglichkeit 
ber Bürger gewiß. 

Doc; begnügte fie fich nicht damit, fih Huldigungen 
darbringen zu laßen: fie dachte auch mit allem Ernfte 
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daran, die Ordnung und den Frieden im Lande wiederher⸗ 
zuſtellen und ſo den Unterthanen Ruhe zu verſchaffen. 

In der Naͤhe von Marburg, unweit von dem Dorfe 
Wehrda, wo die heilige Eliſabeth bei ihrer Ankunft in 
Heßen zuerſt ihren Aufenthalt genommen hatte, ſtand da⸗ 
mals das Schloß Weißenſtein, von wo aus habgierige 
Raubritter die benachbarten Orte beunruhigten und pluͤn—⸗ 
derten. Die Einnahme und Zerfiörung diefes Raubneftes 
war das Erfte, woran die Herzogin Sophie dachte, Mit 
Freuden, halfen ihr die Bauern der umliegenden Dörfer, 
dieß loͤbliche Vorhaben auszuführen. Sie wären fchon 
längft gerne. ihre Bedränger los gemwefen und leifteten 
darum dabei die thätigfte Hülfe. Aehnlich verhielt es fich 
mit dem Schloße Hohelinden, zwiſchen Wetter und 
Biedenkopf im hohen Walde gelegen. Auch hier hauften 
wilde Raubritter. Frau Sophie ließ die Burg befegen 
und von Grund aus zerftören. Auch das Schloß Reichen- 
bach nicht weit von Lihtenau, welches einft ihr Vater, 
der heilige Ludwig von den Grafen von Biegenhain er- 
mworben hatte, welches aber unterdeßen wahrend der biöhe- 
rigen Unruhen in die Gewalt einiger Räuber gefommen 
war, und die Burg Blanfenftein bei Gladenbach, 
welche einige räuberifhe Ritter ihren rechtmäßigen Be- 
figern entrißen hatten, nahm fie weg und behielt das erfte 
für fich, das andere gab fie den Eigenthümern zurüd, 
Endlich brachte fie die Befiger des Schloßes Hohenfels 
bei Buchenau, melde gleihfalld den Landfrieden zu 
brechen gewagt hatten, zur Ordnung zurüd, indem bdiefel, 
ben fich verbindlich machen mußten, eine Strafe von fünf - 
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hundert Mark Silber zu bezahlen, falls ſie es ſich wieder 
beigehen laßen wuͤrden, den Frieden zu ſtoͤren und die 
Unterthanen zu beunruhigen. 

Nicht weniger kraftvoll trat Frau Sophie auf gegen 
ihre auswärtigen Feinde. Don diefen war ihr feiner 
- gefährlicher, ald der Erzbifchof von Mainz, welcher auch 
den Grafen von Ziegenhain gegen fie aufzumiegeln 
wußte. Um nun auf der einen Seite Schuß zu haben 
gegen die Mainzifhe Befagung zu Amöneburg, auf 
der andern gegen bad, dem Grafen von Ziegenhain 
gehörige Schloß Staufenberg bei Kirchberg, ließ fie 
anderthalb Stunden von Marburg auf einer felfigen 
Anhöhe im Jahre 1254 eine flarfe Fefte erbauen, melche 
noch heute der Frauenberg heißt, weil eine Frau es 
war, die fie erbaut hat. Wenn du bei Marburg vom fchd- 
nen Lahnthal hinauffchauft: auf die waldigen Höhen gegen 
Suͤden, fo kannſt du heute noch ihre Truͤmmer fehen. Bon 
dort aus konnte Frau Sophie die ganze Gegend beherr- 
fchen und Eonnte Widerftand thun, mochte der Feind von 
Norden kommen, oder von Süden. 

So wußte diefe feltene, heidenmüthige Frau in der 
mißlichften Lage, in den traurigften Beiten, das Heßenland 
für ihren Sohn zu behaupten gegen innere und Außere 
Feinde. Die Herzen der Unterthanen gewann fie durch ihre 
Freundlichkeit und Güte, die Feinde hielt fie im Zaum durdy 
ihren Muth und durch ihre Kraft, 
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3. Der ungetreue Vormund. 


Biel beßer ift?8 ein Bauer geboren, 
Als edel fein und Ehre verloren. 
Philander v. Sittewalb. 


Vieles und Großes hatte nun ſchon Frau Sophie auf 
diefe Weiſe gethan : die Landgrafichaft Heßen hatte fie für 
ihr Kind gewonnen. Doch warihre Aufgabe noch lange nicht 
beendigt. Die Graffhaft Thüringen war ohne Zweifel 
auch das Eigenthum ihres Sohnes, das Erbtheil ihres Va— 
ters. Auch auf Brabant, dies Land feines Waters, hatte 
er als zweitgeborner Sohn einige Anfprüche, 

Nah Eifenah und der Wartburg war Frau 
Sophie feit ihrer Ankunft in Heßen nicht gelommen, 
weil fte hier bisher Arbeit genug gefunden hatte. Doc 
weiß man nicht anders, als daß ihr diefen Theil von 
Thüringen bisher Niemand beftritten hatte. 

Jetzt aber, nachdem fie ihre Arbeit in Heßen gethan, 
war es hohe Zeit, daß fie fich auch dort den Landesbewoh⸗ 
nern als ihre Fürflin zeigte. Es war dies um fo nöthiger, 
da fie die Abficht hatte, fobald als möglich nach Brabant 
zu reifen, wo fie ihr Witthum in der Stadt Aerſchot 
hatte und wo fie namentlich die Anfprüche ihres Sohnes 
auf das Erbtheil ihres Gemals geltend zu machen gedachte. 
Wollte fie diefes Vorhaben zur Ausführung bringen, fo 
mußte es ihr vor allen Dingen wünfcenswertl fein, die 
Bermwaltung ihres Landes während ihrer Abwefenheit in 
ftarfe und treue Hände zu legen, welche die Macht und den 
Willen hätten, die Rechte ihres geliebten Sohnes gegen 
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ihre zahlreichen und mächtigen Feinde in diefer Zeit ber 
Unruhe und Berwirrung zu vertheidigen und die Vor— 
mundfchaft über ihren Sohn an ihrer Stelle zu führen. 

Dazu aber fchien ihr Niemand geeigneter zu fein, al& 
Heinrich der Erlaubte, Marfgrafpon Meißen. 
- Er war ihr nädfter Verwandter. Seine Mutter Jutha 
war die ältefte Schwefter ihres feligen Waters, des Land⸗ 
grafen Ludwig des Heiligen von Thüringen gewefen. 
Eben ihr Vater war einft, nah dem frühen Tode des 
Markgrafen Dietrich von Meißen diefem Heinrich, 
mit dem Beinamen „der Erlauchte”, ein getreuer Vor⸗ 
mund gemwefen, hatte ihm mit Muth und Anftrengung 
feine Länder gefchüst und unter ſehr ſchwierigen Umfländen 
die Bormundfchaft über feinen Mündel geführt bis an fei= 
nen Tod. Jetzt hatte zwar Heinrich der Erlaudte die 
Landgraffhaft Thüringen in Befig genommen. Allein 
er hatte fie nicht mit Unrecht erlangt. Sie Fonnte ihm kei— 
nen Borwurf deßhalb machen. Nach der f.g. Graf» 
ſchaft Thuͤringen oder den Familien oder Stammgütern 
ihres Haufes hatte er bis dahin Fein Verlangen gezeigt. 
Sedenfalld war er der Mann, welcher die Macht und das 
Anfehen gehabt hätte, Sophien und ihren Sohn vor 
allen Angriffen ihrer Feinde zu ſchuͤtzen. 

Dieß waren die Gedanken, welche die Herzogin Sophie 
hatte, als fie im Jahre 1250 nad Thüringen reifte. An= 
fangs ließ ſich auch Alles gut und zu ihrer Zufriedenheit 
an. Die Bürger von Eiſen ach, die Befagung der Wart- 
burg öffneten ihr willig die Thore und erfannten fie als 
ihre Herrin an, Niemand machte ihr den Belik ihres 
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rechtmäßigen Antheils von Thüringen flreitig. Heinrich 
ber Erlaudte aber, ihr Vetter, Markgraf von Meißen 
und jegt auch Landgraf von Thüringen, hielt damals in 
ber Nähe einen Landtag und Fam zu feiner Bafe Sophie 
nach Eifenah. Sie trug ihm ihr Anliegen vor. Sie erin» 
nerte ihn daran, wie einft ihr Water für ihn in feiner Kind» 
heit geforgt, und wie fie nun in gleicher Lage, wie einft 
feine Mutter fei; aber von ihm Rath und Beiftand für fich 
und ihren unmündigen. Sohn erwarte. 

Markgraf Heinrich erwies fich auch freundlich und 
verfprach Alles. Er nahm die angebotene VBormundfchaft 
an und machte fich verbindlich, während der Zeit der Ab- 
weienheit der Herzogin Sophie, die Verwaltung von 
Heßen und ihres Antheild von Thüringen zu uͤbernehmen. 
Im Bertrauen auf diefe Verfiherungen übergab Sophie 
hierauf ihrem Wetter die Wartburg und Eifenad, 
fowie die Verwaltung des Heßenlandes, 

Nachdem fie etwa noch 2 Jahre in Thüringen und- 
Heßen verweilt hatte, reifte nun Frau Sophie nach Bras 
bant ab, um auch dort ihre Angelegenheiten zu ordnen. 
Ihren Sohn Heinrich hatte fie fir diefe Zeit den Möns 
hen des Kloſters Hafungen zur Erziehung übergeben. 
Bier Stunden, norbweftlih von Caßel, liegt auf einer 
hohen felfigen Bergfuppe, hinter dem Habichtswalde, über 
dem Dorfe Burghafungen ein achtedigter, alter und zer 
fallener Thurm. Das ift der einzige Ueberreft des frühern, 
reichen Benediktinerkloſtes Hafungen, in welchem 
Heinrich das Kind einen Theil feiner Kinderjahre unter 
ber Aufficht forgfamer Mönche verlebte, die ihn unterrich- 

Heinrich d. Kind. 3 
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teten und erzogen mit Liebe und Treue. Noch in feinem 
Alter gedachte der Landgraf Heinrich gerne an das Gute, 
das ihm dort in feiner Kindheit war erwiefen worden und 
das Klofter Hafungen hatte fi, deßhalb allezeit feiner 
befondern Vorliebe zu erfreuen. ° 

Nach längerer Abwefenheitin®rabant, wo fieaber für 
die Anfprüce ihres Sohnes nichts ausrichten Eonnte, kehrte 
Frau Sophie im Jahre 1254 wieder nah Heßen zurüd, 

In diefer Zeit nach ihrer Zuruͤckkunft aus Brabant 
fchöpfte die Herzogin Sophie den erften Verdacht gegen die 
Aufrichtigfeit der Gefinnungen ihres Vetters, des Marks 
‚grafen von Meißen. Er hatte die Wartburg und Eife- 
nach und damit ihren ganzen Antheil an Thüringen im 
Beige. Ebenfo war noch ein Theil von Heßen in feiner 
Gewalt. Und er beeilte ſich ganz und gar nicht, alle diefe 
Befigungen der rechtmäßigen Eigenthümerin zurüdzus 
geben. Sophie ward mit Schreden gewahr, daß fie ihr 
Bertrauen einem Unwuͤrdigen gefchenkt, daß fie, wie man 
im gemeinen Zeben zu fagen pflegt, den Bod zum Gärtner 
gefegt habe. Alles, was fie mit aller Anftrengung ihrer 
Kräfte bis dahin für ihr Kind errungen hatte, ftand nun 
. wieder in der größten Gefahr, verloren zu gehen. Won 
aflen ihren Feinden war ihr der nun der gefährlichfie ges 
worden, den fie für ihren beften Freund gehalten hatte. 
Ihr nächfter Verwandter, der dazu Alles, was er hatte, der 
treuen Obhut ihres feligen Vaters zu verdanken hatte, war 
von ihr abgefallen und firedte habgierig feine Hände aus 
nach dem Erbtheile ihred Sohnes. 

Die Lage der armen Fürftin war wirklich eine verzweis 
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felie. Doch ſie war, wie geſagt, eine ſeltene Frau, welche 
ſo leicht nicht den Muth verlor. Man ſieht aus Allem, 
was ſie that, daß ſie allezeit wußte, was Noth war, um 
ihre Abſichten zu einem guten Gnde zu fuͤhren. 

Bor allen Dingen ſah fie ſich in ihrer ſchwer bedraͤng⸗ 
ten Lage nach einem andern Beiflande um. Da erkannte 
fie dann ſchnell, daß unter allen Fürften in Deutfchland 
keiner fei, welcher beßer dazu geeignet war, ihr Helfer 
und Bundeögenoße zu fein, ald der junge Herzog Als 
dreht von Braunfhmweig. Er war ein tıberaus 
friegsmuthiger und tapferer Fürft, der fich fchon bei meh» 
reren Gelegenheiten durch feine Kriegsthaten rühmlichft 
hervorgethan und darum den Beinamen „der Große” 
erhalten hatte. An ihn wendete fie fih darum um Hilfe 
und da fie ihm bedeutende Vortheile, unter Anderem die 
Stadt Gudensberg, welche ſich damals noch in den Haͤn⸗ 
den des Markgrafen von Meißen befand, verſprach, fo 
willigte er ein. Um aber diefes Bündniß noch fefter zu 
knuͤpfen, verlobte fie dem Herzoge Albrecht ihre einzige, 
damals elfjährige Tochter Elifabeth und verabredete zu- 
gleich die künftige Vermälung ihres Sohnes Heinrich, 
mit der Echwefter des Herzogs, Adelheid von Braun- 
ſchweig. Sie ift fpäter wirklich die erfte Gemalin Hein: 
richs des Kindes und die Stammmutter des Heßifchen 
Zürftenhaufes geworden, wie ich euch fpäter des Weiteren 
erzählen werde, Auch die Heirath zwifchen Elifabeth, 
der Tochter Eophiend und Herzog Albrechtd von 
Braunfchweig Fam im Jahre 1262 zu Stande. Doch ftarb 
Elifabeth frühe, ohne Kinder zu hinterlaßen. 
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4. Der Meineid, 


Biel lieber Land und Leut? verloren, 
Als einen falſchen Eid geſchworen. 
Philippd. Großmüthige. 

Die Vormundſchaft des Markgrafen von Meißen hatte - 
fich zwar bisher, zumal in Abwefenheit der Herzogin So: 
phia im Brabant, dem Lande fehr nüglich erwiefen, Der 
Erzbifchof in Mainz, zur Zeit des deutfchen Reichs zugleich 
der mächtigfte Kurfürft im Reiche, hatte feine alte Feind- 
Schaft gegen Heßen wieder erneuert, den Grafen Berthold 
von Biegenhain, der bei der erſten Ankunft Sophiens in 
Heßen auf ihrer Seite gewefen war, gegen fie aufgewiegelt 
und den SKirchenbann über fie und den Markgrafen 
Heinrich ausgeſprochen. Allein der Markgraf fragte nicht 
darnach und zeigte dem geiftlichen Fürften eine fo ernfte, 
drohende Haltung, daß er nichts Ernfllihes gegen Heßen 
zu unternehmen wagte. Auch fonft hatte er die Verwaltung 
des Landes gut geführt und daffelbe in Ordnung erhalten. 

Nun aber, da er Miene machte, die Burgen und Städte 
welche fie feiner Obhut anvertraut hatte, für fich zu behals 
ten, mußte ſich Sophia entfchließen, geftügt auf ihren 
künftigen Zochtermann, den Herzog von Braunfchweig, 
etwas Entfcheidendes gegen ihren Better von Meißen zu 
thun. 

Zuerſt wollte ſie den Weg der Guͤte verſuchen. Sie 
ging im Jahre 1254 nach Eiſenach und hatte dort eine 
Zuſammenkunft mit dem Markgrafen Heinrich in dem 
Klofter der Dominikanermoͤnche. Hier machte fie ihm die 
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ernftlichiten Vorſtellungen wegen feines Verhaltens, ftellte 
ihm vor, wie fie auf ihn, ihren naͤchſten Verwandten ihr 
höchftes Vertrauen gefeßt und wie fie geglaubt habe, ihm 
das Rand zu getreuen Händen lıberantwortet zu haben. 
Zugleich erinnerte fie ihn daran, wie ihr Vater einft ihm in 
feiner Jugend ein getreuer Wormund gewefen und bat ihn 
auf ebenfo rührende, als dringende Weife, ihr und ihrem 
Sohne die Wartburg und die andern, von ihm noch befegten 
Schlößer und Städte zuruͤckzugeben. Anfangs fchien Mark: 
graf Heinrich ihr nachgeben zu wollen. Allein der Ein- 
fluß böfer Rathgeber ließ feine beßern Gefinnungen nicht 
zur Ausführung kommen. Seine lebte Antwort war: 
„Liebe Bafe, ich muß diefe Sache wol bedenken und — den 
Kath meiner Getreuen hören!“ 

Diele feine Getreuen waren aber vornehmlich die Ge- 
brüder Helwig und Hermann von Schlotheim, die 
Söhne jenes Truhfeß Hermann von Schlotheim, 
der. einft Sophias Vater auf feinem Kreuzzuge begleitet 
hatte, Won denen fagte der ältere, der das Amt eines 
Zruchfeßen von feinem Vater geerbt hatte: „Herr, wäre es 
möglich, daß ihr mit dem einen Fuße im Himmel ftändet 
und mit dem andern auf der Wartburg, fo folltet ihr eher 
den von dem Himmel auf die Wartburg ziehen, als den 
andern von der Wartburg hinauf nach dem Himmel.” Die 
Wartburg war eben die wichtigfte Fefte in Thüringen, gleich 
fam der Schlüßel zum ganzen Lande. Nun war ed aber 
ganz befonvers fein erfigeborner Sohn Albrecht, mit dem 
Beinamen der Entartete, der im Rathe feined Vaters 
darauf drang, daß die Wartburg nebft Eifenach und der 
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Umgegend bei Thüringen verbleibe, Diefer Albrecht ſollte 
Landgraf von Thüringen werden, während fein jünge- 
rer Bruder Dietrich Markgraf von Landsberg und 
Herr im Ofterlande werden follte, Er’ war ein Menfch, 
der ſich vor Gott nicht fürchtete, no vor den Menſchen 
ſcheute, und fich fpäterhin durd; feinen Ungehorfam gegen 
feinen Water, auch feine Zwietracht mit feinen Brüdern und 
Söhnen und durch fein Zeben voll Echande und Laſter den 
Beinamen des Entarteten erworben hat. Ohne Zweifel 
war es feine Habfucht, welche im Rathe den Ausſchlag gab 
und Sophien und ihren Sohn um ihr Erbtheil in Th: 
ringen gebracht hat. 

Frau Sophie that, was in ihren Kräften ſtand. 
Allein die Untreue erreichte dießmal, wenigftend Außerlich, 
ihr Ziel. Sie kehrte nad ihrer Unterredung mit ihrem 
Better Heinrich zunähfi nah Marburg zurüd und 
überlegte, was weiter zu thun ſei. Noch Fonnte fie den 
Glauben an die Redlichkeit ihres Vetters nicht gänzlich aufe 
geben, Sie wollte noch ein gütliches Mittel verfuchen, um 
ihn zur Herausgabe der von ihm noch befeßten Orte zu bes 
wegen. Sie machte ihm nemlich den Borfchlag, er folle fein 
Necht auf die Graffhaft Thüringen mit einem Eide befräf- 
tigen, welchen er felbft mit noch zwanzig edeln, unbeſchol⸗ 
tenen Zeugen fchwören folle. Wenn er dieß fönne, fo wolle 
fie von ihren Anfprüchen auf Thüringen abftehen, Sie 
fonnte nicht glauben, daß ihr Vetter fich fomeit vergefjen 
fünne, fein Unrecht mit einem Meineide zu befiegeln. 

Allein wider Verhoffen nahm er den Borfhlag an. 
Markgraf Heinrich hatte unterdeß alles Mögliche gethan, 
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um fich den Beſitz der mit Unrecht erworbenen Befigungen 
zu fihern. Selbft einen Theil der Bürger von Eiſenach 
hatte er auf feine Seite zu bringen gewußt, Daher fam 
es denn, als Frau Sophie nun abermals von Marburg 
nad; Eiſenach Fam, daß die Bürger ihr die Thore der Stadt 
nicht Öffnen wollten und die Frau mit ihrem Kinde draußen 
fiehen ließen, deren Eltern einft die Stadt mit Wolthaten 
überhäuft hatte, 

Diefer ſchaͤndliche Undank empörte aber die gefränfte 
Fuͤrſtin fo tief, daß fie in den heftigften Zorn gerieth. Sie 
trat und fließ wider das Georgenthor, ergriff endlich eine 
Art und that einige fo Fräftige Hiebe darauf, daß man noch 
zweihundet Jahre nachher die Spuren davon im Eichen⸗ 
holze ſah. Da ergriff Scham und Reue die Herzen ber 
Bürgerfhaft und ihre Anhänger öffneten nun das Thor 
und ließen ihre rechtmäßige Fürflin ein. 

Aber eine noch bittrere Erfahrung war der armen Frau 
vorbehalten. Sie war nach Eiſenach gekommen, um felbft 
Zeuge davon zu fein, ob der Marfgraf von Meißen den 
ihm aufgelegten Eid ausfchwören würde, was fie für eine 
Unmöglichkeit hielt. 

Um die Feierlichkeit zu erhöhen, follte der Eid öffentlich 
in der St. Katharinenfircye abgeleiftet werden, welche einft 
Landgraf Hermann I., der beiderfeitige Großvater, erbaut 
hatte und worin feine und feiner Gemalin Gebeine ruhten 
und, um das Gewiſſen des Markgrafen noch mehr zu rühren, 
hatte Frau Sophie eine Rippe ihrer heiligen Mutter mit« 
gebracht, auf welche der Schwur abgeleiftet werden follte, 
Ihr habt ohne Zweifel fhon gehört, welch einen hohen 
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Werth) man in der Batholifchen Kirche, namentlich in der 
damaligen Zeit, auf die Reliquien oder Gebeine der Heiligen 
legte. Daß der Markgraf auch dieß nicht achten werde, 
bäuchte der Herzogin Sophie eine Unmoͤglichkeit zu fein, 

Allein wie hatte fie fich verrechnet ! 

Als der Priefter die Reliquie in ein reines weißes Tuch 
gewidelt auf den Altar legte, fragte ihn der Markgraf, 
von welchem Heiligen diefelbe fei? Und als er hörte, fie fei 
von der heil. Elifabeth, da lachte er und ſprach fpöttifch 
zu feinen Begleitern: „Meine Bafe hat eine Rippe ihrer 
Mutter mitgebracht, weil fie meint, ich fönnte fie dann nicht 
aus Thüringen vertreiben!“ Ohne Scheu trat er nun zum 
Altare, legte feine Finger auf die Reliquie und ſchwur bei 
Gott und den Heiligen, er habe mehr Recht auf Thüringen, 
als feine Bafe Sophie und ihr Sohn, und zwanzig Ritter 
aus feinem Gefolge traten hierauf einer nach dem andern 
hinzu und fchwuren dasſelbe. 

Als Frau Sophie dieß fah, da meinte fie bitterlich, 
zog ihre Handfchuhe aus, -riß fie in vier Stüde, warf fie 
weit von fich und rief aus: „o du Feind der Gerechtigkeit, 
ich meine dich, Zeufel, nimm hin die Handfchuhe und die 
falfhen Rathgeber dazu!’ Die Sage fest hinzu, die Hand- 
fchuhe feien durch die Luft weggeführt worden und Nies 
mand habe gefehen, wohin, die Meineidigen aber follen 
Alle eines böfen Todes geflorben fein; 

Mir dürfen das Lestere wol glauben, denn um Herren⸗ 
gunft hatten fie Gottes Gnade verfcherzt! 

Mit Gewißheit aber willen wir, daß Markgraf Heinrich, 
der im Üebrigen ein, mit manchen guten Eigenfchaften gezierter 
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Fürft war, fpäterhin durch den Ungehorfam gerade feines 
älteften Sohnes, um deßwillen er bier fich fo fchwer ver- 
fündiget hatte, und durch den Zwiefpalt, welchen derfelbe 
in feiner Samilie erregte, fchwer geftraft wurde von Gott. 
Bei den traurigen Erfahrungen, die er in der Folge zu 
machen hatte, mag er wol oftmals felbft die ziichtigende 
Hand Gottes erkannt haben, der „der Väter Sünde heim⸗ 
fuchet an den Kindern bis in's dritte und vierte Glied’ und 
unrecht erworbenes Gut nidjt gedeihen läßt. 


5. Wie der treue Heinrih von Velsbach für 
das Kind von Heßen flarb. 
Friſch und fröhlich zu feiner Zeit, 
Fromm und treu in Emigfeit. 
Altes Sprühmort, 
So hatte denn die Herzogin Sophie alle friedlichen 
Mittel angewendet, bie ihr zu Gebote ftanden, um wieder 
in den Beſitz der ihr von ihrem Better fo ſchmachvoll vor- 
enthaltenen Befigungen zu gelangen. Bei den damaligen 
Berhältnißen im deutfchen Reiche, wo die oberfte Gewalt, 
der Kaifer, Feine Gewalt hatte, oder eigentlich in der Wirk. 
lichkeit gar ein Kaifer da war, der hätte Recht fprehen 
oder den Unterbrüdten zu ihrem Recht hätte verhelfen 
fönnen, blieb der mißhandelten Fürftin nichts übrig, als 
ihr Recht mit der Gewalt zu fuchen. 
Shr habt vorhin gehört, wie fie einen Beiltand und 
Bundeögenoßen in dem muthigen und tapfern Herzoge 
Albreht von Braunfhmweig gefuht und gefunden 
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hatte. Dieſer wurde jetzt der Verlobte ihrer Tochter Eli⸗ 
ſabeth und ſaͤumte nun auch nicht, ſobald er konnte, fuͤr 
ſeine Schwiegermutter das Schwert zu ziehen. 

Mit einer, aus Heßen und Braunſchweigern zuſammen⸗ 

geſetzten Heeresmacht fiel er im Jahre 1256 in Thuͤringen 
ein. In dieſem Lande waren es nun vornehmlich die Buͤrger 
von Eiſenach, welche es mit der Parthei Sophiens 
hielten. Heinrich von Velsbach, ein angeſehener 
Rathsherr war es, der die Herzen der Einwohner fuͤr die 
Tochter und den Enkel des heil. Ludwig und der heil. 
Eliſabeth, ihrer fruͤhern Wolthaͤter zu ſtimmen wußte. 
Dem Beiſpiele von Eiſenach folgten außerdem die Herren 
mehrerer in der Naͤhe liegenden Schloͤßer und Burgen, 
namentlich die Beſitzer des Mittelſteins und der Me— 
littenburg. Die Wartburg dagegen hatte Markgraf 
Heinrich mit einer flarfen Befagung verfehen, um von 
bier aus die Stadt Eiſenach und die ganze Umgegend zu 
beherrfchen. Um nun die Befagung dieſes feſten Berg- 
fchloßes beffer im Zaume halten zu koͤnnen, ließ nun Frau 
Eophie auf zwei, nahe bei der Wartburg liegenden An- 
höhen zwei Sclößer, die Eifenaherburg und bie, 
ihr zu Ehren genannte Frauenburg erbauen und gleich« 
falls mit ſtarker Mannfchaft befegen. Aber auch der Marf- 
graf von Meißen war nicht müßig. Er befeftigte das Schloß 
Kalmberg und baute die Burg Rudolfftein, welche 
feinem treuen Anhänger und fpätern Retter Rudolf von 
Bargila zu Ehren, alfo genannt ward. 

Doc war das Kriegöglüd auf des Herzogs von Braun= 
fhmweig Seite. Die Stadt Creuzburg an der Werra 
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hatte zuerſt ſeine Rache zu empfinden. Sie hatte ſich gegen 
die Herzogin Sophie und fuͤr den Markgrafen Heinrich 
erklaͤrt. Jetzt ward ſie von dem Herzoge von Braun— 
ſchweig dafuͤr geſtraft. Er belagerte, eroberte und ver⸗ 
brannte ſie. Hierauf ruͤckte er weiter vor und nahm eine 
Burg und einen feſten Ort nach dem andern, ſo daß in der 
Gegend von Eiſenach dem Markgrafen faſt nur noch die 
Wartburg verblieb. 

Da trat ploͤtzlich ein alter Feind auf's Neue gegen die 
Herzogin auf und hemmte ihre Siege. Der Erzbiſchof Ger⸗ 
hard von Mainz hatte von ſeinen Vorgaͤngern den Haß gegen 
Heßen geerbt. Er hielt die gegenwaͤrtige Zeit fuͤr guͤnſtig, 
um mit den alten Planen, dieſes Land zu zerſtuͤckeln und zum 
Theil an ſich zu ziehen, auf's neue hervorzutreten. Er fiel 
deßhalb mit einem Heere in die Laͤnder des Herzogs von 
Braunſchweig ein, der eben in Thuͤringen mit dem Kriege 
gegen den Markgrafen von Meißen beſchaͤftigt war. 

Allein dießmal hatte fd) diefer Priegsluftige Kirchenfuͤrſt 
doch arg verrechnet. 

Es war im Jahre 1256, als der Erzbifhof Gerhard, 
in Werbindung mit andern Großen, mit einem flarfen 
Heere verwültend in die Ränder ded Herzogs von Braun: 
ſchweig einfiel. Allein Herzog Albrecht zog nun eiligft 
mit feinen Getreuen aus Thüringen nad) Norden feinem 
Feinde entgegen, fchlug das erzbifchöfliche Heer vollftändig 
und nahm den Erzbifhof Gerhard felbft gefangen, Nur 
gegen ein ſchweres Löfegeld und unter der Bedingung, 
daß er auch Heßen in Ruhe zu laßen habe, fonnte der 
Erzbifchof wieder feine Freiheit erlangen, 
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So mar denn die Herzogin Sophie durch diefen Sieg 
ihres Bundeögenoßen auch in Thüringen wieder im Vor- 
theile. Der Markgraf von Meißen hatte zwar immer noch 
die Fefte Wartburg im Befige; aber dieß war auch Alles 
Und in diefer Lage blieb die Sache unter allerlei Reibungen 
und kleinen Kämpfen bis zum Jahre 1261. 

In diefem Jahre wurde fie zwerft wieder in ihrer Fa— 
milie von einem fchweren Ueberfalle betroffen. Ihre ein- 
zige Tochter Elifabeth, welche unterdeßen die Gemalin 
des Herzogs von Braunfchweig geworben war, flarb im 
fiebzehnten Jahre ihres Alters. Das Unglüd aber, fagt ein 
altes Sprüchwort, kommt ſelten allein. Undfo war es auch hier. 

Nah dem Tode feiner Gemalin unternahm Herzog 
Albrecht einen Kriegszug nach Dänemark, der dortigen 
verwittweten Königin zur Hülfe, welche mit ihren aufruͤh⸗ 
rifchen Großen zu fämpfen hatte. . 

Diefe Abweſenheit des Herzogs benußte nun der Marf- 
graf von Meißen, um die Feften und Burgen Sophien 8 
zu erobern. Unvermuthet zog er mit einem flarfen Heere 
nach Thüringen, nahm ein feftes Schloß nad) dem andern 
weg und zerftörte fie, Alle Burgen felbft in der Nähe von 
Eifenac; waren bereits in feine Hände gefallen, als er 
am 25. Sanuar 1262 mitten in einer rauhen, ftürmifchen 
Winternacht die Stadt Eifenach unvermuthet angriff. 

Die Bürger, melde ſich eines ſolchen Angriffs nicht 
verfehen hatten, fchliefen ruhig in ihren Häufern, als fie 
plöglich durdy die Sturmgloden geweckt wurden, die fie 
zum Kampfe riefen. Muthig waffneten fie fidy mit Harnifch 

und Wehr und eilten auf die Stabtmauern, Allein fchon 
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war die Mauer vom Feinde erftiegen. Ihr Widerftand 
fonnte die Leute des Markgrafen nicht mehr vertreiben. 
Eiſenach war für Sophie verloren. 

Markgraf Heinrich nahm nun blutige Rache an den 
Rathöherren, welche es befonderd eifrig mit Sophien und 
ihrem Sohne gehalten hatten. Mehrere derfelben mußten 
ihre Anhänglichfeit an ihr angeflammtes Fürftenhaus auf 
dem Blutgerüfte büßen. 

Ganz befonders aber traf fein Zorn den treuen Hein« 
rih von Velsbach, welcher ed allegeit mit Sophien ge» 
halten und die Bürgerfchaft in ihrer Anhänglichfeit an die 
Tochter der heil. Eliſabeth beftärft hatte. 

Gebunden ward er. in eine Blide gelegt und daraus in 
eine weite Entfernung fortgefchleudert. Dazumal war 
nemlich das Pulver noch nicht erfunden und von Kanonen 
mußte man noch nichts. Darum gebrauchte man zur Vers 
theidigung wie zum Angriffe der Feſten und Burgen große 
Steinfchleudern oder hölzerne Mafchinen, aus welchen man 
Balfen, gewaltige Steine und dergleichen gegen die Feinde 
fhleuderte. Und diefe Wurfmafchinen nannte man Bliden. 

In eine folhe Blide, die aufder Wartburg fand, 
ward nun Heinrich von Velsbach gelegt und fo nad 
ver Stadt Eiſenach hin gefchleudert. Allein dreimal mußte 
man den unglüdlihen Mann auf diefe Weife fortfchleudern, 

bi8 er feinen Geiſt aufgab. Aber unter feinen Zodesqualen 
tief die treue, heldenmüthige Seele noch fortwährend mit 
aller Kraft, die ihm noch übrig war: „Und dennoch ge 
hört Thüringen dem Kinde von Heßen!“ 
Unter diefem Ausrufe ftarb er. 
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6. Die Schlacht bei Wettin. 


Oftmals der allerbeßte Rath 
Den allerſchlimmſten Ausgang hat. 
| Alted Eprüchwort. 

So war denn die Herzogin Sophia auf einmal wie- 
der aller Vortheile beraubt, welche fie durch die Hülfe ihres 
Bundeögenoßen und Tochtermannes, Herzog Albrecht's 
von Braunfchweig und dur die Treue der Bürger von 
Eiſenach bis dahin erlangt hatte, 

Ja, ihre Lage war in diefem Augenblide fchlimmer, wie 
vorher. Alles Unglüd fchien auf die vielgeprüfte Fürftin 
hereinbrechen zu wollen, Ihre einzige Tochter hatte fie eben _ 
in der fchönften Jugendbluͤthe verloren, eine furdtbare 
Feueröbrunft legtedie Stadt Marburg, ihren gewöhnlichen 
Wohnfig in Afche, Thüringen war ihr durch die Abwefenheit 
ihres Tochtermannes entrißen. Da aahte ſich ihr wieder ein 
neuer Feind. 

Der Erzbiſchof Gerhard von Mainz, deßen Gefangen⸗ 
nehmung durch den Herzog von Braunſchweig ich euch vor= 
hin erzählt habe, war geftorben. Sein Nachfolger auf dem 
erzbifchöflichen Stuhle und als Kurfürft des Reiches war 
Werner, aus der freiherrlihen Familie von Eppftein, aus 
welcher oftmald Glieder die erzbifchöfliche Würde zu Mainz 
befleideten. Am Zaunusgebirge zwiſchen Wiesbaden und 
Homburg könnt ihr die Trümmer ihres Stammfchloßes 
Eppftein heute noch fehen. 

Diefer Erzbifchof Werner hatte in diefer Zeit der Be- 
drangniß, worin ſich jeßt Frau Sophie mit ihrem Sohne 
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befand, nicht Eiligeres zu thun, als daß er mit dem Marl; 
grafen Heinrich die alte Fehde ruhen ließ, denfelben vom 
Banne losſprach, welchen fein Vorgänger Gerhard über 
denfelben ausgefprochen hatte und ſich mit dem frühern 
Feinde gegen die Herzogin Sophie verbündete. 

Im Frübjahre 126% fiel er in die heßifchen Befigungen 
in der Wetterau ein und lagerte mit Heeresmacht im Bus 
jeder Thale. Zugleich belegte er abermals Frau Sophie 
und ihren Sohn mit dem Banne und ihr Land mit bem 
Interdift. Was dieß Alles zu bedeuten hatte, werde ich euch 
ipater erflären. | 

Eo war alfo Sophie abermals von zwei Seiten von 
Feinden gedrängt: von dem Marfgrafen von Meißen, welcher 
ihr eben ihren Antheil an Thüringen vollends entrißen hatte, 
und dem Erzbifchof von Mainz, der fie abermals mit geift« 
lichen und leiblihen Waffen zugleich angriff. Und noch war 
ihr tapferer Bundeögenoße, Herzog Albrecht von Braun: 
ſchweig in der Ferne! 

Aber alles dieß konnte ihren Muth nicht beugen. Ihr 
trefflicher Sohn Heinrich warjeßt allmälig aus den Jahren 
der Kindheit zum Fräftigen Juͤngling herangereift. Hein- 
rich das Kind war mitten im Waffengetöfe groß gewachfen 
und jebt achtzehn Jahre alt geworden. Darum ftand fie nun 
nicht mehr allein. Furchtlos 309 fie mit ihrem Heere und in 
Begleitung ihres Sohnes dem Erzbifchofe entgegen. Ihre 
Getreuen fragten nichts nach den Bannftrahlen des geift- 
lihen Fürften und waren bereit, für ihren angeftammten 
Landesherrn Gut und Blut zu wagen. Der Erzbifchof lag 
mit den Seinen noh im Bufeder Thale, das Heer 


Sophiend lagerte auf dem: Felde zu Sanasndet 
bei Lich. 

Man weiß nicht genau, ob es wirklic, zmifchen den beis 
den Heeren zum Kampfe gefommen iſt. Jedenfalls fcheint- 
Erzbifhof Werner dem Handel nicht ganz getraut zu haben. 
Er bot der Fürftin einen für fie günftigen Vergleich an, der 
au von ihr angenommen wurde. Der Frieden Fam zu 
Stande und Sophie hatte von diefer Seite wieder Ruhe. 

Unterdeßen war auch ihr Xochtermann Herzog Albrecht 
allmaͤlig aus Dänemark wieder in die Nähe gefommen und 
fiel mit einem mächtigen Heere in die Laͤnder des Mark— 
grafen von Meißen em. Mit gewohnter Tapferfeit trieb er 
überall die Feinde zurud und verbreitete in der Gegend von 
Merfeburg auf dem Lande und in den Städten Furcht 
und Echreden, Der Markgraf floh nach Böhmen, weıl er 
fich zu ſchwach fühlte, dem Andrange feines ftarfern Gegners 
erfolgreihen Widerftand zu leiften, um dort Hülfe zufuchen. 

Undeßen übten die Krieger Albredts von Brauns 
ſchweig für die, von dem Markgrafen zu Eiſenach an den 
Anhangern Sophiens verübten Gräuel ein furctbares Wie— 
dervergeltungstecht. Das Blut Heinrihsvon Velsbach 
forderte fie zu fehredlicher Rache auf. Sie: wuͤtheten in dem 
armen Lande mit Eengen und Brennen, mit Rauben und 
Plündern auf eine furchtbare Weife. 

Wie aber jede Suͤnde nach Gottes heiliger Ordnung 
fhon hienieden ihre Strafe findet: fo wurden auch Be 
Frevel an ihren Urhebern fhredlich gerächt. 

Die Thüringer wurden durch alledie Schandthatendiefer 
wilden, graufamen Feinde erbittert und befchloßen, das 


— 49 — 


Aeußerſte daran zu wagen, um ihrer wieder los zu werden. 
Vor Allen war es der tapfere Rudolf von Vargila, 
ſonſt auch der Schenke von Saaleck genannt, der Sohn 
jenes edeln Rudolf von Vargila, welchen ihr aus der Ge⸗ 
ſchichte Ludwigs des Heiligen und der heiligen Eliſabeth 
kennet, der in Abweſenheit ſeines Landesherrn, des Mark: 
grafen von Meißen, das Joch der Draͤnger und Quaͤler ſei⸗ 
nes Landes abzuſchuͤtteln beſchloß. Wie ſein Vater einſt der 
treuſte Anhaͤnger und Freund der heiligen Eliſabeth und ihres 
Gemales geweſen war, ſo war der Sohn nunmehr ſeinem 
jetzigen rechtmaͤßigen Landesherrn mit unerſchuͤtterlicher 
Treue zugethan. Er ſammelte ohngefaͤhr hundert Gewapp⸗ 
nete auf ſeiner Burg und machte ſich mit ihnen in der Stille 
auf nach Leipzig, wo ſich eben die beiden Soͤhne des Mark— 
grafen von Meißen, Albrecht und Dietrich aufhielten. 
Er trat zu ihnen und feuerte fie an, fich aufzumachen, ihre 
Anhänger um fi zu verfammeln und mit unerfchrodenem 
Muthe das Land von feinen Drangern zu befreien. Seine 
Worte waren nicht verloren. Die jungen Markgrafen ſchaͤm⸗ 
ten fich ihrer bisherigen Unthätigkeit, während das Land 
unter dem Drude der fremden Heere feufzte und beſchloßen, 
nunmehr alle ihre Kräfte. aufzubieten, um den Feind zu 
verjagen. Sie forderten die Zapferfien des Landes auf, 
gemeinfchaftliche Sache mitihnen zu machen und verfammel- 
ten fechöhundert tapfere Ritter und Edelfnechte um fich, um 
mit ihnen den Feind aufzufuchen und: wo möglich zu fchlagen: 

- Herzog Albrehtvon Braunfhmweiglagerte damals 
mit feinem Heere am rechten Ufer der Saale in der Nähe 
des Städtchens Wet tin. Er verfah ſich in dieſem Augen 

Heinrich d. Kind, 4 
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blicke feines feindlichen Angriffes und war, im Bewußtſein 
feiner Kraft und feined Sieges, in ſtolzer Nuhe und Sicher— 
heit, Doch, „wer fich läßet duͤnken, er ftehe, mag wol zu= 
fehen, daß er nicht falle,” — dieß Wort der Schrift gilt hier 
auch von ihm. Er hatte nicht an das alte Spruͤchwort gedacht, 
daß der fchon halb verloren ift, der feinen Feind verachtet. 

Es war am 28, October des Jahres 1263, als der 
Schenke Rudolf von Bargila mit den beiden jungen 
Markgrafen und feinen fechshundert Gemappneten, Morgens 
vor Tagesanbruch vor dem Lager Herzog Albrecht er: 
fihien. Sie fanden die fichern Feinde im tiefen Schlafe. 
Die Braunfchweiger merkten nicht cher Etwas von ihrem 
Feinde, bis der Schenfe Rudolf ſchon mitten im Lager 
war, Sie waren gefchlagen, noch ehe fie die Schlacht an⸗ 
gefangen hatten. Mit fehredticher Wuth fielen nun die Thuͤ⸗ 
ringer über ‚die Braunfchweiger und ihre Verbündeten her 
und richteten ein entſetzliches Blutbad an. Zwar fegten ſich 
biefe zur Wehre, befonders that fich Herzog Albrecht felbft 
mit feiner gewohnten Tapferkeit hervor; allein es war Alles 
umfonft! Ein großer Theil feined Heeres wurde erfchlagen, 
Andere retteten fich durch die Flucht, Viele aber, und dar⸗ 
unter Herzog Albrecht felbft, mit vielen Grafen, Rittern 
und Edelknechten, wurde gefangen genommen. Rudolf 
von Bargila mit feinen ſechshundert Kampfern brachte eben 
fo viele Gefangene nach Leipzig, als er Streitergehabt hatte, 
erbeutete mit den Seinen das ganze feindliche Lager und 
gegen taufend Pferde, 

Sein Name wurde forthin in Thüringen und Meißen 
hoch geehrt und gepriefen und fein Landesherr, Markgraf 
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Heinrich der Erlaucte von Meißen, der auf die Nach: 
richt von diefem Siege aus Böhmen zurückkehrte, fchentte 

Ihm, als einen Beweis feiner Dankbarkeit für die Rettung 
des Baterlandes die Fefte Rudolfftein bei Eiſenach. 

Dieß war die Schlacht bei Wettin. Hatte auch Mark; 
graf Albrecht diefe Niederlage durch feine Grauſamkeit 
und Haͤrte, womit er das Land heimgeſucht hatte, wol ver 
dient, fo mußte doch auch die daran unſchuldige Herzogin 
Sophie und ihr Sohn nicht weniger darunter leiden. Es 
mar nun nicht mehr daran zu denken, daß fie dem Mark: 
grafen von Meißen die ihr geraubten Befigungen wieder 
hätte entreißen koͤnnen. - 

Nach anderthalbjaͤhriger Gefangenſchaft konnte ſich Her⸗ 
zog Albrecht nur mit ſchwerem Loͤſegelde wieder auslöfen, 
Außer einerfehrbedeutenden Eumme Geldes, nemlich 8000 
Mark Silbers*), welche er bezahlen mußte, mußte er 
Creuzburg und die andern Schloͤßer und Städte an der 
Werra, welche er zu Anfang des Krieges den Marfgrafen 
abgenommen hatte, wieder herausgeben, Sophie und ihr 
Sohn mußten auf alle ihre Anfprüde an Thüringen ver: 
sihten und ſich nur mit Heßen begnügen. So endigte der 
blutige fo genannte Thuͤringiſche Erbfolgekrieg, 
nachdem er ſieben Jahre zum Schrecken der Laͤnder Thuͤ⸗ 
ringen und Heßen, nemlich vom Jahre 1256 bis 1264, 
gedauert und ungeheure Opfer an Geld und Menfchenleben 
gefoftet hatte, 

Als eine Merfwürdigkeit aus diefer Zeit ift nur noch zu 





| I Die Mark Silber galt damals 4 fl. nach unferm Seide, 
4* 
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berichten, daß bazumal fieben Jahre nad) einander fo frucht⸗ 
bare und reiche Erndten in Deutfchland, und auch in Heßen 
auf einander folgten, Daß ed den größern Gutöbefigern ſchwer 
fiel, Arbeitsleute zu befommen und deßwegen viele ihrer 
Rändereien theilmeife mußten unbebaut liegen laßen. Den 
Armen war e8 fo wol, daß manche Gemeinden feine Hirten 
befommen fonnten, welche ihnen das Vieh hüteten, 

Das war doch noch ein Troft für die armen Ränder, 
welche, wie Thüringen und Heßen, durch lange anhaltende 
Kriegsunruhen heimgefucht wurden! Heutzutage könnten 
wir auch einmal folche fruchtbare Jahre brauchen, meinft 
du nicht auch, lieber Xefer ? 


II. 
Heinrich I., Sandgraf und Fürſt zu Heßen, 


vom Jahre 1264 — 1308, 





1. Wie Heinrih das Kind die Regierung feines 
Landed antrat. 


Kunft, Tugend, Ehr? und Nedfichkeit, 

Iſt ein Sehr ſchön und köſtlich Kleid, 

Wer mit ſolchem ift angethan, 

Der ift ein rechter Edelmann. 
Philander v. Sittewald. 


So hatten denn die Herzogin Sophie und ihr Sohn 
Heinric, ihre Graffchaft Thüringen mit Eifenady und der 
Wartburg abermals, und zwar diefmal für immer verlo- 
ren. Um diefen Preis mußten fie abermals den Frieden 
erfaufen, welcher ihnen dann vor ihrem gefährlichften Feinde, 
dem Markgrafen von Meißen, endlich Ruhe verfchaffte. 

Doc wäre es weit gefehlt, wenn man glauben wollte, 
fie hätte nun auch im Uebrigen Ruhe gehabt, Noch immer 
lauerten Äußere und innere Feinde auf fie und riefen fie 
fortwährend zu Kampf und Streit, wie ihr im weitern 
Berlaufe meiner Erzählung fehen werdet. 

Nunmehr aber hatte bereits Frau Sophie eine Präf- 
tige Stüge an ihrem Sohn Heinrich, der unter den 
Stürmen und Gefahren feiner frühen Jugend allgemach 
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zu einem tapfern und muthigen jungen Fürften heran- 
gereift war. 

Heinrih das Kind war zwanzig Jahre alt, als 
feine Mutter mit ihrem Better Heinrih dem Erlauch— 
ten, Markgrafen von Meißen, Frieden fchloß. 

Eigentlich, war er ſchon früher miündig geworben und 
hatte auch fchon vorher Antheil an der Negierung des Lan 
des genommen. Nach dem altfränfifhen Rechte, welches 
in den meiften deutfchen Fürftenhäufern damals galt, war 
ber Fürft eigentlich fchon mündig in feinem zwölften Jahre 
und durfte manche fürftliche Rechte ausüben, doch blieb er 
noch unter feinen Vormuͤndern und Pflegern bis zum adıt- 
zehnten Lebensjahre, 

Bei Heinrih dem Kinde läßt ſich jedoch nicht fo 
genau fagen, warn er zur Regierung feines Landes Fam, 
weil fortwährend feine Mutter Sophie, die eigentliche 
Erbin des Landes, gemeinschaftlich mit ihm die Regierungs- 
gefchäfte beforgte. Diefe feltene Frau hatte fo treu und 
unverbroßen gewacht über den Zagen feiner Kindheit und 
frühen Jugend, hatte fo Vieles gewagt, fo Vieles geopfert 
und gethan für ihre. Kind, wie die Gefchichte faft ein Bei 
fpiel mehr Eennt. Das ſchwache Weib war an der Spitze 
ihrer Reiter furchtlos hinaus gezogen in Krieg und Fehde, 
fie hatte unter den allerſchlimmſten Berhältnißen und in 
einer Zeit, wo nicht mehr Ordnung und Gefeg, fondern 
das Recht des Stärkern galt, durch ihre Weisheit im Kate, 
durch. die Klugheit, womit fie die Herzen der Unterthanen 
zu. gewinnen mußte, ihrem Eohne fein rechtmäßiges Land 
erworben und erhalten. « Ä 
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Sie hatte darum auch gerechten Anſpruch auf feine 
Eindliche Liebe und Dankbarkeit. 

Und diefe warb ihr denn jetzt auch, da Heinr ich zum 
Manne heran: gereift war, im vollfien Maße zu Theil bis 
an ihren Tod. Heinrich, jest erfier Landgraf und 
Fürft zu Heßen, wie er fi von nun an fihrieb, — 
denn einen Landgrafen von Thüringen, wie er früher ge» 
than, nannte er fi jetzt nicht mehr, ſeitdem er im lebten 
Frieden auf diefed Land Verzicht geleiftet hatte, — blieb 
ein treuer Sohn. Er unternahm, fo lange Frau Sophia 
lebte, nichts Wichtiges ohne den Rath und den Beiltand 
feiner Mutter. Sie erfcheint darum fortwährend als bie 
Mitregentin ded Landes und Beide lebten in einer feltenen 
Einigkeit bis an der Mutter Tod. Und wir müßen es für 
eine der ſchoͤnſten und herrlichften Eigenfchaften des Stamm» 
vaters des heßifchen Fürftenhaufes erklären, daß er die 
Eindliche Liebe und Treue, welche er feiner Mutter ſchuldig 
war, niemals vergaß. 

Darum hat ſich aber auch an ihm bewaͤhrt, was die 
Schrift guten Soͤhnen und Toͤchtern verheißet, nemlich 
daß der Eltern Segen den Kindern Häufer baut. Denn 
Landgraf Heinrich behauptete ſich fortwährend fiegreich 
und glüdlic gegen feine vielen äußern und innern Feinde, 

Noch immer waren in jener Zeit die Verhaͤltniße in 
Deutfchyland ‚nicht beßer geworden. Noch immer hatte das 
desatfche Reich keinen wahren Kaifer, kein Oberhaupt, wel⸗ 

ches Zucht und Ordnung in dem ſchwer heimgefuchten 
Lande aufrecht zu halten die Kraft und den Willen gehabt 
hätte. Die ausländifhen Fürften, welche den beutichen 
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Königstitel fi dur Unrecht und Beſtechung erworben 
hatten, hatten, wie ich bereits früher kürzlich erzählte, im 
den deutfchen Rändern feine Gewalt, und kamen zum Theil 
niemald nach Deutfhland, Da warb denn Raub und 
Unficherheit immer größer und furdtbarer im Lande, bis 
endlih im Jahre 1273 der Graf Rudolf von Habs— 
burg, der Stammmvater aller fpäteren Kaifer aus dem Haufe 
Defterreich, von den Kurfürften und Fürften des — 
ſchen Reiches zum Kaiſer gewaͤhlt wurde. 

Dieſer treffliche Kaiſer war der erſte, welcher ſeit langer 
Zeit wieder einmal Ordnung im Lande machte. Mit uner⸗ 
bittliher Strenge ließ er über alle Raͤuber und Landfrie⸗ 
denöbrecher, mochten fie vornehm oder gering, adlig oder 
nichtadlig fein, fein Gericht ergehen. Er bezahlte fie Alle 
mit gleiher Münze, nemlih mit dem Stride, Als ihm 
einmal darlber Vorwürfe gemacht wurden, weil er auch 
Adlige und Vornehme hatte aufhängen laßen, gab er zur 
Antwort: „Ich halte feinen Menfhen füradlig 

welcher die Armen beraubt und niht Gerech— 
tigkeit übt.“ Diefen Grundfägen gemäß — denn 
auch Kaiſer Rudolf. 

Waͤhrend er zu jener Zeit eine Weile in der Stadt 
Erfurt ſeinen Hof hielt, ließ er dort fuͤnf und zwanzig 
Raͤuber mit dem Schwerte hinrichten und ſechs und ſechszig 
Raubſchlößer in Thuͤringen zerſtoͤren. Wir werden ſpaͤter 
ſehen, wie unfer Landgraf Heinrich I. dieſem großen 
Kaifer ein treuer Anhänger warb, wie er ihn. mit den 
Waffen treffli unterftügte. und von diefem, trotz feiner 
mächtigen Feinde, zu gar großen Gnaden angenommen ward. 


Unterdeßen aber, bis Kaifer Rudolf zur Regierung 
des Reiches Fam, gab. es in Heßen für den Landgrafen 
Heinricd in diefer Beziehung vollauf zu thun. 

Zunaͤchſt verfuchte er es auf frieblichem Wege, in feinem 
Lande Ruhe und Ordnung aufrecht zu erhalten. Kamen 
Klagen vor ihn über Unterdrüdung der Schwachen, über 
Beeinträchtigung wol erworbener Rechte u. f. w., fo lub er 
die Parteien vor fein Gericht. 

Die Fürften hatten nemlich zu der damaligen Zeit 
vornehmlich dreierlei fürftliche Vorrechte: fie waren-Lan« 
desherrn, Kriegäherrn und Gerihtsherren. Als 
Landesherrn waren fie die Obern und Vorgeſetzten aller 
derjenigen Grafen, Ritter, Städte und Klöfter, welche in 
ihrem Lande Güter und Befigungen hatten, die erft mit 
ihrer Zuſtimmung und Genehmigung ihr. Erbe antreten, 
ihre Macht ausüben durften. Man nannte fie darum Les 
hensherrn, weil ihre Untergebenen von ihnen erft mit 
ihren Rechten belehnt werden mußten, wie man es hieß, 
ehe fie felbige ausüben . Die Untergebenen aber 
hießen Bafallen, 

Als Kriegsherrn waren fie die oberfien Anführer 
im Kriege. Wenn fie der. Kaifer rief, oder wenn es galt, 
ihr eigned Recht auszufechten, fo befchloßen fie, gewöhnlich, 
mit Beiratly ihrer Stände, welche aus den Grafen, den 
Abgeordneten der Nitter, Städte und Klöfter, auch der 
freien Bauern beflanden, den Krieg oder. den Frieden. Ine _ 
nere. Streitigfeiten in ihrem Lande aber fehlichteten fie auf 
ihren Zandgerichten als Gerihisherrn. Ein fol 
ches Landgericht war aber etwas ganz Andres, als was 
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man heutzutage fo nennt. Diefe fürfilichen Landgerichte 
murden unter freiem Himmel gehalten an beflimmten Ors 
jen und zu gewißen Zeiten. Da erfchien denn entweder der 
Landesherr felbft oder fein Stellvertreter, welchen er zu 
feinem Oberrichter ernannt hatte und mit ihm kamen die 
Schöffen und Zeugen, fo etwa, wie heutzutage die Ge- 
ſchwornengerichte. 

In Heßen wurden ſolche Gerichte zu damaliger Zeit fuͤr 
das Land am. der Fulda auf dem Forſte bei Caßel oder 
auf dem Maderholze bei Gudenäberg gehalten, für 
das Land an der Lahn aber auf dem Kaͤmpfraſen bei 
Marburg, fpäter auch am Spieß ober auch auf der 
Maderhoͤhe. 

Hierher wurden die fireitenden Parteien geladen und 
nach dem Urtheil der Schöffen gerichtet. Unter den Edel⸗ 
leuten -mußte oft der Streit in: Gegenwart: bed Gerichtd 
burch einen Zweikampf entfchieben werden, wobei dann der 
Sieger als derjenige angefehen wurde, der durc ein Got 
tedurtheil das Recht auf feiner Seite habe, Dft mußte fich 
aud der Angeklagte, wenn er feine Unfchuld belyauptete, 
durch die Feuerprobe rechtfertigen, indem er zum Beweife 
feiner Unſchuld glühendes Eifen angreifen, oder uber eine 
glühende Pflugfchar gehen mußte. Kam er unverlegt da⸗ 
von, was öfters gefchehen fein foll, fo wurde er frei gefpro- 
hen, verwundete er ſich, fo ward: er fchuldig befunden. 

Solche Landgerichte hielt denn aud Landgraf Hein 
ri I oft und fleißig, um den Unterbrüdten zu ihren 
Rechten zu verhelfen und die Schwachen zu fügen. Ihm 
fulgte allgemein der Nachruhm eines gerechten Fürften, der 
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eben ſo ſtreng und ſcharf gegen die Uebelthaͤter, als milde 
und gnaͤdig gegen die Rechtſchaffnen verfuhr. 
Erſchienen aber die Angeklagten nicht, oder achteten 
nicht auf das Urtheil des Gerichts, ſo wurde von einem 
kraͤftigen Fuͤrſten zu ſchaͤrfern Strafmitteln geſchritten. 
Daß auch Heinrid J. den Stab Wehe zu ſchwingen ver⸗ 
ſtand, wenn der Stab Sanft nicht mehr helfen wollte, dieß 
werden wir gleich in dem jetzt folgenden Abſchnitte fehen. 





2, Wie Sandgraf Heinrich bie Boͤſen ſtrafte und 

denunterdrüdten Unterthanen beiftanb, 

Landgraf, Landgraf werde hart! 
Alte Volksoſage. 

Nahe bei Zi erenberg lagen dazumal auf zwei, von 
einander getrennten Bergfuppen die zwei Schlößer, der kleine 
und der große Gudenber 8 geheißen, Noch jest ſoll das 
alte Gemäuer davon fichtbar fein, Hier hauften ſchon lange 
her wilde Raubritter, ein Schrecken für die Umgegend und 
die vorüberziehenden Keifenden, Bereits £udwig der 
Heilige hatte einſt einen Ritter Groppe von Gu⸗ 
denberg mit zwoͤlf Genoßen wegen Straßenraͤuberei 
hinrichten laßen. Jetzt, zu den Zeiten des Landgrafen 
Heinrich J. trieben es die Herrn auf den beiden Schloͤßern 
aͤrger, denn je. Fuͤnf oder ſechs dieſer Wegelagerer und 
Heckenreuter hatten Antheil an dieſen Raubneſtern und 
wohnten daſelbſt. | 

Jetzt 309 Sandgraf Heinrich gegen bie Räuber und 
belagerte die Schlößer, Allein es wollte ihm lange nicht 
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gelingen. Die Lage derfelben war zu vortheilhaft für ihre 
Bewohner. Des Grafen Leute waren weder im Stande, 
die hohen Binnen zu erfteigen, noch die dicken Mauern zu 
zerbrechen. 

Da ward bad Reich des Böfen unter ſich felbft uneinig. 
Ritter Groppe von Gudenberg, der mitandern Rittern 
auf dem großen Echloße wohnte, hatte ein ſchoͤnes Weib. 
Die warf ihre Augen auf den Ritter Eberhard von Gu- 
denberg, der auf dem kleinen Schloße wohnte und lebte 
mit ihm in fündlichen Umgange. Als derbeleidigte Ehegatte 
dieß gewahr wurde, ward er erfüllt von Zorn und Eiferfucht 
und befchloß, den Schänder feiner Ehre zu verderben. Heim⸗ 
lih brach er hinter feinem Haufe ein Loch in die Mauer des 
Schloßes und ließ des Nachts die Leute des Landgrafen ein. 
So ward Landgraf Heinrich Herr ded großen Schloßes 
und da dasfelbe mit dem andern in Verbindung fland, auch 
des Meinen. Beide Burgen wurden zerftört, die Schuldigen 
aber traf die verdiente Strafe. 

Ebenſo verfuhr der Landgraf mit noch vielen andern 
Schlößern: mit dem Helfenberge bei Wolföhagen und 
der Burg Wolfershaufen bei Breitenau, Er beftürmte 
und zerftörte fie. Ein gleiches Schidfal traf den Kefeberg 
an der Edvder, den Schwarzenberg an der Fulda, die 
Altenburg bei Jeöberg, die Land sb urg beidiegenhain, 
Rulkirch en bei Neuftadt, im Vogelsberge aber Rudlos, 
Eifenbadh, Petershayn und Ulrichftein. 

Doc geichah dieß Alles nicht auf einmal, oder in einem 
Jahre, fondern zu verfchiedenen Zeiten, je nachdem es Zeit 
und Umfiände forderten und erlaubten. Kurz, er mar ein 
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ſtrenger und gerechter Fuͤrſt, der ſcharf und ohne Nachſicht 
gegen Alle verfuhr, welche es wagten, in den Grenzen ſeines 
Landes die Unterthanen zu plagen und zu pluͤndern. 

Aber auch mit auswärtigen Plünderern und Räu- 
bern hatte er zu fämpfen. 

Noch aus ganz alten Zeiten herrichte eine große Feinde 
Schaft zwifchen den alten Sachfen und den alten Fran- 
fen. Zu den erflern gehörten die Weftphälinger, zu den 
legtern wurden bie, ihnen benachbarten Hefen gerechnet. 

Mehr ald einmal nun begab fich’8, daß zu den Zeiten 
des Pandgrafen Heinrich große Haufen von bewaffneten 
Weitphälifchen Rittern mit ihren Knechten fengend und 
brennend, raubend und plündernd in Heßen umherzogen 
und felbft bis zur Hauptfladt Frankenberg vorbrangen. 

So namentlich im Jahre 1270, 

Landgraf Heinrich verfammelte ein Heer, zog ihnen 
entgegen und fämpfte fo mannhaft und wader gegen dieſe 
rauberifchen Feinde, daß ihrer vierhundert Mann tobt auf 
dem Plage blieben und die Weftphälinger auf lange hin die 
Luft verloren, ihre heßifchen Nachbarn zu beunruhigen. Dieß 
gefhah in der Nähe von Gudensberg beider Karls: 
Firche, welche einit von Kaifer Karl dem Großen, zum Ges 
dachtniß eines großen Sieges, welchen derſelbe an dieſer 
Stelle gegen die damals noch heidniſchen Sachſen erfochten, 
im Sahre 775 erbaut worden war, Die Kirche ift laͤngſt in 
Trümmer gefallen; aber der * wo ſie einſt ſtand, fuͤhrt 
noch den Namen. 

So ahmte Landgraf Hei — Lin — Strenge 
ſeinem muͤtterlichen Ahnherrn, dem Landgrafen Ludwig 
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dem Eiſernen von Thuͤringen nach. Von dieſem erzaͤhlt 
nemlich die Sage folgendes: 

Etwa hundert Jahre vor unſerer Geſchichte regierte in 
Thüringen und Heßen der Großvater Ludigw's des Heiligen, 
der auch Ludwig hieß und zwar als Landgrafvon Thüringen, 
dieſes Namens der Zweite. Derfelbe war im Anfange feiner 
Regierung ein milder, fanfter und tugendfamer junger Fürft. 
Er hatte aber nur einen Haupifehler, daß er nemlich die 
Amtleute und Nitter zu viel nach ihrer Willkür ſchalten und 
walten ließ und fich mehr um die Freuden der Jagd, als 
um die armen Unterthanen befümmerte. „Während der Herr 
im Walde den grauen Wölfen nachjagte, fingen die Diener 
zu Haufe die goldenen Fuͤchſe.“ Diefer Ludwig I verirrte 
fich einft auf der Jagd im Thuͤringerwalde und kam, nur 
von einem Diener begleitet, in.der Dunkelheit an eine ein- 
fame Hütte, in welcher ein Echmied wohnte, der eben am 
Ambos ftand und fein Eifen zufammenfchweißte. Der Land⸗ 
graf.bat den Echmied um ein Nachtlager und der Schmied, 
der ihn nicht fannte, wied ihm eine Streu an in feinem 
Echuppen, auf welche fich der Landgraf niederlegte. Aber 
die ganze Nacht hindurch arbeitete und flug der Schmied 
mit fo gewaltigen Schlägen auf fein Eifen und fihrie, 
tobte und fluchte dabei immerfort auf fo läfterliche Weife, 
daß der Landgraf fein Auge zuthun konnte, fo müde er war. 

As er aber horchte, was denn der Echmied eigentlich zu 
fluchen und zu wettern hätte, da hörte er mit großer Ver⸗ 
wunderung, wie ber Mann immerfort fchrie: „Landgraf, 
Landgraf werde hart, wie diefes Eifen!’, 

Am andern Morgen fragte num der Landgraf feinen 
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Wirth, was er denn mit dem Ausdrucke habe ſagen wollen: 
„Landgraf werde hart!“ Sonſt wuͤnſchten ſich ja die Unter⸗ 
thanen gewoͤhnlich einen milden Herrn und er habe die 
ganze Nacht geſchrieen: „Landgraf, Landgraf werde hart!“ 
Darauf ſagte der Schmied: „Lieber Herr, ihr ſcheint hier 
in der Gegend fremd zu ſein, deßwegen will ich euch ſchon 
erzählen, wie ich dieß meine. Unſer junger Landgraf iſt ein 
ganz guter, praͤchtiger Herr; aber er laͤßt ſeine Amtleute 
und ſeine Edelleute zu viel gewaͤhren, wenn die den Bauer 
druͤcken und plagen. Wenn ich Landgraf waͤre, ſo wollte 
ich wol auf die Leutequaͤler ſchmeißen und haͤmmern, wie 
auf mein Eiſen, und wenn ich nun ſo da ſtehe an meinem 
Ambos und das Eiſen zuſammenſchmiede, ſo wuͤnſche ich 
immer, wenn nur der Landgraf wuͤßte, wie's in ſeinem 
Lande herginge, fo wuͤrde er hart werden gegen die un⸗ 
gerechten Beamten und Ritter und auf fie fhlagen, mie ich 
auf mein Eifen, Da rufe ich denn gewöhnlich bei der 
Arbeit : „‚Zandgraf, werbe hart wie diefes Eiſen!“ 


Der Landgraf hörte hoch auf, als er diefe Worte hörte, 
fagte aber Fein Wort. Freundlich fhüttelte er dem Schmiede 


die Hand, dankte ihm für die Herberge und ritt mit feinem 


Dieney von dannen. Aber von Etund an fah er feinen 
Beamten und Edelleuten fchärfer auf und fand denn auch 
gar bald der Mißbraͤuche fo viele, daß er von nun an den⸗ 
felben auf's Schärfite zufprach und über die Schuldigen ein 
furchtbar ſtrenges Gericht ergehen ließ. 


Es geht nemlich die Sage, er habe ihrer bei Vierhundert 


zuſammenbeſtellt, fie nach und nach an einen Pflug geſpannt, 
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wie man Pferde oder Ochfen anfpannt, und fo einen großen 
Ader mit ihnen gepflügt, welcher darum noch ange nach» 
her der Edelader genannt worben fei. 

Ob dieß Alles mit fammt dem Schmiede im Thüringer- 
walde und dem Edelader gerade fo gewefen ift, dafür kann 
ich dir, lieber Lefer, nicht fiehen. Kurz, es ift eine Volks⸗ 
fage, welche lange in Thüringen im Schwange ging. 

Gewiß ift aber, daß diefer Landgraf Ludwig ein firenger 
Herr war, der eben durch feine Strenge ſich viele Feinde 
unter den Edelleuten gemacht hatte und defhalb, um fidy 
vor heimlichen Nachftellungen zu fihern, gewöhnlich einen 
eifernen Panzer unter feinen Kleidern trug. Wegen feiner 
eifernen Strenge und wegen feineö eifernen Panzer 
wurde er nun von feinen Zeitgenoßen der Eiferne ge— 
nannt, und Ludwig ber Eiferne heißt er darum audy 
in der Gefchichte biß auf den heutigen Tag. 

Diefem feinem Ur-Urgroßvater aber gli unfer Hein- 
rich, der erfte Landgraf von Heßen, darin, daß er mit 
eiferner Strenge die Räuber und Unterbrüder der armen 
Unterthanen beftrafte, wie ihr gefehen habt, und dem Lande 
ein kraͤftiger Befchüger war. 

Daß aber Kandgraf Heinrich neben feiner Strenge 
aud ein Wolthäter der Armen, ein Befhüger der Wiffen- 
ſchaften und des chriftlihen Glaubens war, davon will ich 
Euch gleich im folgenden Abfchnitte erzählen. 
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3, Wie Landgraf Heinrih ein Bater feines 
Volkes war. 


Der Anfaug einer guten Straße, 

Iſt Recht tbhun in ziemlicher Maße. 

Darum, ihr Könige und Herrn, 

Run ihr des Regiments wollt begehru, 

So habet lieb die Gerechtigkeit, 

Dann werdet ihr herrſchen in der Geligfeit. 
Wiegand Gerftenberger. 


Eine Nahriht aus alter Zeit fagt von Landgraf 
Heinrih I: „Er war ein gar demüthiger und barm- 
berziger Fürft gegen die Frommen, aber gegen feine Feinde 
war er ganz ernft und ſcharf.“ 

Wie er in legterer Beziehung war, habt ihr im vorigen 
Abſchnitte gelefen, von feiner Mildthaͤtigkeit aber will ich 
euch nunmehr erzählen. Landgraf Heinrich hatte eben 
den zweifachen Beruf verftanden, welchen Gott der Herr 
den Fürften auf Erden gegeben hat, nemlich: die Unter: 
druͤckten zu befchügen und ihnen zu ihrem Rechte zu vers 
helfen und dann mit den, ihnen von oben gefchenften Mitteln 
Gutes zu thun. Dazu gehört aber nicht bloß, daß ein chrift- 
licher Fürft, welcher, Kraft feiner göttlichen Vollmacht das 
Negiment führen will, den Armen Gutes thue und Barm- 
herzigfeit übe, fondern auch, daß er Künfte, Gewerbe und 
Wiffenfchaften ſchuͤtze und als ein Schirmherr des chriftlichen 
Glaubens, des Tröfters in jeder Noth, fi) bewaͤhre. 

Dieß Alles hat der erfle Landgraf von Heßen reichlich 


gethan. Er ift dadurch ein Vater feines Volkes geworben, 


Heinrich d. Kind. 5 
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Noch während des Thuͤringiſchen Krieges traf im Jahre 
1261 ein ſchweres Brandunglüd die Stadt Marburg und 
legte fie beinahe gänzlich in Aſche. Bei diefer Gelegenheit 
war ed nun, wo der junge, damals noch nicht zwanzig=- 
jährige Fürft fich in feiner ganzen Milde und Barmherzig- 
feit zeigte. Die Bürger von Marburg hatten fih von 
Anfang an als die treueften Anhänger feiner Mutter und 
feiner felbft gezeigt, hatten fie nebft ihrem vierjährigen 
Sohne mit offnen Armen aufgenommen, hatten ihnen bei 
Gott und der heil. Elifabeth unverbrühlihe Treue ge— 
fhworen. Jetzt war bie Zeit der Wiebervergeltung ge— 
fommen. Frau Sophie und ihr Eohn Heinrich beeilten 
fih, den Abgebrannten aus Leibes kraͤften beizuftehen. Sie 
unterftügten fie mit Kleidung, Epeife und mit Allem, was 
fie bedurften. Namentlich halfen fie ihnen audy beim Neu- 
bau ihrer Häufer, fo daß die Stadt bald wieder neu 
und fihöner als vorher, aus den Schutthaufen wieder 
emporftieg. 

Eingedenk deſſen, wie einft feine gottfelige Großmutter, 
die h. Elifabeth überall, wo fie wohnte, für die Kranken 
und Armen geforgt hatte, baute er fpäter, wie auch feine 
Mutter Eophie vor ihrem Weggange aus Brabant in der 
Etadt Löwen gethan, bei Frankenberg, ber alten 
Hauptftadt des Heßenlandes, an der Edder ein Spital 
für arme Kranke, welches er feiner Großmutter, der heil. 
Elifabeth weihte, worin, Sahrhunderte lang, Unglüdliche 
und Elende aller Art, Pflege und Unterkunft fanden, Auch 
forgte der Landgraf dafür, daß die armen Leute, welche darin 
aufgenommen wurden, ihre Epeife erhielten vom Schloße. 
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Außerdem mar er ein Wolthäter und Befchliger der 
Klöfter in feinem Lande. Das Klofter Hafungen, worin 
er einit einen Theil feiner Jugend verlebt hatte, das Klo— 
fer St. Georgenberg bei Frankenberg und die andern 
Gotteshäufer im Lande erhielten von ihm reiche Stiftungen 
und Vermaͤchtniße. Den Predigermöncen oder Domini- 
fanern geflattete er zu Marburg die Erbauung eines 
Klofters. Ebenfo in Caßel den Brüdern vom Berge 
Sarmel oder den Garmelitern. In Frankenberg 
baute er die Hauptlirche ganz neu, und auf dem Schloße 
zu Marburg die nody jest dort befindliche Schloßfapelle. 
Nachdem er darin einen neuen Saal für ſich hatte errichten 
laßen, wollte er durdy den Bau der Kapelle zeigen, daß er 
über dem eignen Bortheile auch feines Gottes nicht vergeße. 

Und fo zeigte er ſich allenthalben. Er hielt, mie «6 
einem Fürften, dem Enkel einer Königstochter geziemte, 
einen prächtigen Hof. Aber niemals vergaß er dabei, feine 
Ehrfurdt und Dankbarkeit gegen Gott durd die That zu 
beweifen, daß er in ihm erkenne den Herrn aller Herrn, 
den König aller Könige, von welchem auch er feine Krone 
und fein Echwert empfangen hatte, zur Nache über die 
Uebelthäter und zum Lobe der Frommen. 

Vielleicht, lieber Kefer, ruͤmpfeſt du die Nafe oder zudit 
die Achſeln darlıber, weil ich auch dies als einen Vorzug 
unfers Randgrafen rühme, daß er ein Befchüger und Wol⸗ 
thäter der Klöfter war und zeigft auf Luther hin und unfre 
evangelifche‘ Kirche, welche die Klöfter verwirft, 

Nun, fo Faß dir hierauf gefagt fein, daß die Zeiten und 
die Verhältniße in diefer Welt fich ändern und daß darum 
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im. Mittelalter Manches gut und heilfam fein konnte, was 
es fpäter nicht mehr war. So iſt's auch mit ben Kloͤſtern. — 
Sie hatten einft ihre ſehr fhöne und fegendreiche Wirkſam⸗ 
Beit. In einer Zeit, wie die des Mittelalterd war, — fo nennt 
man die Zeit von der Einführung des Chriſtenthums in 
Deutichland bis zur Reformation, — wo die unaufhör- 
lichen Kriege, Fehden und Räubereien die Menfchen in der 
Belt zu keiner Ruhe fommen ließen, wo felbft der Bürger 
in der Stadt und ber Bauer auf dem Dorfe faft beftändig 
feine Waffen zur Hand halten mußte, um feines‘ Gutes 
und Lebens ficher zu fein, da waren die Kiöfter auf dem 
ganzen Erdboden die einzigen Orte, worin eine müde, 
nad Gott verlangende Seele die Stille und den Frieden 
finden Eonnte, welche dem geängfligten Herzen jo wol: 
thun. Ueberall fonft war Waffenlärm und wildes, ftreit: 
füchtiges Wefen. 

Höre ferner, daß fromme und fleißige Möndye die ers 
ſten waren, welche ſich Anfangs in die wilden und undurch⸗ 
dringlichen Waldungen der alten Deutfchen hineinwagten, 
die Bäume fällten, Obfibäume, Neben, Feldfrüchte und. 
Gartengewaͤchſe pflanzten und die Deutfchen den Feld- und 
Garten und Weinbau Iehrten. Die Klöfter waren in 
Deutfchland die einzigen Orte, worin man lefen und fchrei= 
ben fonnte und alle Wiffenfchaften trieb, Ihnen haft du's 
zu verdbanfen, daß du die Bibel Iefen Fannft, denn hier 
allein war fie zu finden, Sonft uͤberall wäre das Buch der 
heiligen Offenbarung Gottes unter den Stürmen der Zeit 
zu Örunde gegangen, 


In den Kloͤſtern ſchrieben fleißige Mönche die Bibel 


und andre Bücher ab, denn von der Buchdruckerkunſt 
mußte man damals noch Nichts. Manche fchrieben auch 
felbft Bücher, befonders Gefchichtsbücher oder Chroniken, 
Ihnen hat man die wichtigften und ausführlichften Nachrich« 
ten aus jenen dunklen Zeiten zu verdanken. Ohne diefe 
wäre ich nicht im Stande gewefen, dir die Gefchichte des 
heil. Ludwig und der heil. Elifabeth oder die von Heinrich 
dem Kinde zu erzählen, Bon andern Künften, wie von der 
Malerei, Bildhauerei, Mufif u. f. f., welche in den Klöftern 
gebt und gepflegt wurden, will ich gar nicht einmal reden. 

In den Klöftern waren lange Zeit die'einzigen und bie 
beften Schulen. Mönche und Nonnen waren es endlich, 
welche fich der Armen, der Kranken, der Elenden annah⸗ 
men. In fehr vielen Klöftern waren Spitäler für 
Kranke aller Art. Aber auch außerhalb der Klöfter waren 
es Mönche und Nonnen, welche in den Kranken- und Siech⸗ 
bäufern, auch; Guteleutyaufer geheißen, die Kranfen- 
pflege beforgten. 

Du fiehft alfo, lieber Lefer, die Klöfter hatten im 
Mittelalter auch fehr viel Gutes und nur Unfenntniß oder 
Unverftand kann fie blindlingd verdammen. Es hat eben 
Alles in der Welt feine Zeit. Auch die Klöfter waren einft 
_ gute und heilfame Anftalten. Cie arteten fpäter aus, weil 
das Kloſterleben auf einem falfchen Grunde beruhte, nem⸗ 
ih auf dem Irrthum, ald ob man durd fein eigned 
Verdienſt und durch äußere Werkheiligkeit, nicht durch 
Gottes Gnade in Chrifto, den Himmel gewinnen könne. 
Und darum hat man fie mit Recht, als ihre Zeit vorüber 


war, abgefcafft. 
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Aber damals, als Landgraf Heinrih das Kind 
lebte, wurde mit Recht ein Fürft, welcher die Klöfter unter 
ſtuͤtzte, als ein Befchüger der Wißenfchaften, al ein Helfer 
der Armen und Elenden und als ein Befchirmer des chriſt⸗ 
lihen Glaubens betrachtet. 

Es findet dies um fo mehr auch auf unfern Landgrafen 
Heinrich I. Anwendung, da ed nicht bloß Kiöfter waren, 
welchen er feinen Schuß angebeihen ließ, fondern weil er 
auch für die damals aufblühenden Städte in feinem 
Lande forgte. 

Unter allen Städten in Heßen waren dazumal zwei die 
vornehmften, nämlich Frankenberg und Marburg. 

Frankenberg, bie alte Hauptfladt des Landes hat 
ihren Namen daher empfangen, daß jie von den alten 
Königen der Franken als eine Grenzfeflung gegen die 
heidnifchen Sachſen erbaut wurde. Sie war von Anfang 
. mit hohen Mauern und flarfen Thürmen umgeben und 
diente den Fränfifhen Herrn, wenn fie gegen die wilden 
heidnifchen Sachſen zogen, weldye man fpäter Weftphälinger 
nannte, zum Sammelplake. Kaifer Karl der Große 
ließ hier eine Münzftätte errichten, worin auch Goldmünzen 
gefchlagen wurden, Das Gold dazu ward in der Nähe der 
Stadt gegraben. 

Vor allen Dingen aber hatte die Stadt $ranfenberg 
ihren frühern Reichtum und Wolftand ihrem ausgebreites 
ten Handel zu verdanken, Hier in der feften Stadt lagerten 
die Kaufleutevom Rheine ihre Waaren, befonders ihren Wein, 
Getreide und Gewürze, welche fie nach den nördlichen Ge— 
genden verkauften, Ebenfo brachten dagegen die Hans 
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delöleute aus dem Norben ihre Handelsartikel nad Fran⸗ 
fenberg, um fie nad; dem Süden von Deutfchland zu 
verfaufen, namentlich Häringe, Stodfiiche, Butter, Käfe, 
Honig, Leder und dergleichen mehr. Ich will euch nachher 
erzählen, wie ſchoͤn und prächtig ed Damals auf den Jahr⸗ 
märften zu Frankenberg herging. 

In früherer Zeit hatte darum auh Frankenberg 
den Vorzug vor allen andern Städten im Heßenlande. 
Wenn es in den Krieg ging, fo zog das franfenbergifche 
Banner allen andern Stadtbannern voran, Herzog Hein- 
sid von Brabant, der Vater von Heinrich dem Kinde, 
hatte bei feiner Anmwefenheit die Stadt mit dem Wappen 
eines gekrönten Löwen befchenkt, während fie vorher nur 
ein gefröntes F. in ihrem Banner geführt hatten. 

Allein nach den Zeiten der heil. Elifabeth gingen 
bereits mande WBorrechte der Stadt Frankenberg auf 
Marburg über, Als die heil. Elifabeth nah Mar- 
burg fam, war dasfelbe noch ein geringes Dorf, ohne 
eigne Kirche, ein Filial von Oberweimar. Allein nad 
ihrem Tode, befonders feit ihrer Seiligfprechung, fing 
Marburg an, ſich über Frankenberg zu erheben, Landgraf 
Hermann II, der Eohn der Elifabeth, umgab den Drt, 
worin feine geliebte Mutter gelebt und gewirkt hatte und 
wo ihre Gebeine ruhten, zuerft mit einer Mauer und erhob 
ihn zur Stadt. Durch die Tauſende von Pilgern und Wall 
fahrern, welche von da an alle Jahre nach Marburg zogen, 
um am Grabe der heil. Elifabeth zu beten, vermehrten 
fich die Nahrungsquellen für ihre Bewohner, welche von 
nun an rafch zunahmen, 
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Ihr habt gefehen, wie die Bürger von Marburg die 
Herzogin Sophie und ihren Sohn Heinrich, die Toch⸗ 
ter und den Enkel ihrer Wolthäterin fo freudig bei ſich aufe 
nahmen. Darum nalm denn auch Frau Sophie hier 
ihren Sig. Hier in der, ihrer heiligen Mutter zu Ehren 
erbauten Elifabethenfirdhe, neben den Gebeinen ihrer Mut» 
ter wolite auch fie im Grabe ruhen und fo ward. denn Mar» 
burg auch der Sig des fürfllihen Familienbegräbnißes. 
— Bon jet an wurde auch dem Banner von Marburg 
der Borzug vor Frankenberg und den übrigen Städten ge» 
geben. Im Kriege und Frieden zog von nun an Marburg 
allen Andern voran. 

Dabei vergaß aber Landgraf Heinrich J. doch auch 
ſeiner getreuen, alten Hauptſtadt Frankenberg nicht, 
um der Treue und Anhaͤnglichkeit willen, welche auch ſie ihm 
und ſeiner Mutter erwieſen, mit welcher ſie zu ihm geſtanden 
waren in den Zeiten der Gefahr und Bedraͤngniß fuͤr ihn. 

Er beſtaͤtigte den treuen Bürgern ihre alten und ber 
fehenfte fie mit neuen WVorrechten und Freiheiten. Der 
Magiftrat oder Kath der Stadt durfte alle feine Angelegen- 
heiten felbft berathen und befchließen, durfte Beede, Zins 
und Feuergeld erheben von den Bürgern zum Nugen ber 
Stadt. Bei Streitigkeiten und Prozeßen der Bürger 
hatten der Kath und die Schöffen der Stadt zu entfcheiden. 
Dabei machte der Landgraf feinen Burgleuten im Schloße 
zum firengfien Gefege, daß fie der Stadt in allen löblichen 
Dingen beiftehen, und die Bürger fehligen mußten in jeg- 
licher Gefahr. 

As einft Landgraf Heinrich in feine Stadt Franlken⸗ 


— 78 — 


berg kam und ſahe, daß die Hauptkirche der Stadt, welche 
Maria, der Mutter Jeſu geweiht und noch von Kaiſer 
Karl dem Großen gebaut war, war alt und baufällig ges 
worden, da rieth’und half er dazu, daß der alte Bau von 
Grund abgebrochen und eine prächtige neue Kirche gebaut 
wurde und legte felbfi mit eigner Hand den Grundſtein 
dazu, im Sahre 1286, 

Auch ſonſt beſuchte er die Stadt oft und gerne, befon- 
derd zur Zeit ihrer großen Sahrmärkte und freute fich des 
Wolſtandes und des Reichthums ihrer Bürger. 

Und aͤhnlich war es aud) mit den andern Städten des 
Landes, namentlih mit Grünberg, Gießen, welches 
er zu feinem Lande brachte, Caßel u, f. w. 

Als er aber in das höhere Lebensalter fam und mit 
feinen Söhnen das Rand theilte, erbaute er fich in ber 
Stadt Caßel an ber Fulda ein Schloß und brachte da 
feine leßten Zebenötage zu, Hierdurch wurde Caßel zuerfi 
die Hauptſtadt von Niederheßen, und zulegt die Hauptſtadt 
des Landes. 

Kurz, Landgraf Heinrich war eifrig bemuͤht, den 
Wolſtand und das Gluͤck ſeines Landes auf alle Weiſe zu 
vermehren und unter ſeiner Regierung war das Land 
gluͤcklich und froh, ſoweit eben menſchliches Gluͤck hier auf 
Erden nach Gottes Willen wohnen kann und ſoll. 
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4, Bom großen Jahrmarkte zu Frankenberg. 


Da wir noch tfunfen unfern Zranf, 

Da wir noch jungen unfern Sang, 

Da wir noch trugen unfer Gewand, 

Stund es gut um Heßenland. 
Altheßiſd es Sprũchwort. 


Damit du, lieber Leſer, jene alte Zeit des Mittelalters 
noch genauer magſt kennen lernen, als es bisher der Fall 
war, und auch ſiehſt, daß auch dazumal die Leute ſich freu— 
ten und froͤhlich waren und die Welt auch damals nicht ſo 
truͤb und traurig, noch auch ſo wild und rauh war, wie du 
vielleicht ſchon gemeint haft, fo will ich dir jetzt mein Ver— 
fprechen halten und dir die Stadt Frankenberg, die 
alte Hauptfladt des Heßenlandes befchreiben, wie fie ba» 
mals war und dir von ihren großen Jahrmaͤrkten erzählen, 
an welchen fi alle Pracht und Herrlichkeit offenbarte, 
welche das Heßenland zu jenen Zeiten aufzuweifen hatte. 

Frankenberg war, wie fchon vorhergefagt, dazumal 
die reichfte, fchönfte und größte Etadt des Heßenlandes. 
Sie war der Sitz des Handels zwifchen dem Norden und 
Süden von Deutfchland. Dieß war haupffächlich die Ur» 
fache ihred Wolftandes und Reichthums geworden. Aller« 
bing6 war ed damals auch an vielen andern Orten und in 
vielen Städten von Deutfchland fo. Damit du aber fiehft, 
wie ed in jenen Zeiten im Heßenlande war, fo ift e8 auch 
am beßten, wenn ich auch im Deßenlande bleibe und mich 
nicht nach Frankfurt, oder Nürnberg, oder Augsburg oder 
in fonft eine Stadt des deutfchen Reiches mit dir verliere, 
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wo es eben ſo praͤchtig herging, als in der guten Stadt 
Frankenberg. 

Ehe ich dir aber erzaͤhle, wie es auf einem Jahrmarkte 
zu Frankenberg war, muß ich dir zunaͤchſt die Stadt ſelbſt 
beſchreiben, wie ich es aus einem alten Buche geleſen habe, 
welch es vor beinahe vier hundert Jahren ein alter Prieſter 
geſchrieben hat, der dort gewohnt und gelebt hat. 

Nach dieſem Berichte war Frankenberg zu den Zeiten 
des Landgrafen Heinrich I. gar groß und wol gebaut. 
Die Stadt hatte fünf Thore, fefte ſtarke Mauern und fünf 
und zwanzig ſtark befefligte Thuͤrme. Das erſte Thor hieß 
die Hainpforte, dad zweite die Rödenerpforte, nad 
dem Dorfe Rödenau zu, daß dritte hieß in ganz alter Zeit 
die Efhenpforte, weil hier die Afchenbrenner wohnten, 
foäter aber ward ed die Geis marpforte genannt. Pers 
ner die Linnenpforte nad dem Dorfe Linn zu und end» 
lich die Zeichpforte, nach dem großen Filchteiche zu, 
welchen Landgraf Heinrich hatte anlegen laßen. Die Häu- 
fer aber waren von Holz, wie man denn überhaupt dazu: 
mal gewöhnlich die Wohnhäufer von Holz und nur bie 
Ehlößer, Burgen und Feften, ſowie die Kirchen von Stei- 
nen erbaute, Vornen nach den Straßen hin aber waren 
die Balken oder Vorfparren an den Häufern zu Franken⸗ 
berg fchön gefchnigt, mit Farben bemalt und mit verzin« 
neten Epangen und Bierratlyen befhlagen. Schöne Erker 
und Thuͤrmchen waren vornen angebradht, juft fo, wie 
man’s hier und da in manchen Städten an ganz alten 
Häufern noch fieht, die nur nicht mehr fo neu und fo ſchoͤn 
find, wie fie damals waren. Vornen nadı der Straße hin 
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hatten die Haͤuſer große Hausehren, die waren mit behaue⸗ 
nen, viereckigten Steinen gepflaſtert und ſchoͤn zuſammen⸗ 
gefuͤgt. Die Stuben aber waren hinten hinaus, aber ge⸗ 
raͤumig und groß, ſchoͤn getuͤncht und bemalt und mit 
mancherlei Bildwerfen geſchmuͤckt. 

Viele Häufer hatten zwei Keller, von welchen die Bür- 
ger den einen an die fremden Kaufleute verlichen, ihren 
Wein darin aufzubewahren. Diefe Keller waren meift mit 
gehauenen Steinen geplattet und hatten in der Mitte eine 
große, fieinerne Vertiefung, welche ein Fuder Wein faßte, 
damit der Wein darin aufgefangen würde, wenn etwa 
einem Faße der Boden ausging oder wenn der Wein auf 
eine andere Weife herausrann. 

Jeder Stand und jedes Gewerbe mohnte aber zu 
Sranfenberg in feinem befondern Quartier, oder in feiner 
befondern Straße. Am ſ. g. Burgberge ‚wohnten die 
Burgmänner und Edelleute, in der Untergaße 
bie Mollenweber, am Hepenberge*) die Tag eloͤ hne r und 
MWeingärtner, denn damals foll in Frankenberg auch 
Wein gebaut worden fein. Sauer genug mag der freilich 
geweſen fein. Item, er wurde getrunfen und a in die 
Schuhe gefchüttet. 

Bon der Xeichpforte bis an bie — an der 
Stadtmauer hin ſaßen die Aderleute, Bon der Schule 
an der Stadtmauer bis an die Nödenerpforte wohnten 
die Geiftlihen, darum hieß die Straße der Pfaffen- 





*) In den Weingegenden wird das kurze Winzermeffer mit kurmmer 
" Klinge bie „Hepe“ genannt. 
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berg. Am f. g. Leckerberge hatten die Spinnerin- 
nen, Nähterinnen und dergl. ihre Wohnungen und 
fol es da nicht immer zum Säuberlichften hergegangen fein, 
denn die Melt mit ihrer Luft und Sünde war auch damals 
vorhanden, wie jet. Das Epinnen hatte aber damals mehr. 
zu bedeuten, als jeßt, wo das Garn beinahe alle mit Mas 
fhinen gemacht wird, In der Schmidgaße wohnten bie 
Harnifhmaher, Shwertfeger, Sporerund Huf 
fhmide, in der Afchengaßedie Zeinweber und Kürfch 
ner, denn wenn die ihre Werkftätten reinigten und Behrten, 
fo machte es da großen Staub, In der Sheuergaße 
hatten Me Aderleute ihre Scheuern, welcheder Feuerögefahr 
wegen beifammen ftehen mußten. Auf dem Markte und in 
der Hauptftraße, welche die Mittelgaße hieß und wo Alles 
gut. gepflaftert war, wohnten die Gafthalter, Wirthe, 
Krämer, Kaufleuteund reihe Leute. 

In der Mitte der Stadt aber unter dem Rathhauſe war 
die Fleiſchſchir me, wo die Metzger oder Fleifcher ihr 
Vieh fchlachteten und das Fleiſch verkauften. Damit aber 
nicht die Reichen den Aermeren alles gute und fette Fleifch 
vorweg Faufen Fonnten, fo daß diefe nur das geringe und 
fehlechte befämen, fo machte der Nath die Ordnung, daß 
fein Mebger eher Fleifch verfaufen durfte, bis der Zunftknecht 
die Fleifchglode geläutet hatte, damit Arm und Reich wißen . 
könnten, jest werde Fleifch verkauft. In dem Rathhauſe 
felbft aber hatten Bäder ihre Brodbanke, wo fie ihre 
Backwaaren feil hielten. 

Noch Eins ift nicht zu vergeßen: an der Fleifchfchirme 
warder Fleifhborn, ein ſechszehn Slafter tiefer Brunnen. 
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Bei dieſem Brunnen ſtand ein Stock für die Uebelth ä⸗— 
ter und dabei eine Säule mit dem Halseifen ud Schan d⸗ 
fleine daran, und das von Rechtswegen! 

Jeden Samſtag war nun das ganze Jahr hindurd in 
Frankenberg ein großer Wodhenmarft. Da famen 
denn die Leute aus den benachbarten Dörfern, deren lagen 
bei achtzig um die Stadt herum, bi zu einer Meile Weges von 
ihr entfernt, — und brachten auf den Marft, was fie zu verfau- 
fen hatten, Die Bauern famen mit Wagen voll Frucht, Holz, 
Kohlen oder was fie font zu Gelde machen wollten. Weil 
aber dad Gedränge-meift fehr groß war, fo mußten die vorder- 
fien Wagen, wenn fie abgeladen hatten, auf der and An Seite 
leer wicber weiter fahren, weil der Stadtweg von den an= 
- bern Wagen verfperrt war. 

Aus diefem Allem magft bu fchon fehen, wie dazumal 
Frankenberg eine belebte, mwolhabende und nahrhafte Stadt 
gewefen fein muß. Aber das rechte Leben ging erſt auf den 
großen Jahrmaͤrkten an. Es wurden jährlich ihrer vier 
gehalten, nemlih am Samſtag vor dem 5. Eonntag nady 
Dftern, fpäter wurde er auf den Samflag nach Sohannistag 
verlegt, — oder auf den f. g. großen Ablaß, ferner auf 
Mihaeli, Martiniund Peterstag. Der größte und 
bedeutendfte war ber erfte, auf den großen Ablaß, 

Da wurde es denn fo gehalten. 

Am erfien Tage des Ablaßes, der immer auf einen 
Samſtag fiel, wurden auf der Hauptlirche die drei Banner 
der Stadt aufgeftedt, die Bürger ſchmuͤckten ihre Häufer 
mit Maien, mit Blumen und mit farbigen Tuͤchern und 
Zeppichen, und die Straßen wurden fauber gekehrt, gewa— 
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ſchen und mit Blumen beftreut. Dann ging eine große Pro- 
ceßion vom Echloße herab durch die Hauptiiraße nad) dem 
benachbarten Klofter St. Georgenberg, voran Trompeter 
Pfeifer und andere Epielleute, weldye je zwei und zwei vor« 
ausritten und mujicirten. Dann fam der Landgraf, welcher, 
meiftentheils felbft auf diefen Tag in die Etadt fam, im 
vollen Harnifc und mit dem Echwerte umgürtet, — fonnte 
er nicht felbft fommen, fo fandte er an feiner Etatt einige 
feiner vornehmfien Beamten. — Nach ihm zogen dann bie 
Bürger, fhön geſchmuͤckt, alle mit Harnifchen angethan und 
mit Wachökerzen in der Hand, immer zwei und. zwei auf 
Pferden figend, und nah ihren Gewerben und Zünften 
geordnet, mit ihren Fahnen und Bannern, Dann die Geift- 
lich feit mit dem Heiligthum und eine unzahlbare Volksmenge 
folgte hintennach. 


War der Zug im Kloſter Georgenberg angelangt, fo 
hörte man dort eine halbftündige Predigt und zog wieder 
in die Stadt in die Kirche zur Vesper oder dem Abendgottes- 
dienfte. Nach der Vesper ward auf dem Kirchhofe gepredigt, 
wobei für die Kirche und das Geläute ein Opfer gefammelt 
wurde. Eo wurde dreimal durch die Etadt gezogen. Während 
dem fangen die Jungfrauen auf den Käufern und Alles war 
voll Jubel und Freude die ganze Nacht hindurd, bis es zur 
Srühmette läutete, Die Fremten aber, die zum Jahrmarkte 
kamen, mietheten fich Fenfter oder Etuben, um den präd): 
tigen Zug bequemlich anſchauen zu Fönnen. 


Am Sonntug Morgen aber nad der Fruͤhmeße ging 
wieder eine Proceßion mit Kerzen und Fahnen in die Kirche 
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zu Unferer lieben Frauen. Hier ward denn das Heiligthum 
gezeigt und der Ablaß verfündigt. 

Sp wurde der große Jahrmarkt eröffnet. 

Man fieht daraus, wie tief in jener Zeit die Religion im 
Volksleben wurzelte, fo daß man felbft einen Jahrmarkt mit 
einem ottesdienfte begann, Während des Jahrmarktes felbft 
aber, welcher aht Tage lang dauerte, ſtunden auf dem Marft- 
platz in allen Hauptftraßen die Krämer und Kaufleute mit ihren 
Buden und die Menfchen drängten fich von. einem zum an= 
dern, von Nahe und Fern, Hohe und Niedere, Einheimifche 
und Fremde, In der einen Straße ftanden die Wollenhändler 
und verkauften ihre Tücher und andere Wollenwaaren, in 
der andern wurde Waid- verkauft, der damals, ehe die 
Engländer aus Oftindien den Indigo bringen fonnten, die 
gangbarfte blaue Farbe und ein flarfer Handelsartikel war. 
Auf dem Hepenberge und in der Steingaße waren die Lei 
nenwaaren feil, Seile und Stride, Leinwand, Flachs, Garn 
und Weberzeug, in der Staubengaße Butter, Käfe und 
Milhwerk, an der Dielenbrüde waren Schuhe und Leder 
auögelegt, auf der Heide war der Viehmarkt, wo Pferde, 
Kinder und anderes Vieh gekauft und verkauft wurden 
u. ſ. w. Hatten nun die Leute ihre Bedürfniße eingekauft, fo 
ergögte fi dann Jedes nad feiner Art: die Alten beim 
Trunke, die Jungen beim Tanze, oder fie fchauten den Gauf- 
lern und Zafchenfpielern, den Somödianten und Seiltänzern 
zu. Denn auch an foldyem Zeitvertreib fehlte es dazumal 
bei ſolchen Gelegenheiten nicht. 

Mas für ein Leben und Treiben muß das gemwefen fein, 
wenn Zagelang fo die Zaufende der verfchiedenften und 
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verfchiedenartigften Menfchen durch einander wogten und 
fich drängten, wo der Fürft felbft fich einfand, um das Feft 
zu verherrlihen! Da waren die Edelleute und Edelfrauen 
von ihren Burgen und Schlößern herabgefommen und zeigs 
ten fi der Stadt in ihrer Pradht. Daneben gingen die 
Bauern und Bäuerinnen in ihren verfchiedenen Trachten, 
in ihren Holzſchuhen und felbfiverfertigten Sleidern, aus 
Leine und Wolle gemacht, und doch auch mit buntigen Ban 
dern gefhmüdt, Jedes nach Landesart und Sitte. Ritter 
und Mönche, reiche Handelsleute vom Rheine, aus Welt 
phalen und von der Nordfee, neben den Bürgern der ges 
treuen Stadt Frankenberg in ihrem beßten Staate, rechts 
und links die fehönen gefchnigten und bemalten Häufer, 
mit farbigen Tüchern behangen und mit grünen Maien und 
Blumen gefhmüdt; oben fhaut das Schloß mit feinen 
hohen Mauern und Zinnen über die Häufer und hie und da 
blickt ein flattliher Thurm von der Stadtmauer herab! 

Am letzten Ablaßtage aber wurde ber Jahrmarkt wieder 
mit einem Gottesdienfte gefchloßen. Die Städter und Baus 
ern zogen wieder nad) Haufe und die fremden Kaufleute 
rüfteten fich zur Heimreife. Der Jahrmarkt hatte Sung und 
Alt vergnügt, die Einen, weilfie gut verkauft oder eingekauft, 
die Andern weil fie bei Spiel und Zanz fid, gute Zage ge- 
macht hatten, Alle, weil fie wieder auf dem großen Sahrs 
marfte zu Frankenberg gewefen waren, und viel Neues und 
Schönes gefehen hatten, worüber fie fich noch Tange freuen, 
wovon fie einander noch lange erzählen Eonnten. 

Sp war's im Mittelalter auf dem Jahrmarkte zu Fran 
fenberg! Was diefe mittelalterlichen Volksfeſte am meiften 

Heinrich d. Kind. 6 
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unterfcheidet von Allem, was unfere heutige Zeit derartiges 
hat, das ift der Ernft, womit die Kirche fich ihrer annahm, 
indem fie durch ihre Weihe die Freuden des Volkes zu hei- 
ligen fuchte. Mit dem Aufblide zu Gott, mit Gottesdienft 
‘und Gebet wurden felbft die Iahrmärfte begonnen und 
befchloßen ! | 

Doch es ift nun Zeit, von etwas Anderm zu reden. 


d. Ritter Kurt von Hirlesheim, 


Pater, hab! mit mir Geduld 
Und vergib mir meine Schuld. 
Kranfen Herzen fende Ruh, 
Nabe Augen ſchlleße zu. 
Abendlied. 


Habe ich dir, lieber Leſer, in dem vorigen Abſchnitte ein 
Bild gezeigt von dem bunten, bewegten Leben und Treiben 
in der Hauptſtadt des Heßenlandes und von den Freuden 
des Volkes im Mittelalter, ſo will ich dir jetzt jene alten 
Zeiten von einer andern, weniger lebhaften, aber doch ach— 
tungswerthen Seite zeigen, nemlich von der religiöfen. 

Wie tief dazumal das Chriftentyum in dad Reben des 
ganzen Volkes eingedrungen war, bavon haft du dich, lieber 
Lefer, fchon in dem vorhergehenden Abfchnitte überzeugen 
koͤnnen. Die chriftliche Religion ift Feine Störerin der er- 
laubten und unfchuldigen Freude, Nur rechte Bauchdiener 
und Fleiſchesſuͤnder fönnen fo Etwasfagen. Im Gegentheil: 
das Chriſtenthum freut ſich mit den Fröhlichen, will aber 
alle irdifche, weltliche Freude heiligen und verflären und zur 
göttlichen, himmlifchen Freude erhöhen. 
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Davon hatte man auch im Mittelalter eine Ahnung. 
Deßhalb geſchah damals nichts Wichtiges, ohne daß die 
Kirche dazu ihren Segen gegeben haͤtte. Auch der Jahrmarkt 
zu Frankenberg wurde mit einem feierlichen Gottesdienſte 
angefangen und beſchloßen, wie du, lieber Leſer, ſo eben 
geleſen oder gehoͤrt haſt. Mag es immerhin fein, daß bei 
folhen Gelegenheiten oft auch viel Außerliches Werk, viel 
Lippen und Maulchriſtenthum mit untergelaufen ift: wo 
ift das überhaupt nicht vorhanden ? 


Daß aber in jenen Zeiten das Chriſtenthum nicht bloßes 
Gerimonienwerf mar, ſondern auch fehr viele Gemüther fich 
mit der vollen Kraft ihrer Seele bemfelben zugemwendet 
hatten, das zeigen gar viele Beifpiele von inniger Gottes: 
furcht und von einer Hingebung und Liebe zum Evangelium, 
wie die fpätern Zeiten, und unfere Tage am allerwenigften, 
faum etwas Aehnliches aufzuweiſen haben. 


Ihr habt bereits in der Geſchichte der heiligen Eliſabeth 
geſehen, wie dieſe fromme Fuͤrſtin Alles darangab, ihrem 
Herrn und Heilande aͤhnlich zu werden und ihm mit der 
That und Wahrheit nachzufolgen. Um die eine koͤſtliche 
Perle, von welcher das Evangelium ſpricht, um Chriſtum 
zu gewinnen, gab ſie Alles hin, was ſie hatte: Macht und 
Reichthum, Ehre und Genuß, nahm ſie Alles, auch das 
Haͤrteſte und Schwerſte auf ſich. Und bei ihr war dabei keine 
Spur von Stolz auf ihre Froͤmmigkeit, noch Pochen auf 
eignes Verdienſt. Sie war und blieb die demuͤthige Magd 
des Herrn, die ebenſowenig Werth, als ſie einſt auf ihre 
irdiſche Krone gelegt hatte, auf den Heiligenſchimmer gelegt 
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haben wuͤrde, welchen ſchwache, ſuͤndige Menſchen ſpaͤterhin 
um ihr Haupt gezogen haben. 

Und an ſolchen Beiſpielen fehlte es damals auch außer⸗ 
dem in Heßen wie anderwaͤrts nicht. 

Zur Zeit der heiligen Eliſabeth traten z. B. vier Grafen von 
Reichenbach, aus dem reichen und maͤchtigen Geſchlechte 
der Grafen von Ziegenhain, naͤmlich ein Vater mit ſeinem 
Bruder und zwei Soͤhnen in den Deutſchen Orden, dem ſie 
zugleich faſt alle ihre Guͤter zuwandten. Sie entſagten frei« 
willig, aus uneigennuͤtziger Liebe zu Chriſto, dem Reichthum 
und der Ehre dieſer Welt, um alle ihre Kraͤfte daran zu 
wenden, fuͤr's Kreuz Chriſti zu ſtreiten. Es waren dieß: 
Heinrich IL, Graf von Reichenbach, Ziegenhain 
und Wildenberg, welcher fid) au Graf von Wege: 
bach nannte von der Gerichtsftätte Wegebah in der Nähe 
der Stadt Biegenhain, dem fein Bruder Siegewin und 
feine Söhne Wigger, welcher gewöhnli zu Homberg 
wohnte und Heinrich III. — Graf Heinrich IL, welchem 
fhon damals zu viel mweltlihes Wefen in dem beutfchen 
Orden gewefen fein mag, ging fpäter ald Mönch in daß, 
von feinem Großvater, dem Grafen Poppo von Rei— 
henbach geftiftete Klofter Aulesburg, welches von Graf 
Heinrich II. im Jahr 1215, weil es vorher in Berfall gerathen 
war, wieder hergeftellt und nachher, im Jahr 1221 nad 
Haina verlegtmworben war. Hier verbrachte der einft reiche 
und mächtige Grafen Reſt feines thatenreichen Lebens unter 
Gebet und ftrengen Bußübungen, im Dienfte feines himm⸗ 
lifchen Königs, biß er bald nad dem Tode der heiligen 
Elifabeth in den Kloftermauern ftarb, Zu Haina, in der 
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Gruft feiner Ahnen, liegt er begraben. Sein Sohn Hein» 
rich III, aber, ein treuer Anhänger der heiligen Elifabeth, 
trat gleichfalls aus dem deutſchen Drben und lebte, fo lange 
diefe fromme Fürftin am Leben war, im Walde bei Marburg 
ald frommer Einfiedler, Er befchäftigte ſich lange damit, 
für die heilige Elifabeth die Fifche in den Klöftern und 
Schlößern derlimgegend feil zu tragen, welche diefe fromme 
Fürftin aus ihren Fifchereien zu Gunften der Armen ver- 
Faufen ließ. Nach ihrem Tode aber trat er in den firengen 
Drden der Franziskaner und als folcher ift er geftorben. 
Noch ein Beifpiel von folcher Frömmigkeit fommt zur Zeit 
unferd Landgrafen Heinrich I, vor, von dem Ritter Kon» 
rad oder Kurtvon Hirlesheim, Landgraf Heinrich, 
fo erzählen die alten Nachrichten, Tag einftmald todtkrank, 
fo daß es im Lande hin und her fchon hieß, der gute, vielges 
liebte Herr fei geftorben. In diefen fchweren Gepreften ges 
dachte der Landgraf an den feligen Ritter oder Bruder Kurt 
von Hirlesheim, der im 1270 im Klofter Haina in 
hohem Alter geftorben war. Der Landgraf bat Gott um 
feine Gefundheit und gelobte zugleich, nach feiner Wieder⸗ 
genefung eine Walfahrt nach Haina zum Grabe Bruber 
Kurts. Da ward es beffer mit dem, nun fchon betagten 
Heren und der Landgraf, nachdem er feine Kräfte wieder 
erlangt hatte, löfte fein Gelübde und dankte Gott am Grabe 
Kurtd von Hirlesheim in der Kloſterkirche zu Haina für 
feine wiedergeſchenkte Geſundheit. Die Lebensgefcichte 
Bruder Curts von Hirlesheim ift aber, ſoweit wir fie aus 
den alten Nachrichten Eennen, fürzlich folgende. 

Sein Bater hieß auch Konrad oder Kurt von Hir⸗ 
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lesheim und war ein heßiſcher Ritter aus einem edeln 
Geſchlechte, ſeine Mutter aber hieß Frau Hedwig. 

Waͤhrend nun Frau Hedwig mit ihrem Sohne ſchwan⸗ 
ger ging, da zog ihr Gemal, der alte Ritter Kurt mit 
dem Grafen Gottfried von Ziegenhain an den Rhein. 
Als ſie nun im Rheingau uͤber den Rheinſtrom fuhren, da 
zerbrach der Sturm das Schifflein und ſie ertranken Alle. 
Zu Eberbach am Rhein aber wurden ſie begraben. Kaum 
hatte Frau Hedwig erfahren, daß ſie ihren ehelichen Ge— 
mal auf fo traurige Weiſe verloren, da genas fie ihres ein— 
zigen Kindes und das war ein Söhnlein. Sie ließ ihm in 
der heiligen Taufe nach feinem entjchlafenen Water den 
Namen Konrad oder Kurt beilegen und das war eben 
der Bruder Kurt, nach deſſen Grabe Landgraf Heinrich 
nad feiner Krankheit gemallfahrtet war. 

Frau Hedmwig’s einzige Freude war von nun an ihr 
Cohn. Sie z0g ihn auf in der Zuht und Vermah— 
nung zum Herrn, hielt ihn an zum Gebet und zu allen 
chriftlichen Tugenden. Zugleich aber ward er auch in allen 
ritterlihen Uebungen gebildet. 

Der junge Kurt wuchs darum auf zur Freude und zum 
Wolgefallen Aller, dieihn fahen. Wegen feiner Tugenden, fei= 
ner Einficht, feiner Frömmigkeit und feines ernften, ritterlichen 
Weſens und weil er bereinft als einziges Kind der Erbe 
großer Güter werden mußte, fand er ſchon frühe in fo 
. großem Anfehen, daß er bereits in feinem achtzehnten Le—⸗ 
bensjahre zum Ritter gefchlagen wurbe. 

Allein dem jungen Ritter wars nicht wol in der Welt. 
Seine Seele fehnte ſich nad dem Frieden mit Gott, Ihm 
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er die Nitterfhaft empfangen hatte, in die Etille des Klos 
fters. Zu Altenhaina oder Aulesburg hatten fi da» 
mals, berufen vom Grafen Heinrich von Reichenbach, 
ftomme Moͤnche niedergelaßen. Zu denen ging der Ritter 
Kurt und trug von da an das Mönchsgewand, Da aber 
zu Altenhaina der Platz für ein Klofter nicht geeignet 
befunden worden war, zogen die Mönche wieder nad) 
Haina und bauten dort ihr Klofler, wo jetzt noch in ben 
alten Gebäuden das Spital fteht und die alte, prächtige 
Kirche, bei deren Erbauung namentlih Bruder Kurt befon= 
ders thätig war, Nitter, oder von jest an Bruder Kurt 
genannt, ging mit feinen Klofterbrüdern nah Haina, 
nachdem er noch drei Sahre.bei ihnen in Altenhaina ge— 
wefen war. Diefer Ueberzug aber fand Statt im Jahre 1221, 
Zeiundfünfzig Sahre lang lebte nun Bruder Kurt 
von Hirlesheim im Klofter, bis er im Jahre 1270 felig 
verftarb. Durdy feine tiefe Gelehrfamfeit, durch feine Treue 
in Erfüllung der freiwillig übernommenen Pflichten, er 
warb Kellermeiſter des Klofters, mas fo viel bedeutet als 
der Vorſteher aller irdifchen Güter des Gotteshaufes, dem 
Range nad) der erſte im Slofter nach dem Abte, — durch 
feine aufrichtige, ungeheuchelte Frömmigkeit und fein gott 
ſeliges Leben Fam aber hier Bruder Kurt allmälig in ſolches 
Anfehen, daß man fogar Wunder von ihm erzählte, die ſich 
während feines Lebens mit ihm zugetragen haben follen. 
Er flarb im Geruche der Heiligfeit. Won der Ehrfurdt, 
welche ihm noch im Tode gezollt ward, gibt unter Anderm 
auch Zeugniß, daß Landgraf Heinricy feiner Fürbitte bei 
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Gott die wieder erhaltene Geſundheit zuſchrieb und eine 
Wallfahrt nach ſeinem Grabe unternahm, ohngefaͤhr 25 

Jahre nach ſeinem Tode. 

Bon den Wundern, welche von ihm geſagt wurden, er⸗ 
zaͤhle ich euch nur folgende. 

Der innige Glaube und das demditbige Gebet Bruder 
Kurts verdroßen den böfen Geift, der ihn defihalb zu befira= 
fen befchloß. Derfelbe Fam darum jede Nacht zu ihm, ges 
Fleidet in die Geftalt eines Engels des Lichts und ſprach zu 
ihm: „Du Senecht Gottes, ftehe auf und lobe deinen Schoͤ⸗ 
pfer!“ Bruder Kurt aber meinte nicht anders, denn daß 
Gott ihm feinen Engel fende und ihn zu fleißigerem Gebete 
und zu treuerem Dienfte ermuntere, Deßhalb ftand er je— 
desmal auf von feinem Lager, Enieete nieder und ſprach fein 
Gebet. Diefe VBerfuhung aber hatte er drei Jahre lang 
jede Nacht. Durch diefe häufigen und fortgefegten Unter- 
brechungen feines Schlafes warb denn Bruder Kurt zulegt 
matt und ſchwach, fo daß er in der Mette und andern 
Gottesdienften hin und herwankte und öfters einfchlief. 
Darum Flagte Bruder Kurt die ganze Gefchichte einmal 
feinem Beichtvater, Der aber errieth den Zufammenhang 
und fagte zu ihm: „Lieber Sohn, das ift Fein guter Engel, 
fondern ded Teufels Gefpenft, Darum folge mir und fpeie 
ihm in's Angelicht, wenn ed wieder fommt und du wirft 
gewahr werden, daß bu betrogen bift.” Das that Bruder 
Kurt, der böfe Geift floh und Kurt hatte nun vor ihm 
Ruh. 

Wenn der fromme Bruder Meſſe las, da daͤuchte ihm 
oftmals, Ehriftus der Herr erfcheine ihm in fichtbarer Geftalt, 
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oftmals auch ſah er, wie die heiligen Engel zu ihm herab⸗ 
kamen und ihm dabei dienten. 

In ſeiner ganzen aͤußern Erſcheinung druͤckte ſich dann 
eine ſo innige Andacht und Erhebung aus, daß ſeine hohe 
ritterliche Geſtalt ſich uͤber die Erde zu erheben ſchien und 
man ſagte darum von ihm, er ſchwebe dann gleichſam in 
der Luft. 

Einſt, als er nach dem hohen Crucifixe in der Kirche 
auf einer Leiter hinaufſtieg, um den Staub zu wiſchen von 
dem Bilde des Herrn, da trat er fehl und ſtund im Begriffe 
herab zufallen auf den ſteinernen Fußboden des Gotteshaus 
ſes. Da daͤuchte ihm, das Bild des Herrn hielte ihn mit 
ſeinem Arme umfaßt, bis er ſeinen Fuß wieder auf die Lei— 
ter gebracht hatte und er nun ungefaͤhrdet herabſteigen 
konnte. Dieſe und andere Wundergeſchichten wußte man 
noch lange im Kloſter Haina von dem Bruder Kurt von 
Hirlesheim zu erzählen, welche jedenfalls Zeugniß ge- 
ben von ber hohen Verehrung, welche man für ihn hatte 
und für fein frommes, gottfeliged Leben. 

Bei der Betrahtung des Lebens folcher Chriften, wie 
die heilige Elifabeth, wie jene Grafen von Reichenbach und 
auch unfer Kurt von Hirlesheim war, drängt fich dem nach— 
denfenden Menfchen unwillkürlicy die Frage auf, ob denn 
wirklich diefe Art von Frömmigkeit, wie wir fie bei biefen 
und andern Perfonen der damaligen Zeiten finden, die rechte 
war? Iſt e8 wirklich von Gott geboten oder vor Ihm an 
genehm, alle Güter und Ehren diefer Welt hinzugeben und 
fein Leben in der Abgefchiedenheit von der Welt hinzubrin« 
gen? Der Herr preifet allerdings felig die, welche Alles 
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verlaſſen und Ihm nachfolgen, welche haßen Vater und 
Mutter, Bruͤder und Schweſtern, ja das eigne Leben, um 
ſeines Namens willen. Und hiernach ſollte man denken, ein 
Leben, wie es jene Frommen im Mittelalter gefuͤhrt haben, 
muͤßte auch das vollkommenſte und Gott wolgefaͤlligſte 
ſein. 

Ich frage hier nicht darnach, ob ed zweckmaͤßig und 
nüßlich märe für die Menfchheit, wenn ed nun Alle fo 
machen wollten, fondern darum handelt es fih, ob es der 
Befehl und der Wille des Herrn ift, daß wir's thun, oder 
niht? Die Antwort darauf lautet: ja und auch nein! wie 
man will. Hätten die Apoftel nicht Alles verlaßen und des 
Herrn Befehle ausgerichtet, fo hätte es niemals eine chriſt⸗ 
liche Kirche hier auf Erden gegeben. Sie wären ungehor— 
fam gewefen dem Befehle des Herrn. Hätten die erften 
Bekenner ded Evangeliums zur Zeit der Chriſtenverfolgun— 
gen nicht Alles gering geachtet, ja felbft ihr eignes Leben, 
fo wären fie Abtrünnige geworden von ihrem Glauben, der 
ihnen das Höchfte und Heiligſte war. Nichts ift deutlicher 
und klarer ausgedrüdt in der Schrift, ald daß das Evanges 
lium, der Glaube an Ehriftum den Gefreuzigten das Hoͤchſte 
und Wichtigfte fein fol, was es für den Chriften gibt, wo— 
für er, wenn es der Herr verlangt, das Beſte hingeben 
muß, was er auf Erden hat, und wäre es das eigne 
Leben. 

Aber weder die Apoftel, noch jene erften Chriften fchloßen 
fi in einfame Mauern ein, fondern fie blieben mitten in 
einer ihnen feindlichen Welt ald ein Sauerteig, der den 
ganzen Zeig durchſaͤuern follte, Und menn es ja vorfam, 
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daß ſich die erſten Bekenner in den Zeiten der graufamften 
Berfolgungen in die Einfamkeit zurüdzogen, fo thaten fie 
es, weil fie mußten und nicht anders fonnten. Der Gedanke 
aber, daß fie Gott einen Dienft damit thun, oder gar ein 
Berdienft fich erwerben wollten, kam aa bei Weitem nicht 
in den Sinn. 

Das war erft eine Zuthat der fpätern Jahrhunderte, 
daß man fich durch Faften und Beten und durd Zuruͤckge⸗ 
jogenheit von der Weltden Himmel verdienen, ja noch mehr 
thun Eönne, ald man fchuldig fei. Das aber"meinte man 
im Mittelalter und das war bie falfche Grundlage, auf wel⸗ 
her die damalige Frömmigkeit beruhte und welche zulegt 
die Reformation herbeiführen mußte, follte nicht über den 
außern Geremonien das ganze Evangelium zu Grunde 
gehen. 

Dabei aber dürfen wir doch nicht vergeßen, daß weder 
die heilige Elifabeth, noch viele Andere, welche ihr gleichen, 
den Irrthum erkannten, in welchem die Kirche Chrifti in 
jenen Zeiten gefangen war und in der That und Wahrheit 
auch nicht von ihm erfült waren. Was fie thas 
ten, das thaten fie aus reiner Liebe zu Chrifto, welche fie 
zwar zuweilen dahin führte, Manches zu thun, was ber 
Herr ihnen nich t befohlen hatte, die aber an Innigfeit und 
Treue ihres Gleichen fucht. Und darum, weil fie das, was 
fie thaten, aus reiner, demüthiger Liebe zu Chriſto voll- 
bracht, nicht aus flolzer Werkheiligkeit, fo Fönnen wir nicht 
anders, als.von ihnen zu befennen, foweit Menfchen dieß 
zu fagen vermögen, daß fie im Glauben gelebt haben und 
felig im Herrn entfchlafen find, 
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Du ſiehſt alfo, lieber Leer, daß bei allem Aberglauben 
und bei aller Wunderfucht, welche fi im Mittelalter an die 
hriftliche Kirche gehängt hatte, doch eine Liebe zum Heilande 
und eine Innigkeit des Glaubens in vielen Herzen vorhan⸗ 
den war, welche uns jene Zeit ehrwürdig machen muß. Daß 
aber diefer innige treue Glaube auch im SHeßenlande zu 
Haufe war, das fiehit an dem Namen der heiligen Elifabeth, 
der Grafen von Reichenbady und Kurts von Hirlesheim fowie 
an der Ehrfurcht, welche diefen Dienern Ehrifti im Lande 
erwiefen ward. 

Doc ift ed nun für und Zeit, wieder zur Geſchichte 
unſers Landgrafen zuruͤckzukehren. 

Wir haben bisher geſehen, was er fuͤr ſeine Unterthanen 
gethan. Nun ſollt ihr hoͤren, was ſie thaten fuͤr ihn! 


6. Der Landſturm. 


Treue iſt ein ſeltner Gaſt, 
Halt ihn feſt, wo du ihn haſt. 
Altes Spruchwort. 
Du erinnerſt dich wol, lieber Leſer, an die Feindſchaft, 
welche ſeit langer Zeit ſchon zwiſchen den Erzbiſchoͤfen von 
Mainz und dem Landgrafen Heinrich I beſtand und an 
die Kämpfe, welche diefer bereitd wegen biefer Feindfchaft 
hatte beftehen müßen. Bis dahin aber war der Landgraf 
mit Gottes und feiner Freunde Hülfe immer ald Sieger aus 
dem Streite hervorgegangen, Daß legtemal, als wir den 
ftreitenden Parteien begegneten, war ed im Jahre 1262, 
wo der Erzbifchoff Wernervon Mainz gegen frau Sophie 
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und ihren Sohn in der Wetterau zu Felde lag. Die Main- 
zer lagerten damals im Bufeder Thale, die Heßen auf dem 
Felde zu Langsdorf bei Lich. Der Erzbifchof hatte damals 
gute Worte gegeben und man hatte bald Frieden gemacht, 

Aber bereits im Jahre 1273 entbrannte von Neuem ber 
Streit, denn man hatte mancherlei Klage wiber einander, 

Das Erſte aber, was der Erzbifchof that, mar wieder, 
baß er den Landgrafen und feine Landrichter mitdem Banne 
und daß Land mit dem Interdikt belegte, Mit diefen geifts 
lihen Waffen verhielt es fich fo. War Jemand im Mittels 
alter dem Kirhenbanne verfallen, fo war er ausgeftoßen 
aus der hriftlihen Kirche. Er durfte Feine Kirche betreten, 
fein Priefter durfte ihm das Saframent reichen. Starb er 
im Banne, fo durfte er .nicht auf dem Kirchhofe und in 
geweihter Erde ruhen, Keine Glode durfte bei feinem Lei- 
henbegängniße läuten, Fein Priefter an feinem Grabe beten, 
Ohne Sang und Klang wurde die Leiche auf dem Felde 
verfcharrt. Er durfte Feine Klage führen und Fein Zeugniß 
ablegen vor Gericht. Keiner durfte ihm Aufnahme geftatten 
in feinem Haufe, oder audy nur einen Trunk Waßerd reichen 
zur Labung. Jegliche Art von Hülfe oder Beiftand ihm zu 
leiften, war bei Strafe des Kirchenbanneß verboten. War 
der Gebannte ein Fürft, fo waren feine Unterthanen von 
der Pflicht des Gehorſams gegen ihn entbunden. Gehorchten 
fie ihm dennoch, fo verfiel das Land in das Interdikt. 
Das heißt: jedem Priefter war es bei Strafe des Kirchen- 
bannes verboten, irgend einen Öffentlichen Gottesdienft im 
Lande zu halten. Die Altäre wurden ihres gewöhnlichen 
Schmudes entfleidet, alle heiligen Bilder in den Kirchen 
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wurden zu Boden geworfen, keine Glocke durfte laͤuten, 
kein Sakrament wurde geſpendet, kein Verſtorbener wurde 
in geweihter Erde begraben. Die Ehen wurden nicht vor 
dem Altare, ſondern auf dem Kirchhofe eingeſegnet. Keiner 
durfte auf der Straße den Andern gruͤßen. Alles ſollte an⸗ 
zeigen, daß das Land unter dem Fluche Gottes ſtehe. 

Welch einen furchtbaren Eindruck mußte ein ſolcher Zu⸗ 
ſtand in der damaligen Zeit auf die Herzen des Volkes machen, 
in welchem die Religion den Kern und Mittelpunkt des 
ganzen Lebens ausmachte! Wie mußte unter gewoͤhnlichen 
Verhaͤltnißen die Mehrzahl des Volkes auf den Fuͤrſten er- 
bittert werden, der auf biefe Weife durch feine Verfchuldung 
fein ganzes Land gleichfam um die zeitliche und ewige Glüd- 
feligfeit brachte! 

Die Sache ließ fich damals für Landgraf Heinri ch I 
um fo drohender an, als in demfelben Sahre, worin Erz: 
bifhof Werner ihn auf’3 neue mit dem Kirchenbanne und 
fein Land mit dem Interdikte belegte, hauptfächlich durch 
den Einfluß desfelben Erzbifhofs der trefflihe Graf Ru: 
bolf von Habsburg von den deutfchen Fürften zum 
Kaiſer gemählt worden war, 

So alfo traf ſich's, daß derfelbe Erzbifchof, welchem 
Kaiſer Rudolffeine Wahl zu danken hatte, des Landgrafen 
größter Feind war, Kaifer Rudolf lud deshalb, auf An- 
ſtehen des Erzbifchofs Werner, den Pandgrafen vor fich. 
Heinrich leifteteder Ladung Feine Folge und fieldeßhalb in die 
Acht ded Kaiferd. Dieß gefchah zu Anfang des Jahres 1274. 

So ftand es alfo mit dem Landgrafen Heinrich fehr 
übel, Er war dem Kirchenbanne verfallen, fein Land mit 
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dem Interdikt belegt; nun war auch noch vom Kaiſer die 
Reichsacht uͤber ihn ausgeſprochen. Als Geaͤchteter aber war 
er vogelfrei. Wer ihn toͤdtete, war nicht ſtrafbar. 

Und doch wußte dieſer tapfere, treffliche Fuͤrſt ſich ſo zu 
halten, daß auch jetzt keine nachtheiligen Folgen aus dieſem 
Allem fuͤr ihn hervorgingen. 

Vor allen Dingen war es ſein Beſtreben, ſich mit dem 
Kaiſer zu vergleichen. Das Genauere davon weiß man nicht 
Nur ſoviel iſt gewiß, daß Landgraf Heinrich ſchon zwei 
Jahre nachher ſeinem Kaiſer auf einem Kriegszuge gegen 
den Koͤnig von Boͤhmen treulich zur Seite ſtand und alſo 
von dieſem wieder in Gnade angenommen war. Kaiſer 
Rudolf mochte eben bald erkannt haben, daß er im An⸗ 
fange gegen ben Landgrafen, deßen Zugenden er damals 
noch nicht Fannte, zu voreilig war, Landgraf Heinrich 
aber war von da an allezeit Kaifer Rudolfs treuefter An- 
hanger und fland darum bei diefem bis an fein Ende in gar 
hohen Gnaden. So hatte ed denn der Landgraf jeßt nur 
noch mit dem Erzbifchofe von Mainz zu thun, 

Es wurde dem Landgrafen gerathen, vielleicht vom Kaifer 
felbft, fich, wo möglich, mit dem Erzbifchof in der Güte zu 
vertragen. Darum fandte er diefem eine Botfchaft zu mit dem 
Erbieten, er wolle ihm dreitaufend Mark Silber zahlen als 
Sühne für Bann und Interdift, Aber der Erzbifchof fchlug 
troßig die Bitte ab und zog mit einem Heere nad, feiner 
Stadt Frislar, Mit ihm aber waren die Grafen von 
Ziegenhain und Battenberg. Solches geſchah im Jahre 1282. 

Da gedachte der Landgraf feiner getreuen und tapfern 
Heßen, welche nun fchon feit fieben Sahren im Banne waren 
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um des Streites Willen, den ihr Landesherr mit dem Erz⸗ 
bifchofe hatte, Schwer laftete ſeitdem das Interdikt auf dem 
Lande und auf den Herzen. In jener religiöfen Zeit mußte 
das Entbehren jeglichen Gottesdienftes, das gänzliche Ver⸗ 
ftummen aller Gloden im ganzen Lande, die Leichenbegaͤng⸗ 
niße, die Hochzeiten, Alles ohne die gewohnte religiöfe Feier, 
und was denn Alles damitim Zufammenhange fland, einem 
Volke unendlich fchwer werden. Selbft in unferer Zeit würde 
die Mehrzahl der Menfchen fi durch einen folchen Zuftand 
befehwert fühlen: damals aber war er eine unerträgliche Laſt. 

Und doch wankte die Treue der Heßen gegen ihren Lande 
grafen nicht. Sie wußten wol, auf welcher Seite das Un⸗ 
recht war und gebachten an alles das Gute, was ihr Fuͤrſt 
fhon an ihnen gethan. Der Zorn des Volkes wendete fidy 
nicht, wie der Erzbifchof wol gehofft hatte, gegen ben Land⸗ 
grafen, fondern gegen ihn felbft, ven Urheber ihres Unglüds, 
ber fchon fo oft mit geiftlichen Waffen feine irdifhen Zwecke 
verfolgt hatte, 

Landgraf Heinrich * ſein Volk. Als darum der 
Erzbiſchof mit feinem Heere drohend nah Fritzlar gezogen 
war, da gebot der wackere Fuͤrſt in ſeinem Lande, daß alle 
Maͤnner, hohe und niedrige, junge und bejahrte, welche einen 
Stock oder ein Schwert zu tragen vermoͤchten, vor Fritzlar 
zuſammen kommen ſollten. Hierauf bot der Landgraf dem 
Erzbiſchof den Kampf an. Dieſer nahm ihn an und zog mit 
ſeinem Heere aus der Stadt heraus, um ſich mit ſeinem 
Feinde in der Feldſchlacht zu meßen. Als aber der Erzbiſchof 
die ungeheure Volksmenge ſah, da warb er von Furcht er= 
griffen und Fehrte mit den Seinen wieder um nad) der Stadt 
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zu. Aber die Buͤrger ſcheuten ſich, ſo vieles Kriegsvolk bei 
ſich aufzunehmen, waͤhrend der Landgraf draußen ſtund. Sie 
fürchteten wol eine lange Belagerung, oder gar eine Zer⸗ 
förung, wie ed ihnen einft unter dem Oheim Heinrich8, dem 
landgrafen Konrad von Thüringen gefhhehen war. Als 
darum der Erzbifchof mit zwanzig Rittern in der Stadt war, 
da fchlugen fie die Thore zu und ließen Niemanden weiter 
hinein. So fland nun des Erzbiſchofs Heer ohne Führer 
moifchen dem zahlreichen Feinde und den Mauern der Stadt, 
die fie nicht einließ. Bol Schreden verftediten fie fich darum in 
die Gräben, hinter die Zäune und in die Gartenhäuschen 
vor der Stadt. Wollte der Bifchof, daß fie nicht ſaͤmmtlich 
von den Heßen erfchlagen, er felbft aber in Fritzlar belagert 
und gefangen wurde, fo mußte er jegt Frieden machen. Er 
bewilligte dem Landgrafen Alles, was der wollte, ſprach ihn 
und fein and auf eigne Koften vom Banne los und wäh: 
rend er nicht lange vorher für diefes Alles noch hätte drei: 
taufend Mark Silber von dem Kandgrafen erlangen fönnen, 
fo erhielt er nun nicht einen Pfennig. 

Dieß war das erfte Beifpiel von dem Aufgebot des 
Landfturms, von weldhem die Gefchichte weiß. 

Dem Bertrauen des Landgrafen zu feinem Volke ent- 
iprach die Treue der Unterthanen und die Bereitwilligkeit, 
mit welcher fie feinem Gebote Folge leifteten. Sie erretteten 
alfo ihren Fürften aus großer Noth und Gefahr und halfen 
ihm, dem Fürften und dem ganzen ande zum Nugen, zu 
einem vortheilhaften Frieden, 

Der hauptfächlichfte Vortheil aber, welchen diefer Friede 
für die Unterthanen zur Folge hatte, beftand in der Bes 

Heinrich d. Kind, 7 
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freiung derfelben von den erzbifchöflichen Sendgeridhten, 
welche man aber unterfcheiden muß von ben weltlichen 
Gentgeridhten. 

Es waren dieß nemlih urfprünglih Gittengerichte, 
welche von Anfang an dieBifchöfe in Deutfchland zu halten 
hatten. Gewöhnlich dreimal im Jahre wurde in jedem Bis- 
thum an verschiedenen Trten der Send gehalten, d. h. der 
Erzbifchof oder Bifchof fandte feine geiftlihen Beamten an 
die Gerichts- oder Gentorte und ließ alle Perfonen, welche 
irgend eine ſchwere Eünde oder ein Verbrechen fich hatten 
zu Schulden fommen laßen, vorladen, die Sache, in Gegen- 
wart der Sendfchöffen und Sendzeugen, unterfuchen und, 
nach Befund der Sache, beftrafen. Und dad war recht und gut. 

Mord, Hurerei, Ehebruch, Wucher, Unordnungen in der 
Kirche, oder auf dem Kirchhofe, Eheftreitigfeiten und der- 
gleichen wurden hier unterfucht und kirchlich beftraft. 

Aber bald arteten diefe Sendgerichte aus, Nicht bloß, 
daß die bifchöflihen Beamten und Sendrichter ihre Ge- 
bühren von den Orten zu beziehen hatten, welche fie vor ihr 
Gericht zogen: dieß wäre fchon in der Ordnung geweſen. 

Aber bald führte man es ein, daß die ausgeſprochenen 
Ehren- und Kirchenftrafen in Geld verwandelt werben 
Fonnten, welches den Richtern, Schöffen und Zeugen zu Theil 
wurde und am Ende fam es gar dahin, daß nur noch Geld- 
bußen zu Gunften ded Sendgerichtd auferlegt wurden. Je— 
mehr alfo Strafen verhängt wurden, defto einträglicher 
wurbe dad Gericht für feine Mitglieder und defto eifrigere 
Ankläger wurden die Sendzeugen und Schöffen. Und das 
war nicht recht und nicht gut! 


Bon diefer ſchweren Landplage der geiftlihen Sendge⸗ 
richte befreite nun damals fchon Landgraf Heinrich fein 
Volk nad, feinem Siege bei Friglar. Denn es war eine der 
vornehmften Friedensbedingungen, melde er dem Mainzer 
Erzbifchofe auferlegte, daß feine Unterthanen inskünftige 
vom Send befreit wären, indem er alle Verbrechen, welche 
in feinem Lande begangen würden, nur durch die weltlichen 
Gerichte betrafen laßen wollte. 

Und darum fanden fchon hierin die Heßen einen hohen 
Lohn für ihre Tapferkeit und Treue. 

Andere Länder wurden erft mit der Reformation bie 
Sendgerichte los. 


7. Thilo Colup und die Sage von Kaiſer 
Friedrich in dem Kyffhaͤuſer Schloße. 
Sieh für did, 
Treu ift fehr mißlich (ſelten). 
Altes Sprüchwort. 
Nicht Tange nach diefen Begebenheiten mit dem Land⸗ 
ffurme trug fich in der Nähe des Heßenlandes eine merk» 
würdige Öefchichte zu, welche ich euch doch auch bei diefer Ge- 
legenheit erzählen muß, ehe wir zu dem Schluße der Lebens⸗ 
befchreibung Landgraf Heinrich& des Kindes übergehen. 
Ihr erinnert euch wol noch aus der Gefchichte Ludwigs 
des Heiligen und der heiligen Elifabeth jenes großen Kai- 
ſers Fried richs Il. Landgraf Ludwig ſtand hoch beiihm 
in Ehren. Zweimal war ihm Ludwig der Heilige zugezogen: 
einmal nad, Tberitalien, wo er ihm auf feinem gefahrvollen 
7* 
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Buge durch die Lombardei ftandhaft zur Seite fland und das 
anderemal, ald er nach dem heiligen Lande ziehen wollte, 
aber in Dtranto dem Herrn entſchlief. Zuletzt faht ihr ihn 
zu Marburg bei der Erhebung der Gebeine der heiligen 
Elifabeth, wo er dem Haupte der Landgrafin eine goldene 
Krone auffegte. Friedrich II, der legte unter den Hohen= 
ftaufifchen oder Schwäbifchen Kaifern, war ein großerMann, 
ein gewaltiger Herrfcher. Er hatte die faiferlihe Gewalt 
aufrecht erhalten, folange er Eonnte, hatte feinen Ländern 
Geſetze gegeben, welche ein ewiges Denkmal feiner Weisheit 
und Einſicht fein werben und das deutfche Reich war, den 
größten Theil feiner Regierung hindurch, mächtig und groß, 

Zum Schaden für Deutfchland wohnte er aber gemöhn- 
lih in Stalien, in feinem Apulifchen Reiche. Und zulegt 
ward er dort durch die Feindſchaft des Papftes und feiner 
Helfer in die unglüdlichfle Lage verfegt. Im Jahre 1250 
war er dort geftorben, nachdem ihn der Papft der Kaifer- 
krone für verluftig erklärt und ihm in Heinrich NRaspe 
und nach deßen Tode in dem Grafen Wilhelm von Hol- 
land Nachfolger gegeben hatte. Er ward in der Stille 
begraben und in Deutfchland warb feine öffentliche Trauer 
um ihn veranftaltet. Noc lange aber lebte im deutfchen 
Reiche die Erinnerung an den großen Kaifer Friedrich fort. 
Je trauriger die Zeit war nach feinem Tode, mit defto grö= 
Berer Liebe gedachte man feiner. Ja viele Leute fagten, er 
fei gar nicht todt, fondern habe fich in Italien in einem ein- 
famen Schloße verborgen und werde feiner Zeit ſchon wie- 
der kommen und feine Regierung wieder führen zur Ehre 
und zum Heile fuͤr's deutfche Land, wie er eö früher gethan. 
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Wirklich fanden auch zu verfchiebenen Zeiten in Deutfch- 
land Betrüger auf, welche fich fuͤr den Kaifer Friedrich 
ausgaben unb mehr oder weniger Beifall und Zulauffanden, 

Am meiften Auffehen erregte zur Zeit, ald Kandgraf 
Heinrih das Kind in Heßen regierte, nemlich im Jahre 
1284, ein Mann, welcher zuerft in Köln auftrat und fagte, 
er fei Kaifer Friedrich II. Da ihn die Bürger von Köln 
nicht aufnahmen, fo wendete er fich nach der feften Stadt 
Neuß. Hier firömten ihm Taufende von Menfchen zu aus 
den Städten und Dörfern und meinten, er fei wirklich der 
alte Kaifer Friedrich. Vom Rheine zogerfihnah Wetzlar. 
Dort im ſchoͤnen Lahnthale liegen noch auf einer Anhöhe 
nahe bei der Stadt die mächtigen Truͤmmer der alten Burg 
Kalsmunt. Hier hielt denn der vorgebliche Kaifer einen 
großen Hof. Selbft mächtige und angefehene Fürften ließen 
ſich taͤuſchen und zogen ihm zu mit reichen Gefchenten und 
mit den Berfiherungen ihrer Ergebenheit. So der Herzog 
von Braunfchweig, die Landgrafen von Thüringen, Land» 
graf Heinrid) von Heßen und viele Andere. 

Er fol ein fchöner, alter Mann, mit ebeln fürftlichen 
Geberben, dem Kaifer Friedrich in Angeficht, Körperbau 
und in Allem auf eine merkwürdige Weife ähnlich gemefen 
fein. Die Fürften und andere Leute, welche einft an Kaifer 
Friedrichs Hofe geweſen waren, und denfelben gefehen hats 
ten, grüßte er als alte Bekannte; mit allen Verhältnißen 
am Ffaiferlihen Hofe und der Fürften unter fi, zeigte er 
fi) aufs genauefte bekannt; in alle Geheimniße, welche nur 
Perfonen wißen konnten, die einft an des Kaifers Hofe 
waren, war er eingeweiht. Bon feinem angeblichen Tode 
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fagte er aus, er habe ftatt feiner einen Bauer in den Earg 
legen und begraben Jaßen, fei dann, weil er des Herrfchens 
müde gewefen, in entfernte Ränder gewallfahret und nun 
zurüdgefommen, um wieder fein Neich anzutreten, 

Kaifer Rudolf, weldher damals bereit an die zmölf 
Jahre regierte, hielt die Sache lange für einen thörichten 
Epuf, Als aber der Anhang des vorgeblihen Kaifers 
immer größer ward und berfelbe endlich an den Kaifer 
felbft gar ein Schreiben fandte, worin er bemfelben 
vermeldete, „er, Kaifer Friedrich fei feit vierundbreißig 
Sahren in fremden Landen geweien, und nun wieder 
zu Lande gelommen, und wolle ihn hiermit vermahnt 
haben, Krone und Scepter abzulegen und ihm das Reich 
zu übergeben, wibrigenfalld er fich eines Andern zu gewär- 
tigen habe,‘ — da ward es dem frommen Kaifer doch zu 
arg. Er z0g vor Weklar und nahm den Betrüger gefangen, 
Als er auf die Folter gefpannt ward, bekannte er: er habe 
von Jugend auf am Hofe des Kaiferd Friedrich gedient 
und fei dort mit allen Verhältnißen befannt geworden und 
da er wiße, daß er dem Kaifer fehr ahnlich fehe, fo fei er 
auf den Gedanken gefommen, fich für denfelben auszugeben. 
Sein Name war Thilo Holzſchuh, oder wie er gemöhne 
lich genannt wird: Thilo Eolup. Kaifer Rudolf ließ 
ihn zum Tode verurtheilen, Zu Wetzlar ward er lebendig 
verbrannt undfo nahm denn fein Kaiferthum ein gar fchnelles 
und Elägliches Ende. 

Sehr merkwuͤrdig ift nun, daß troß — von Zeit zu Zeit 
andere Betruͤger auftraten, die vorgaben, ſie ſeien Kaiſer 
Friedrich. Damit aber erneuerte ſich fortwaͤhrend durchs 
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ganze Mittelalter hindurch im deutfchen Volke die Sage, 
daß Kaifer Friedrich nicht geſtorben fei, fondern noch lebe. 

Noch zur Zeit der Reformation, im Jahre 1546, ward 
zu Sranfenhaufen im nördlihen Thüringen ein Menfch mit 
verwilderten Haaren gefangen gefeht, der fich eine Zeitlang 
in den Ruinen des alten Echloßes Kyffhaufen bei Franfen« 
haufen aufgehalten und gefagt hatte, er fei Kaifer Fried- 
rih. Bei der Unterfuchung ftellte fich heraus, daß er ein 
wahnfinniger Schneider war, 

Daher flammt denn nun die Volksſage, Kaifer Fried— 
rih fei in einem tiefen Kellergemölbe des Kuffhäufer 
Schloßes und ſchlafe. Alle hundert Jahre aber wacht er 
auf und fragt den Zwerg, der ihn bedient, ob noch die 
Raben um den Berg fliegen, wie fonft. Und wenn er hört, 
daß die Naben nody da find, fo fchläft er wieder hundert 
Jahre. 

Ein Schaͤfer will ihn einſt geſehen und dieſe Frage von 
ihm vernommen haben. Als nämlich der Schäfer einmal auf 
dem Kyffhäufer Berg ein Liedchen gepfiffen, da habe Sol- 
ches dem Kaifer fo wol gefallen, daß er ihn durch feinen 
Zwerg zu ſich berufen und ihm viel Gold und Silber ge= 
ſchenkt habe, wobei er ihn gefragt: ob denn die Raben 
noch um ben Berg flögen? und da er mit: Ja! geantwors 
tet, hätte der Kaifer gefagt: Nun müße er noch hundert 
Sahre fchlafen. 

Ein andermal, e8 war im Jahre 1669, habe ein Bauer 
aus dem Dorfe Weblingen einen Wagen mit Korn nad) 
Nordhaufen fahren wollen auf den Markt; da fei ein Fleines 
Männlein in der Nähe des Kyffhäufer zu ihm gekommen 
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und habe ihm gefagt, wenn er feine Frucht um den laufen 
den Preiß verkaufen wolle, fo brauche er nicht nach Nord⸗ 
haufen zu fahren, er wolle ihm einen nähern Käufer 
Schaffen. Da fei er nun mit dem Männlein in den Kyff: 
häufer Berg gefahren und habe da den Kaifer Friedrich 
gefehen. Er fiße auf einem elfenbeinernen Seßel an einem 
marmornen Zifche, den Kopf in ber Hand haltend, ruhe 
und fchlafe. Ihm feider rothe Bart durdy den Tifch bis auf die 
Füße gewachſen, nice ftetig mit dem Kopfe und zminfere 
mit den Augen, ald wenn er etwa nicht recht fchliefe, oder 
bald wieder aufmachen wolle. 


Diefe Sage geht denn noch im bdeutfchen Volfe im 
Schwange bis auf den heutigen Tag und hat eine tiefe 
Bedeutung. Der große Kaifer Friedrich ift nicht todt, fon- 
dern er fchläft, aber einft wird er wieder erwachen und das 
deutfche Wolf wieder führen zu Sieg und Ehre. Zuvor 
aber müßen die Raben aufhören, um den Kyffhaufer zu 
fliegen, denn daß find die böfen Geifter der Uneinigfeit und 
Bwietracht, melde ſchon zu Kaifer Friedrichs Zeiten die 
deutfchen Fürften und Völker getrennt hatten, 


Ein noch lebender deutfcher Dichter, welcher nur, ftatt 
Kaifer Friedrich II,, deßen Großvater, Friedrich I., den 
Rothbart, von den Welfchen Barbarofja genannt, gelegt 
hat, hat diefe alte deutfche Volksſage in folgende fchöne 
Verſe gebracht: 


Der alte Barbaroffa, Er ift niemals geftorben, 
Der Kaifer Friederih, Er lebt darin noch jegt, 
Im unterirdfchen Schloße Er hat im Schloß verborgen 


Hält er verzaubert fi. Zum Schlaf ſich hingeſetzt. 
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Er bat hinabgenommen Er nidt als wie im Traume, 
Des Neiches Herrlichkeit, Sein Aug halb offen zwintt, 
Und wird einft wiederflommen Und je nad) langem Raume 
Mit ihr zu feiner Zeit. Er einem Knaben wintt. 

Der Stuhl ift elfenbeinern, Er ſpricht im Saaf zum 


Knaben: 
„Seh bin vors Schloß, o Zwerg, 
Und fieb, ob noch die Raben 
Herfliegen um ben Berg. 


Darauf der Kaifer ſitzt, 
Der Zifch ift marmelfteinern, 
Darauf fein Haupt er ftüßt. 


Sein Bart iſt nicht von Flachſe; Und wenn die alten Raben 


. Er ift von Feuersglut, Noch fliegen immerdar, 
Iſt durch den Tiſch gewachſen, So muß idy auch noch fchlafen 
Darauf fein Kinn ausruht. Verzaubert hundert Jahr.‘ 


D alter Kaifer Friedrich, wach recht bald auf! Dieß ift 
gewiß bei der Erzählung diefer alten Sage auch bein 
Wunſch, lieber Leſer. Iſts nicht ſo? 


IM. 


Sandgraf Heinrichs I., Samilienverhältniße und Tod. 
Geft. d. 21. Dec. 1308. 


1. Bon de — Heinrich haͤuslichem 

Gluͤcke. 

Wol dir, du haſt es gut fürwar, 

Dein Weib wird ſein, wie ein fruchtbar 

Weinſtock umb dein Haus rings herumb, 

Auch werden deiner Kinder ſumm', 

Gleich wie die grünen Oelzweig friſch 

Herumb ſitzen um deinen Tiſch, 

Alſo wird geſegnet der Mann, 

Der den Herrn iſt förchten kann. 

Hand Sachsös. 
Nachdem du mir, lieber Leſer, bisher gefolgt biſt in die 
fruͤhern Kinderjahre des erſten Landgrafen von Heßen und 
in ſein maͤnnliches Alter und alle die merkwuͤrdigen Schick— 
ſale gehoͤrt haſt, welche er bis gegen das Ende ſeines Lebens 
durchzumachen hatte, ſo laß dich's auch nicht verdrießen, 
mit mir, ehe ich dir ſeine letzten Lebenstage und ſeinen Tod 
erzähle, in den Kreis feiner Familie zu gehen, und zu hoͤ— 
ren, was auch in diefer Beziehung von ihm zu berichten ift. 
Mas ihr bisher davon vernommen habt, war das Ver⸗ 

haltniß zu feiner Mutter, der Herzogin Sophie von 
Brabant, der älteften Tochter Ludwigs des Heiligen und 
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der heiligen Elifabeth. Ihr habt gefehen, was diefe helden⸗ 
muͤthige und kluge Fürftin für ihren Sohn gethan hat, wie 
aber diefer der treuen Mutter durch die innigfte Kindesliebe 
zu vergelten ſuchte. Landgraf Heinrich that, folange 
feine Mutter am Leben war, nichts von Wichtigkeit ohne 
Frau Eophiend Beirath. Und fo führten denn beide ge- 
meinfchaftlih lange die Regierung, zum Wole des Landes. 
Als aber das Alter Fam mit feinen Gebrechen und Schwaͤ— 
hen, da zog fih Sophie allmälig von den Gefchäften 
zurüc, welche fie ja in den Händen ihres Sohnes gut auf- 
gehoben wußte. Endlich im Jahre 1284, nachdem Landgraf 
Heinric feinen alten Feind, den Erzbifchof von Mainz, 
noch cinmal gedemüthigt und einen dauerhaften Frieden 
mit demfelben gefchloßen hatte, ftarb die Herzogin Sophie 
im fechözigften Jahre ihres Alters und ging zur ewigen 
Freude ein. Inder Elifabethenfirhe zu Marburg liegt fie 
begraben, wo man heute noch ihr Grabmal fehen fann: 
Bei diefer Gelegenheit muß ich denn doch auch des 
Todes der jlingern Tochter Ludwig des Heiligen und der 
heil. Eliſabeth erwähnen. Sie hieß Gertrud und war 
auf Michaelistag des Jahres 1227, achtzehn Tage nad 
dem Tode ihres Waters, auf der Wartburg geboren. Schon 
vor ihrer Geburt hatten ihre Eltern fie für das Klofter 
beflimmt. Deßhalb übergab ihre Mutter fie, als fie erft 
zwei Sahre alt war, den Nonnen zu Altenberg, wo fie 
fpäter den Schleier nahm. An ihrem einundzwanzigfien 
Lebensjahre wurde fie zur Aebtiffin oder Vorfieherin dieſes 
Klofterd. gewählt, welchem Amte fie beinahe fünfzig Jahre 
lang treulich vorgeftanden hat. Sie ftand ſowol als Tod 
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ter der heil. Elifabeth, ald auch durch ihre eigne Frömmig- 
Feit und Zugend hoch in Ehren, erbaute nach dem Vorbilde 
ihrer Mutter in ihrem Klofter ein Spital für arme Kranfe, 
deren fie fich allezeit treulich und fleißig durh Wartung 
und Pflege angenommen hat. 


Endlich) im Jahre 1297 ftarb fie in ihrem fiebzigften 
Lebensjahre und liegt in Altenberg begraben, wo du 
noch jeßt ihr marmorned Grabmal fehen kannſt. Nach 
Ihrem Tode ward fie, ohne daß der Papfl fie heilig gefpro= 
chen hatte, von dem Wolke, deßen Wohlthäterin fie war, 
als eine Heilige verehrt. Landgraf Heinrich hat die 
Ehrfurcht gegen feiner Mutter Schweſter dadurd an den 
Tag gelegt, daß er nody zu ihren Lebzeiten dem Klofter 
Altenberg werthvolle Güter fchenkte. 


Mas die übrigen Familienverhältniße des Landgrafen 
betrifft, fo ift zu bemerken, daß Landgraf Heinrich zweimal 
verheirathet und aus beiden Ehen mit einer zahlreichen 
Nachkommenſchaft gefegnet war. 


Von feiner erfien Gemahlin habt ihr bereits früher 
gehört. Sie war Adelheid von Braunfhmweig, 
eine Schwefter jenes Herzogs Albrechts des Großen 
von Braunfchmweig, der Sophiend Bundesgenoße und 
Tochtermann war. Wahrfcheinlih fand die Vermaͤlung 
im Jahre 1262 Statt, ald Heinrich achtzehn Jahre alt war. 
Aus diefer Ehe hatte der Landgraf zwei Söhne, nemlich 
Heinrich und Otto, von welchen ihr fpäter noch mehr 
hören werdet, und vier Töchter, von welchen die ältefte, 
nach ihrer Großmutter Sophia genannt wurde, Merl» 
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würbig ift, daß ſich fpäter drei Brüder, die Grafen Adolf, 
Gottfried und Dtto von Walded um die Hand 
diefer älteften Tochter des Landgrafen bewarben, woraus 
wol zu fchließen ift, daß fie Durch ihre Schönheit fich ausge: 
zeichnet haben muß. Noch merfwürdiger aber ift dabei, daß 
diefe drei Brüder fich mit einander verabredeten, und eidlich 
vepflichteten, daß derjenige unter ihnen, welchem bie fchöne 
Sophie den Vorzug geben würde, der einzige Herr und 
Erbe der Grafihaft fein ſollte Sophie aber wählte ges 
trade den jüngften und dadurch wurde fie Gräfin von Wal- 
de und die Stammmutter aller Fürften von Walded. 
Die zweite Tochter erfter Ehe hieß Mectild oder Mas 
thilde und, heirathete den Grafen Gottfried von 
Ziegenhain, weldher in ben Zwiftigfeiten zwifchen 
Heinrich I. und feinen Söhnen aus erfter Ehe auf der 
Seite diefer letztern ſtand und bei welchem fie allezeit eine 
Stüße und eine Zuflucht fanden. 


Diefe Mathilde war es, weldhe im Sahre 1297 der 
heil. Elifabeth, ihrer Urgroßmutter zu Ehren, das St, 
Elifabethen Hospital, welches noch immer im Segen 
befteht, zu Caßel geftiftet hat. 


Nach einer zwoͤlfjaͤhrigen gluͤcklichen Ehe verlor aber 
Landgraf Heinrich ſeine erſte Gemalin. Auch ſie wurde 
in der Eliſabethenkirche zu Marburg beigeſetzt. 


Ohngefaͤhr zwei Jahre nach dem Tode der Landgraͤfin 
Adelheid trat Landgraf Heinrich in die zweite Ehe mit 
Mechthild oder Mathilde, einer Tochter des Grafen 
Dietrich von Cleve. Auch dieſe zweite Ehe war eine 
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reih mit Kindern gefegnete. Auch ihr entfproßen zwei 
Söhne, mit Namen Johannes und Ludwig, und vier 
Töchter. Drei feiner Töchter nannte der Landgraf, dem 
Namen feiner heiligen Großmutter zu Ehren, Elifabeth. 

Landgraf Heinrich hatte das feltene Glüd, feine 
fämmtlichen Kinder erwachſen um fich zu fehen. Seine 
acht Züchter verheirathen ſich noch bei Lebzeiten des Waters 
in hohe, angefehene Häufer: 

So war denn Landgraf Heinrich das Kind, nachdem 
feine Kindheit und fein mäannliches Alter, faft unter ftetem 
Maffengetöfe und unter fortwäahrenden Kämpfen mit feinen 
Feinden verfloßen war, allmalig in das höhere Kebendalter 
gefommen. Gott hatte ihn auf mandyerlei Weife feine 
Gnade und Güte erfahren laßen. Er war Sieger geblieben 
foft in allen feinen Kämpfen und Kriegen. Unter den 
fchwierigften Umftänden und in den allerfchlimmften Zeiten 
hatte er doch den größten Theil von dem Erbtheile feiner 

Väter, die Landgraffchaft Heßen erhalten. Auch zu feinem 
Bemühen, fein Land gluͤcklich zu machen, hatte Gott feinen 
Segen gegeben. Heßen hatte ſich am Lebensabende feines 
erfien Landgrafen der Ruhe und des Friedens zn erfreuen. 
Ebenfo ruhte auf feiner Familie der Segen feiner frommen 
Großmutter, der heil. Elifabeth, auf daß das alte Wort 
auch hier feine Beftätigung fände, daß der Eltern Segen 
den Kindern Häufer baut. Im ganzen deutſchen Neiche 
wurde fein Name nur mit Achtung genannt. Seine Unter- 
thanen liebten und ehrten ihn als ihren Befchüger 
und Bater. 

Doc, es fol nun einmal in diefem irdifchen Leben Fein 
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vollkommnes Glüd geben. Das haben die Großen der Erde 
ebenfogut zu erfahren, als die Geringen und Niedrigen. 
Auch Bandgraf Heinrich I. mußte das noch in feinem 
Alter gewahr werden. 


⸗ 


2. Bon den Zwiſtigkeiten zwiſchen Heinrich dem 
Kinde und feinen älteften Söhnen. 
Sieh nicht auf mid, 
Sondern auf Dich. 
Thu ich Unredt, 
Davor hüte dic. 
Altes Sprühmort. 
Pandgraf Heinrich hatte, wie ihr oben erfahren habt, 
vier Söhne, Heinrich und Otto aus der erften, Io: 
hannes und Ludwig aus zweiter Ehe. 
Diefe vier Söhne wuchfen heran zur Freude ihres 
Baters, Fraftig und flarf an Leib und Seele, . 
Ald der aͤlteſte Sohn Heinrich, welcher der junge 
Landgraf genannt wurde, mit feinem achtzehnten Lebens— 
jahre, nach der Sitte jener Zeit, das Alter der Selbftändig- 
Feit erreicht hatte, nahm ihn fein Vater zum Mitregenten 
an, und er nahın nun Theil an der Regierung des Landes. 
Er verheirathete ſich frühe mit Agnes, einer Tochter des 
Pfalzgrafen Ludwigs des Strengen, welde ihm eine 
Tochter gebar. Der jüngfte unter den Brüdern aber, Lu d« 
wig ward für den geiftlihen Stand beftimmt und wurde, 
wie wir fpäterhin fehen werden, Bifchof von Münfter in 
Weltphalen und einer der ruhmvollſten Kirchenfürften feis 
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ner Zeit, Diefer Ludwig wurde fpäter mit einigen Guͤ⸗ 
tern in Oberheßen abgefunden und verzichtete im Uebrigen 
auf das väterliche Erbtheil, fo daß wir bei der Landesthei- 
lung nicht mehr von ihm zu reden haben. 

Unter die drei andern Söhne aber wollte der Water, 
auf den Fall feines Todes, das Land vertheilen, wie es 
dazumal unter den deutſchen Fürften gewöhnlich war. — 
Heinrich als der ältefte, follte Marburg haben, auf 
welches, als den Begräbnißort der heil. Eliſabeth und ihrer 
Nachkommen, der größte Werth gelegt wurde, ferner 
Grünberg nebft dem Walde von Ulrihftein, Gießen, 
Merlau, Homberg, Norded, Biedenkopf, den 
Srauenberg und Wetter nebft allen Zubehörungen 
diefer Städte und Schlößer. 

Der zweite Sohn, Landgraf Dtto erhielt ebenfalls 
Theile von DOberheßen, vermuthlih Frankenberg und 
Alsfeld. Dem Landgrafen Johann aber fiel ganz Nie— 
derheßen mit der Hauptſtadt Gaßel zu. 

Mit diefer Theilung waren aber die jungen Landgrafen 
Heinrich und befonberd Dtto nicht zufrieden. In Bras 
bant, ihrem väterlichen Stammlande, hatte man immer 
den Söhnen aus erfter Ehe einen Vorzug eingeräumt vor 
den Kindern nachfolgender Ehen, und in Thüringen, 
dem Lande ihrer mütterlihen Ahnen hatte allezeit der 
altefte Sohn den Vorzug gehabt vor den jüngeren. 

Darob hielten fich die beiden älteren Söhne gegen den 
jüngeren verfürzt und willigten nicht in den Plan des alten 
Landgrafen Heinrich, Darüber ward ihnen Landgraf 
Heinrich ungnädig. Namentlich wendete ſich der Unwillen 
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des Vaters gegen feinen Sohn Otto, weil diefer fich ohne 
feine Zuſtimmung mit der ſchoͤnen Gräfin Agnes von 
Ravensberg aus Wefiphalen vermählt hatte und nament« 
lich auf denjenigen Theil: des Landes Anfpruch machte, 
welchen er feinem jüngeren Sohne Johannes zuzumwen- 
den gedachte. 

Deßhalb ging Landgraf Otto aus dem Lande und 
hielt fich theild zu Amöneburg, welches dem Kurfürften 
von Mainz gehörte, theils bei feinem Schwager, dem Gra= 
fen Gottfried von Ziegenhain auf und lebte fuͤr feinen 
fürftlihen Stand in großer Armuth. 


Da begab ſich's um diefe Zeit, daß ber alte Landgraf 
Heinrich zu Kaßel fo ſchwer erkrankte, daß man ihn be— 
reitö im Lande todt fagte, Auf diefe falfche Todesnachricht 
hin ritt nun ber junge Randgraf Otto nach Niederheßen 
gen Kaßel, und begehrte von den Städten und Schlößern 
des Landes die Huldigung, als ihr rechtmäßiger Herr. 
Sein Schwager aber, Graf Gottfried von Ziegenhain be- 
gleitete ihn und war ihm behülflih. Da huldigte ihm das 
Land, nur Melfungen, Reichenbah, Rotenburg und Schar- 
tenberg meigerten fich. 


Der alte Landgraf aber war nicht todt, fondern ward 
wieder gefund, wie er nicht anders glaubte, auf Fürbitte des 
feligen Bruders Kurt von Hirlesheim, nad deßen 
Grabe im Klofter Haina er in feinen fchweren Gebreften 
eine Betfahrt gelobt hatte. 


Da entrüftete fich der alte Fürft fehr und fandte Boten 
aus an Kaifer Adolf, welcher damals zu Frankfurt lag, 
Heinrich d. Kind. 8 
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und verklagte feinen Sohn Otto als einen Aufrührer und 
Abtrünnigen. 

Da zog Kaifer Adolf mit Herresmadht durch die frucht- 
bare Wetterau gegen die Ziegenhainifche Fefte Staufen- 
berg, bei Kirchberg an dem Lahnſtrome gelegen, dem alten 
Landgrafen gegen feinen Sohn Otto zu helfen. 

Hier hatte damald Dtto bei feinem Bundeögenoßen 
und Schwager Gottfried von Ziegenhain feinen Aufenthalt, 
Aber fie konnten ſich gegen die Eaiferliche Uebermacht nicht 
halten und Otto mußte fi dem Urtheil und Enticheid des 
Kaifers unterwerfen, 

Es war am 18. Auguft des Jahres 1296, ald Kaifer 
Adolfin feinem Seldlager vor dem Staufenberg zu Gericht 
faß und den Streit zwifchen dem alten Landgrafen Hein= 
rich und feinem Sohne Otto fhlichtete, Hiernach erhielt 
Heinrich der Jüngere, wie vorhin gefagt, Oberheßen 
und Otto darin die Städte Biedenkopf und Homberg an 
der Ohm, Johannes aber Niederheßen. 

Darnach war nun, wie ihr feht, allerdings Otto vers 
kuͤrzt; aber es blieb ihm Feine Wahl, Er mußte der Gewalt 
des Kaiferd weichen, Da aber fein älterer Bruder Hein— 
rich der Jüngere, der weiter feinen Widerſpruch erho— 
ben hatte, bald darauf ftarb, fo wurde hierdurch Otto, als 
der naͤchſte Erbe feines Bruders, Landgraf von Oberheßen. 

Man hat lange nicht gewußt, warın diefer ältefte Sohn 
Heinrich des Kindes, auch Heinrich geheißen, geftorben 
iſt, bis man vor einigen Jahren feinen Srabftein in der 
Kirche der heil. Elifabetl, zu Marburg aufgefunden hat. 
Diefem nad) ift er aber auf St. Bartholomäus oder am 23,. 


— 
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Auguft 1298 in dem Herrn entfchlafen und von diefer Zeit 
an. wurbe Landgraf Otto alleiniger Landgraf und Herr 
von Oberheßen und wohnte in Marburg, während fein 
jüngerer Stiefbruder Johannes des alten Waters Mitres 
gent Über Niederheßen blieb, bis zu deßen Tode. 

Dem tiefgefränkten Otto aber warb durch Gotied Rath» 
fchluß fpäter doch noch die ganze Landgrafichaft Heßen zu 
Theil, indem fein Bruder frühe flarb, ohne männliche Erben 

zu binterlaßen, 

Er lebte übrigens von da an in einem ruhigen Verhälts 
niße mit Vater und Bruder bis zu deren Tode, durch wel« 
chen, wie gejagt, der Herr, der da droben im Regimente 
figt, und auch über Könige und Fürften fein Gericht hält, 
ibm ganz und unverkürzt dasjenige zugewendet hat, was er 
vorhermitmenfchlichen Waffen fich felbit hatte ertrogen wollen, 

Durch ſchwere Erfahrungen hatte Landgraf Otto ler 
nen müßen, daß man dur „„Stillefein und Hoffen ſtark 
wird,” nicht aber durch Trotzen und Pochen und fo ließ es 
ihm Gott ber Herr doch zulegt wol gelingen. 


3. Landgraf Heinrichs I. legte Lebenstage und 
Lob, 


In der Welt ift Krieg und Streit, 
Nichts, denn lauter Eitelkeit, 
In dem Himmel allezeit 
Friede, Ruh und Seligkeit. 
G. Albinus. 


Du haſt eben — lieber Leſer, wie Landgraf Hein⸗ 
richs I, letzte Lebensjahre durch haͤusliche Zwiſtigkeiten zwi⸗ 
8* 
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fehen ihm und feinen Söhnen erfter Ehe verbittert und ges 
trübt worden find. An wem eigentlih die Echuld diefer 
Uneinigfeit lag, an dem Vater, oder an den Söhnen, oder 
an wem fonft, wer mag daß bei den fparfamen Nachrichten, 
welche und darüber aus jener längft vergangenen Zeit ge- 
blieben find, jet noch entfcheiden? Es mag wol aud hier 
geweſen fein, wie es auch fonft gemeiniglicdy zu gefchehen 
pflegt, daß das Unrecht auf beiden Seiten vertheilt lag und 
daß der Zwiſt, ald er einmal vorhanden war, von beiden 
Seiten durch Aufhesereien vermehrt worden ift. Allerdings 
Scheint Yandgraf Heinrich feiner zweiten Gemalin zu viel 
nachgegeben und feine Söhne auß erfter Ehe gegen die juͤn⸗ 
gern verkürzt zu haben, Die ältern Söhne aber fanden ihre 
Stüge an ihrem Schwager, dem Grafen Gottfried von 
Ziegenhain, welcher Mechtild, die ältefte Tochter des 
Landgrafen aus erfter Ehe zur Frau hatte und wahrſchein⸗ 
lich aus diefer Urſache den Kindern aus zweiter Ehe miß⸗ 
günftig war. Diefe Streitigkeiten zwifchen dem Landgrafen 
und feinen Söhnen gehören jedenfalls zu. denjenigen Ver—⸗ 
haltnißen, bei denen es fehr ſchwer zu beftimmen ift, mo das 
Recht aufhört und das Unrecht anfängt. Da, wo einmal 
Mipverftändniße und Uneinigfeiten vorhanden find, werden 
immerdar diefelben durch Umftände unterhalten und er- 
fchwert, welche ein Anderer felten genau zu fehen und zu 
erkennen vermag. 

Jedenfalls ift es fehr zu beflagen, daß auf diefe Weile 
der Lebensabend Heinrich des Kindes getrübt wurde, 
eines Fürften, dem es wol zu gönnen gemefen wäre, hätte 
ihm Gott ein ruhiges und forgenfreied Alter befchieden, 


— 117 — 


nad) allen den Kämpfen und Etürmen, welche er von feis 
ner früheften Kindheit an zu befiehen gehabt hatte, Doc 
es follte nicht fo fein und auch Landgraf Hein rich mußte 
es erfahren, daß wir hienieden „muͤßen durch viele Truͤbſale 
ing Reich Gottes gehen“, ja daß diefe Truͤbſale gewöhnlich 
über uns fommen nicht ohne unfere eigne Schuld. Es war 
im Sahr 1308 zu Anfang des Winters, ald Landgraf 
Heinrich I., genannt das Kind, tödtlic Frank wurde, 
Er follte nady Gottes Willen das Krankenlager nicht mehr 
verlaßen. Auf St. Thomastag, oder am 21. December, 
ded Abends entichlief er felig dem Herrn. Sein Alter hat 
er gebracht auf vierundfechözig und ein halbes Jahr, Ueber 
Heßen hat er regiert beinahe vierundvierzig Jahre. Auch er 
liegt in der Elifabethenkirhe zu Marburg begraben neben 
der irdifchen Nuheftätte feiner Mutter Sophie und feiner 
gottfeligen Großmutter, der heiligen Elifabeth. 

Landgraf Heinrih das Kind war ein frommer, 
friedliebender und gerechter Fürft. Ward er aber von An» 
dern zur Fehde oder zum Stiege gereizt, fo mußte er auch 
gar wol das Schwert zu gebrauchen und feine Feinde hate 
ten die Kraft feines Armes zu fühlen, wie du, lieber Leſer, 
im Berlaufe diefer Gefchichte gefehen haft. 

Das heßiſche Kürftenhauß, deßen Stammvater er 

ift, hat ihm zunaͤchſt feine fpätere Größe und Macht zu ver: 
danken. 
Für das heß iſche Wolf aber hat er die große Bedeu⸗ 
tung, daß er das Land vor der Zerfplitterung bewahrte, 
womit es durch den mächtigen Adel ringsumher und nas 
mentlic, durch die Erzbifchöfe von Mainz bedroht war. 
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Er fchrieb fih: Landgraf und Fürft oder aud, weil 
er den Ritterfchlag empfangen hatte nach der Sitte feiner 
Zeit, Herr von Heßen und ben Sohn ber Tochter 
der heiligen Elifabeth. Als Wappen führte er den 
weißen und den rothen Löwen der alten Landgrafen von - 
Thüringen, feiner mütterlihen Vorfahren auf feinem 
Schilde und auf feinem Siegel. Doch fegte er demfelben 
eine goldene,Krone auf, zu Ehren ber heiligen Elifabeth, 
weil fie eine Königstochter war und noch im Tode vom 
Kaifer Friedrich II, gekrönt worden war. Neben dem 
heßifchen Löwen führte er auch den goldenen Köwen der 
‚ Herzöge von Brabant, feiner väterlichen Ahnen. 

Dieß ift denn auch das heßifche Landeswappen geblie- 
ben bis auf den heutigen Zag. Und wenn bu, lieber Leſer, 
den heßiſchen Löwen fiehft, mit der goldnen Krone auf 
dem Haupte, fei ed auf dem Siegel deiner Gemeinde, oder 
an einem Grenzfiode, oder wo es font ift, fo magli du an 
den erſten Yandgrafen von Heßen denken, der feinem Waps 
pen diefen Schmud verliehen hat, um feine fromme Groß⸗ 
mutter zu ehren, ferner um feine fürftlihen Nachkommen. 
täglich) daran zu erinnern, daß der aufrichtigen Gottesfurcht 
und Frömmigkeit jene himmlifche Krone zu Theil wird, die 
mehr werth ift und einen unvergänglichern Glanz' gibt, al& 
alle Kronen diefer Erde und daß die Größe und der Ruhm 
des heßifchen Fürftenftammes von jener frommen, gott« 
feligen Aeltermutter herrühren, welche freiwillig aller 
Ehre, allem Gluͤcke, allem Glanze diefer Erde entfagt hatte, 
um dem Herrn aller Herren und dem Könige aller Könige 
allein zu dienen und durch Ihn den Himmel zu gewinnen, 


—- 19 — 


Denn der Erinnerung an die heilige Elifabeth, der Wol« 
thaͤterin des heßifchen Volkes, verdanften zunaͤchſt die Herzo⸗ 
gin Sophie und Heinrich das Kind die freudige Auf: 
nahme, welche Beide fanden, als fie hilflos und verlaßen 
aus Brabant nad dem Heßenlande gekommen waren, wie 
du dich aus dem Anfang diefer Gefchichte erinnern wirft. 

Was die äußere Geftalt und das Angeſicht des Land» 
grafen Heinrich betrifft, fo zeigt fein Bild, welches von 
ihm auf unfere Zeiten gefommen ift, die Geftalt eines ſchlan⸗ 
fen, aber Fräftigen und großen Mannes, mit einem fchönen, 
ernflen und doch mildem Angefichte, in welchem fich die Tu⸗ 
genden abfpiegeln, welche fein Leben geziert und ihn feinem 
Volke für alle Zeiten unvergeßlich gemacht haben. 

"Gerade auf den Tag ein Jahr nach dem Tode des 
Landgrafen Heinrich, nämlih am 21. December 1209 
itarb auch feine zweite Gemalin Mehthildevon Kleve. 

So habe ich denn, lieber Leſer, aud die Gefchichte von 
Heinrihb dem Kinde, dem erſten Landgrafen von 
Heßen, von feiner frühefien Jugend an bis zu feinem Tode, 
an dir vorüber gehen laßen. Ich habe mich beftrebt, diefen 
Fürften dir zu zeigen, wie er, nach den treuen Berichten 
aus alter Zeit, wirklich gemefen ift. Ich habe dir in Al: 
lem die gefchichtlihe Wahrheit erzahlt, ſoweit fie ſich in 
unfern Tagen aus jenen fernen Jahrhunderten noch auf- 
fuchen und auffinden ließ. 

Dabei habe ich mich aber auch bemüht, dir ein mög- 
lichft getreues Bild jener Zeiten zu zeigen, darinnen unfere 
Urväter lebten, damit du aus den vielfach traurigen Zuftän- 
den, unter welchen fie ſchmachten mußten, lernen mögeft, 


das Gute, deßen wir und heutzutage zu erfreuen haben, die 
Ordnung und Sicherheit, die Ruhe und den Frieden, welche 
wir jegt genießen, mit danfbarem Aufblide gegen Gott zu 
erkennen. Zugleich magft du aus der Gottesfurcht, womit 
einft in jener Zeit dad Volk feinem Herrn im Himmel diente 
und aus der Treue, mit welcher daßelbe feinem Fuͤrſtenhauſe 
anhing, lernen, wie nur da wahres Glüd zu finden iſt, wo 
die Furcht ded Herrn mohnet, die aller Weisheit Anfang ifl, 
wo Gerechtigkeit und Treue von den Fürften und Völkern 
geübt werden, Ohne fie wäre das Wolf in jenen Zeiten na⸗ 
menlos elend und unglüdlic geweſen; ohne fie find auch 
wir ed, und wenn wir bie beften und gefegnetiien Zeiten 
hätten. 

Nur da, mo jeder in feinem Berufe und Stande, den 
ihm Gott der Herr zugewiefen hat, das thut, was er fol, 
nur da Bann Gottes Segen und irdiſches Gluͤck wohnen, 
foweit ein folches und Menfchentindern in diefem armen 
Leben zu Theil werden kann. Auch von dem Verhältniße 
zwiſchen Fürften und Unterthanen gilt darum das gute, alte 
Spruͤchwort: 

„Ein Jeder lerne ſein Lektion, 
ſo wird es wol im Hauſe ſton.“ 
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Zeittafel 


zu dem Leben Heinrichs des Kindes. 


Sophie, die ältere Tochter der h. Elifabeth, auf der Neuen: 
burg in den Faften geboren. 


Diefelbe vermält fi mit Heinrich IL, Herzoge von Bra: 
bant und Lothringen. 


Geburt Heinrichs des Kindes zu Löwen am 24. uni, 

Geburt feiner Schwefter Elifabeth, nachmaligen Herzogin 
von Braunfchweig. 

Tod Königs Heinrich Raspe, Landgrafen von Thüringen 
am 16, Febr. auf ber Wartburg. 


Herzog Heinrich II. von Brabant reift fogleich nach Heßen 
und nimmt das Land in Beſitz. 


Tod Herzogs Heinrich H. am 1. Febr. zu Löwen. 

Die Herzogin Sophie geht mit ihrem Sohne Heinrich 
nad) Heßen und läßt ſich huldigen. 

Eophie geht nad Eiſenach und überträgt ihrem Vetter 
Heinrich von Meißen die Bormundfchaft über ihren Sohn 
und die Verwaltung des Landes, 

Sophie reift nach Brabant, um dort ihre Angelegenheiten 
zu ordnen. 

Ihre Ruͤckkehr nad Heßen. Sie geht nad) Eifenadh. Der 
Markgraf von Meißen fchwört auf einer Rippe der h. 
Elifabeth. 

Anfang des Ihüringifhen Erbfolgekrieges. — Fehde mit 
Erzbifhof Gerhard (von Eppenftein) von Mainz. 
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Zod Heinrichs des Kindes am 21. December. 
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Tod der Tochter Sophiens, Eliſabeth, Gemalin ag Der- 
3098 Albrecht von Braunfchweig. 


Der Markgraf von Meißen erobert Eifenah im Winter, 
Zod Heinrichs v. Velsbach. — Fehde mir Erzbiſchof 
Werner (v, Eppenftein) von Mainz in der Wetterau. 

Schlacht bei Wettin am 25. October. 

Friede mit dem Markgrafen von Meißen, 

Sieg Heinrihsdes Kinbes Über die Weftphälinger bei 
der Karskirche unweit Gubenöberg. 

Rudolphv. Habsburg wird deutfcher Kaifer. 

Sieg bei Kriglar über Erzbifchof Werner durch das Auf⸗ 
gebot des Landſturms. 

Thilo Colup in Wetzlar. — Tod der Herzogin Sophie. 

Streit zwiſchen Heinrich dem Kinde und ſeinen Söhnen 
erſter Ehe. — Kaiſer Adolph (v. Naßau) belagert den 
Staufenberg, 


Tod Heinrich, des älteften Sohnes Heinrichs dis Kindes 
am 23. Auguft. — Landgraf Dreh ——— Regent 
von Oberheßen. 
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Einleitung. 


Lieber Lefer, ald wir Beide das letztemal beifammen 
waren und ic dir von Heinrih dem Kinde, dem 
Enkel der heiligen Elifabet) und erfiem Landgrafen von 
Heßen zu erzählen anfing, da konnte ich dir, Gott ſei's ge- 
klagt! fhon damals feine fchöne und liebliche Befchreibung 
machen von den Zufländen, wie fie zu jener Zeit im deut⸗ 
fchen Reiche vorhanden waren. Es war leider den paͤpſt⸗ 
lihen Raͤnken gelungen, das Gefchlecht der mächtigen 
Herzoge von Schwaben oder der Hohenftaufen, 
welches Deutichland große und mächtige Kaifer gegeben 
hatte, zu ſtuͤrzen. Als der legte Kaifer aus diefem großen 
Fürftenhaufe, Friedrich II., geftorben war, da war mit 
ibm aud die erfte Blüthenzeit des deutfchen Volkes im 
Mittelalter dahin. Die unaufhörlichen Raub» und Brand- 
Friege, womit die deutfchen Fürften und Edelleute fich unter 
einander aus Habgierde verfolgten, waren nur dann und 
wann unterbrochen, wenn einmal wieder ein Kaifer, wie 
Rudolfvon Habsburg an die Spige der Nation fam, 
und folder Kaifer gab es nicht viele. 

Heinrich d. Eiferne, 1 


u 


Nach Kaifer Rudolf wiederholte fi) dann im deut. 
[hen Reiche länger, ald ein ganzes Jahrhundert hindurch, 
die traurige Erſcheinung, wie ihr fie ſchon vor demfelben 
habt beobachten können, daß durch die fortwährende Un- 
einigfeit der deutfchen Fürften gewöhnlich fich zwei Parteien 
bildeten, von denen jede einen Kaifer wählte, welche fich 
dann fortwährend einander mit den Waffen in der Hand 
befämpften. Nach Rudolf ward zuerft ein Graf Adolf 
von Naßau zum Kaifer gewählt. Gegen diefen aber 
trat auf Albrecht von Habsburg, der ein Herzog von 
Defterreich war, und ein Sohn Kaifer Rudolfs, der von 
andern Fürften unterftügt wurde. Als es zwifchen Beiden 
zur Schlacht Fam, ward Adolf von Naßau erfchlagen. 
Aber auch Albrecht ſollte fich feines Sieges nicht lange 
freuen: er ward von einem nahen Verwandten meuchlings 
ermordet. Nach ihm ward Herzog Heinrich von Lurem- 
burg deutfcher König. Er war ein trefflicher Fürft, der das 
Reich ohne Zweifel zu neuer Ehre und Macht geführt hätte. 
Aber er ward auf einem Buge nach Italien von den Wäl- 
fchen vergiftet. Darauf gab's wieder eine Doppelmahl: 
ein Theil der Fürften wählte den Herzog Ludwig von 
Baiern, ein anderer ben Herzog Friedrich von Defter: 
reich zum Kaifer, Und fo ging’8 eben fort. Die Dinge 
gingen fo bunt und wirr durcheinander, daß ich mic) weiter 
gar nicht dabei aufhalten mag, zumal ich euch hier Feine 
Gefchichte von Deutfchland, fondern die Begebenheiten er- 
zählen will, welche fic; nach dem Tode Heinrichs des Kindes 
in Heßen zugetragen haben, Dabei wird fich’8 denn mit- 
unter fchon von felbft ergeben, daß ich auch manchmal der 
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Kaifer und der allgemeinen deutfchen Berhältniße erwähnen 
muß. Nur die zwei vornehmften Kaifer, welche während ber 
Regierung des Landgrafen Heinrich II. an der Spitze des deut⸗ 
fchen Reiches flanden, muß ich euch nennen. Sie waren: zu- 
erft der eben genannte Kaifer Ludwig der Baier und Kaifer 
Karl IV. ein geborner Herzog von Luremburg, bei welchem 
Landgraf Heinrich in gar großen Gnaden ftand. Ihm folgte 
fein Sohn, König Wengel von Böhmen, der aber gegen 
das Ende der gegenmärtigen Gefchichte von den deutfchen 
Fürften felbit, ald unfähig zur Regierung, wieder abgefegt 
ward, 

Durch alle diefe Kampfe ward nun die faiferliche Ge- 
walt auf’8 traurigfie gefchwächt und fam denn am Ende 
allgemach in Verachtung. Dafür hob fich die Macht der 
einzelnen deutfchen Fürften und das Land war noch glüd- 
lich, welches einen flarfen und gerechten Fürften befaß, 
welcher die Macht und den Willen hatte, feine Unterthanen 
zu ſchuͤtzen. Dieß war denn glüdlicherweile in der Land- 
graffchaft Heßen der Fall, welche damals eine Reihe von 
großen und trefflichen Regenten aufzumeiien hatte, wie 
faum ein anderes Land im Reiche, 

Aber im Ganzen war durch diefe unaufhörlichen Kämpfe 
die Kraft der deutfchen Nation gebrochen. Ihre frühere 
Blüthe war vorüber. Kuͤnſte und Wißenfchaften, welche 
unter den Dohenflaufifchen Kaifern einen fo herrlichen Aufs 
ſchwung genommen hatten, ſanken immer tiefer und tiefer, 
Es gab jegt Feine Dichter und Minnefänger mehr, 
wie zur Zeit der heiligen Elifabeth, An ihre Stelle traten 
zumeift elende, trodene Reimer. Selbſt die ganz Außerliche 
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Kunftfertigkeit der Schreibefunft — denn bevor man 
Bücher drudte, wurden fie gefchrieben und zwar mit 
unter fo fchön und herrlich, daß man foldye Bücher heute 
noch bewundern muß, — Fam in den Rüdgang. Sie hielt 
fich noch etwas länger, als die Dichtkunſt; aber bereit6 vor 
der Erfindung ber Buchdruckerkunſt war fie fo fehr in Ber- 
fall, daß man es den gefchriebenen Büchern faft ſchon von 
weiten anfehen kann, aus welder Zeit fie flammen. Mit 
ber Baukunſt verhielt es fich auf ähnliche Weile. Die 
herrlihften Dome und Gotteshäufer, welche die alte Zeit 
hervorgebracht hat,. ſtammen aus dem 13. Jahrhundert, 
aus ber Zeit, wo die heilige Elifabeth und ihr Enkel 
Heinrih das Kind gelebt haben. Werke des Glaubens 
und des Friedens fünnen eben nicht gedeihen in Zeiten der 
Berwilderung, der Unruhe und der Drangfale. Eine ſolche 
Zeit aber war das 14. Jahrhundert, es war eine Zeit der 
Gittenverwilderung und Entartung des deutſchen Volkes: 

Was aber vondiefem Allem das Traurigſte und Schlimmſte 
war: die Kirche Jeſu Chrifti, die Tröfterin der Mühfeligen 
und Beladenen, hatte bereit6 damals allmälig angefangen, 
in innern Verfall zu gerathen und ihre Macht über bie 
Herzen zu verlieren. Ich Bann euch dießmal von feinem 
Ritter Curt von Hirlesheim, von feinem Grafen von 
Reihenbah, gefchweige denn von einer heiligen 
Elifabeth erzählen, welche einft Alles hingaben, um Chri ⸗ 
ſtum zu gewinnen, Sie hatten zwar einen weiten Ummeg 
gemacht, um den Himmel mit Faften, Geißelungen und 
anderen Kafteiungen zu erlangen, aber dieß alles doc, aus 
reiner, uneigennügiger Liebe zum Heilande gethan, wenn 
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auch Bieled davon nah bem Evangelium unnöthig war. — 
Sie müßen darum auch von dem evangelifchen Chriſten 
als wahre Diener Ehrifii anerfannt werden und verdienen 
unfere Achtung und Ehrfurdt. Aber diefe Innigkeit des 
Glaubens, welche das hervorragendfte Kennzeichen jener 
früheren Zeit war, und melde zugleich die Blüthe des 
Minnefangs, der altdeutichen Baufunft u. f. w. hervorges 
bradt hatte, war nicht mehr vorhanden und dahin, Die 
Kloͤſter, von dem frommen, gotteöfürdtigen Sinne jener 
Zeiten gefliftet, wurden allmälig die Sie des Müßiggangs, 
der Ueppigkeit, der Echmwelgerei und gar mancherlei grober 
Sünden. Eie hörten auf, die Sige der Wißenfchaften und 
der Bildung, die Zuflucht der Armen, Elenden und Be 
drängten zu fein. Man hört darum jegt auch wenig mehr 
von der Stiftung und Beſchenkung ſolcher Anftalten. Der 
Glaube, der fie einft hervorgerufen und erfüllt hatte, war 
in den Herzen erftorben. An feine Stelle war ein leerer, 
Außerlicher Geremoniendienft getreten, welcher ſich am Ende 
mit allen Suͤnden und Paftern recht wol verträgt. Und fo 
fchritt denn die Ausartung der Kirche Chrifti und damit 
der Rüdgang der Bildung und der Blüthe des deutfchen 
Volkes, immer weiter fort, bis endlich 200 Jahre fpäter die 
Reformation und Spaltung der Kirche zur Nothwendigkeit 
ward, 

Doc, haben wir in unferer Erzählung noch weit hin, 
bis wir an den furdtlofen Moͤnch zu Wittenberg gelangen, 
der durch das Wort des Herrn die Welt erfchüttern follte, 
Deßhalb it es Zeit, daß ich euch an das erinnere, was 
uns jegt zunaͤchſt befchäftigen fol, nachdem ich das vorigemal 
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das Leben Heinrichs J., Landgrafen von Heßen, an euch 
habe voruͤbergehen laßen, naͤmlich: das Leben und die 
Regierung feines Enkels, Heinrichs II., welcher 
den Beinamen der Eiſerne fuͤhrte. Jener Heinrich J., 
genannt das Kind, war, wie ihr gehoͤrt habt, ein trefflicher 
Regent, ein tapferer Krieger, ein Vater ſeiner Unterthanen 
und ein frommer Chriſt, ein wuͤrdiger Enkel Ludwigs 
des Heiligen und der heiligen Eliſabeth. 

Er war, wie ihr euch vielleicht noch erinnert, zu Anfang 
des 14. Jahrhunderts nach Chriſti Geburt, nemlich am 
20. December des Jahres 1308 in Kaßel geſtorben, wo 
er die letzten Jahre ſeines Lebens zugebracht hatte. 

Nachdem ſein aͤlteſter Sohn Heinrich, wie ihr ſchon 
gehoͤrt habt, bereits vor ſeinem Vater, nemlich im Jahr 1298, 
geſtorben war, ſo waren nun noch drei Soͤhne Heinrichs 
des Kindes vorhanden, nemlich aus ſeiner erſten Ehe mit 
Adelheid von Braunſchweig: Otto, und aus der zweiten 
Ehe mit Mathilde von Cleve: Johannes und Ludwig. 

Ehe wir nun zu der Regierung des Landgrafen 
Heinrichs IL übergehen, muß ich euch noch kuͤrzlich das 
Leben diefer drei Landgrafen erzählen, von melden zwei, 
zuerfi neben einander und dann nach einander die Regie— 
rung des Landes führten, Ich kann mich dabei um fo 
Pürzer faßen, da fie weder fehr lange regierten, noch auch 
die Zeit, in welcher fie lebten, für Euch viel Merfwürdiges 
darbietet, 

Der erſte Abfchnitt, welchen ich euch alfo fir jeßt zu 
erzählen haben werde, handelt von den Eltern und Ber 
wandten Deinrichd des Eifernen, 
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Bon den Derwandten und Eltern Landgraf Heinrichs IL. 
reg. von 1309 — 1311, 





1, Bon Johannes, Landgrafen von 
| Niederheßen. 
Die Menſchen left du binfahrn, 
Wie ein Wafferftrom, in furgen Jahrn, 
Sind ganz gleich wie ein furger ſchlaff, 
Die du hinreißeſt durch dein ftraff. 
Hans Sachs. 
Heinrich I. legte Lebensjahre waren, wie ihr bereits 
wißt, durch mancherlei häusliche Zwiftigfeiten zwifchen ihm 
und feinen Soͤhnen aus erfter Ehe getrübt. Diefe hatten 
den Vater in den Verdacht genommen, daß er fie auf Koften 
feiner Söhne zweiter Che verkürzen wolle. Wielleicht 
auch nahmen fie für ihr Erfigeburtsrecht einen größeren 
Vorzug in Anfpruc, als ihnen der Bater nach der Ordnung 
feines Haufes und feiner Zeit bewilligen wollte, melde 
damald noch nicht ganz feflgeftellt war. Ganz genaue 
Nachrichten darüber find nicht auf und gekommen. Unter: 
deßen war der ältefte Sohn Heinrich geftorben. Der 
zweite aber Dtto hatte fic gegen feines Vaters Willen mit 
einer Gräfin Adelheid von Ravensberg vermält, 
was denn das Mißverhaltniß mit feinem Vater nicht wird 
gebeflert haben, Kurz, Landgraf Heinrich I. beflimmte 
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vor feinem Ableben, daß fein ältefter Sohn zweiter Ehe 
Johannes nach feinem Tode die Regierung des Landes 
Niederheßen mit der Hauptftadt Kaßel, folglich des 
größern Theiles der Landgrafichaft, führen ſollte, während 
fein älterer Bruder Otto den größern Theil von Ober: 
heßen mit der Hauptftadt Marburg erhielt, wie ich dieß 
alles fchon früher weitläufiger auseinander gefeßt habe. 

So fand denn damals die erfie Theilung des Heßen⸗ 
landes Statt und die Landgrafichaft hatte nun. — 
nemlich: Otto und Johannes, 


Von dieſem letztern aber will ich euch zuerſt erzählen, 
weil er nur kurze Zeit regierte und ohne männliche Nach- 
kommen wieder verſiarb. | 

Die wenigen Nachrichten, welche von ihm auf und ge 
fommen find, zeigen ung in ihm einen tapfern und Flugen 
Fürften, melcher mit vielen herrlihen Eigenfchaften ges 
fhmüct war. Bei dem trefflihen Kaifer Heinrich VIL, 
aus dem Haufe Luremburg, beßen ich bereits vorhin 
furz erwähnte, fland er gar hoch in Ehren und Gnaden. 

Mas feine Thaten nach außen betrifft, fo ift er der erfte 
und, foviel man weiß, auch einzige Yandgraf von Heßen 
geweſen, welcer den ernftlihen Plan gehabt hat, das 
Thuͤringerland, welches feinem Vater von dem Markgrafen 
Heinrich dem Erlauchten von Meißen auf eine fo 
widerrechtliche Weife entrißen worden war, wieder in feinen 
Beſitz zu bringen. 

Da ihr im Verlaufe diefer Gefchichte noh Mancherlei 
‚hören werdet von den Markgrafen von Meißen, die jekt 
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auch Landgrafen von Thuͤringen waren, ſo will ich ſchon 
jetzt ein wenig von ihnen erzaͤhlen. 

Du erinnerſt dich vielleicht, lieber Leſer, noch jenes 
Meineided, welchen einſt Heinrich von Meißen mit 
zwanzig feiner Ritter zu Eifenach geſchworen hatte, daß er 
ein größeres Recht auf Thüringen habe, als Frau Sophie, 
die Tochter der heil. Elifabeth und ihr Sohn Heinrid 
das Kind, und wie nad abwechſelndem Kriegäglüde 
Thuͤringen zulegt den Nachkommen der h. Elifabeth für 
immer verloren ging. Des Markgrafen Heinrich ältefier 
Eohn, welchem er die Landgraffchaft Thliringen übergeben 
hatte und der hauptfächli die Urfache jenes Meineides 
geweſen fein fol, hieß Albrecht und führt mit Recht den 
Beinamen des Entarteten. Er lebte fpäterhin nicht 
bloß mit feinem Vater und mit feinen Brüdern in beftän- 
digem Unfrieden und Kriege, auch feine eigne Gemalin und 
feine Kinder behandelte er auf die fchändlichfte Weile. Die 
erfte hieß Margaretha und war bie Tochter Kaifer 
Friedrichs II., aus dem einft fo großen und dann fo unglüd, 
lihen Gefchledhte der Hohenflaufen, unter deren Gliedern 
fie eind der unglüdlichften war. Die Sache verhielt fich 
fürzlich fo. j 

Bereitd in feinem fehlten Jahre war Landgraf 
Albredt mit der Kaiferstochter verlobt worden und faum 
war er aus den Jahren der Minderjährigkeit getreten, fo 
reichte er ihr die Hand am Altare. Während ber erften 
Jahre ihrer Ehe fchenkte ihm feine Gemalin zwei 
Söhne; Friedrich, nach feinem Großvater dem Kaifer 
driedrich II, geheißen, und Diezmann. Aber er ward 
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ihr gram, weil ſein Herz in ehebrecheriſcher Liebe gegen ein 
ſchoͤnes Fraͤulein entbrannte, und er faßte die ſchlimmſten 
Rathſchlaͤge gegen ſie. Heimlich dung er einen armen 
Knecht, welcher taͤglich Fleiſch und andere Kuͤchenſpeiſen 
von Eiſenach auf einem Eſel nach der Wartburg hinauf 
fuͤhrte. Der ſollte ſich als den Teufel verkleiden und Frau 
Margarethen bei Nachtzeit uͤberfallen und erwuͤrgen. 
Der Eſelstreiber verſprach auch mit einem Eide, ſeinem 
Herrn zu Willen zu ſein. Aber vor der That erfaßte den 
armen Menſchen die Reue und ſein Gewißen ließ ihm keine 
Ruhe, bis er der Landgraͤfin den Mordplan entdeckte, weil 
ſie allezeit ſo freundlich und guͤtig gegen ihn geweſen war. 
Als Frau Margaretha den hoͤlliſchen Anſchlag vernahm, 
da erſchrack fie heftig, wie ihr euch leicht denken Fönnt. Sie 
entdedte die Sache aber dem treuen Schenken Rudolf 
von Bargila, dem Sieger von Wettin, und der war ihr 
zur Nachtzeit behülflich zur Flucht. An Seilen und Striden 
ließ fie fich zum Fenfter heraus mit ihren Frauen und der 
Efelötreiber war ihr Führer, bis fie glüdlich in Sicherheit 
war, Aber noch im nemlichen Sahre flarb fie zu Frank— 
furt am gebrochenen Herzen, Ehe fie aber die Wartburg 
verließ, feßte fie fich troftlos an ihrer Kinder Bette und als 
fie dann von ihnen feheiden mußte, da umarmte und Büßte 
fie jie auf's zartlichfte und in ihrem tiefen Schmerze biß fie 
ihrem älteften Sohn Friedrich verzmeiflungsvoll in die 
Wange, fo daß man feine Kebtage das Wundenmal ſah. 
Daher wurde derfelbe fpäterhin Landgraf Friedrich mit 
der gebißenen Wange genannt. Auch ihren andern 
Sohn wollte fie alfo zeichnen, aber Rudolf von Vargila 
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hinderte ſie daran. Dies geſchah Alles im Jahre 1268, 
alſo zur Zeit, als Heinrich das Kind angefangen hatte in 
Heßen zu regieren. 

Als nun die Soͤhne Albrechts des Entarteten und ſeiner 
ſo ſchnoͤde mißhandelten Gemalin allmaͤlig herangewachſen 
waren, da trugen ſie den unnatuͤrlichen Haß, welchen ihr 
Vater laͤngſt auch auf fie geworfen hatte, nicht länger, um 
fo mehr, da Kandgraf Albrecht fie allenthalben gegen den 
Sohn feiner Buhlerin zu verfürzen trachtete und es Fam 
zwifchen Bater und Söhnen zu offenem Zwiſte und Kriege. 
Damit nun feine Söhne das fhöne Thüringerland nicht 
haben follten, fo faßte Albrecht der Entartete den 
Plan, dafjelbe dem damaligen Kaifer Adolf, dem 
Nachfolger Kaifer Rudolfs zu verfaufen. Das führte er 
aus im Jahre 1293 zu Nürnberg. 

Dagegen nun erhoben Albrehts Soͤhne, Friedrich 
mit der gebißenen Wange und Diezmann Ein- 
ſpruch und viele Grafen und Edlen Thüringens flanden 
ihnen bei. Es Fam zum blutigen Kriege zwiſchen den 
Söhnen des Landgrafen Albreht und Kaifer Adolf. 
Diefer fiel zwar bald in einer Schlacht und fo wurden die 
jungen Zandgrafen von Thüringen von diefem Feinde befreit. 
Aber fein Nachfolger, Albrecht von Deftreih, Kaifer Ru- 
dolfs Sohn, trat in feine Spur und erhub von jenem Vers 
kaufe Thüringens her gleichfalls Anfprüche an diefes Land, 
Aber auch gegen ihn wehrten fich die jungen Landgrafen 
fräftig und da diefer Kaifer bald von einem feiner Ver— 
wandten ermordet ward, fo befamen fie auch von feiner 
Seite wieder Ruhe, Aber durch alle diefe Fehden und 


Kämpfe hatte fic in Thuͤringen unter den größern Städten, 
Erfurt an der Spige, eine flarke Partei gegen den Lande 
grafen Friedrich mit der gebißenen Wange, ber 
nun nach feines Bruderd Diezmann Tode allein ftand, 
zufammengefchaart, welche den neuen Kaifer Heinrich VII. 
gegen ihn zu Hülfe rief. Der fandte nun auch denfelben 
Hauptleute und Völker, namentlih unfern Landgrafen 
Sohannes von Heßen, welchem der Kaifer vielleicht 
Hoffnung gemacht haben mag auf die Wiedererlangung des 
Thüringerlandes, welches einft feiner Großmutter Sophie 
und feinem Vater Heinrih dem Kinde von dem 
Großvater Friedrich8 mit der gebißenen Wange, Heinrich 

dem Erlaucdten, entrißen worden war. 


Landgraf Sohannes zog darum im Jahre 1309 mit 
einem flarten Heere nah Thüringen, den Erfurtern zu 
Hülfe. Allein des Landgrafen Friedrichs Burgen und 
Sclößer wurden fo tapfer vertheidigt, daß er Nichts gegen 
ihn ausrichten Fonnte und darum im folgenden Jahre un» 
verrichteter Sache wieder nah Kaßel-zurüdkehrte, 


Zu diefer Zeit waren in Deutichland, namentlich auch 
in Heßen fieben fo unfruchtbare, theure Jahre, daß an 
vielen Orten eine ſchreckliche Hungersnoth ausbrach. Die 
armen Menfchen mußten oftmals mit den unnatürlichften 
und efelhaftefien Dingen, mit dem Fleifche von Pferden 
und Hunden, ja mit dem Aaſe des gefallenen Viehes, ihren 
Hunger ftillen und felbft reiche Leute Fonnten oft für ihr 
Geld Nichts erhalten, womit fie ſich fättigten. Die Noth 
ward fo groß, daß Viele Haus und Hof im Stiche ließen 
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und in fremde Länder zogen, weit fie ſich in der Heimath 
nicht mehr ernähren konnten. 

In Folge diefer Hungersnoth brach nun an vielen 
Drten eine bösartige, anftedende Krankheit aus, an wel⸗ 
cher fehr viele Menfchen ftarben. Auch Landgraf Iohans 
nes warb von ihr ergriffen und ftarb fchon am 14. Februar 
1311 in feiner Hanptſtadt Kaßel, Seine Gemalin aber 
ward noch im nemlichen Jahre von derfelben Seuche hin« 
gerafft, und ba er feine männlihen Nachkommen hinterließ, 
fo fiel das ganze Land wieder an feinen Altern Bruder 
Otto zurüd, der alfo jegt der einzige Landgraf von 
Heßen war. 

Aus dem, was ihr jegt in dieſem Abſchnitte gehoͤrt habt, 
koͤnnt ihr nun zweierlei lernen: einmal, daß der ſtarke, 
eifrige Gott der Vaͤter Mißethat heimſucht noch an den 
Kindern und Kindeskindern. Wie ſchwer ſtrafte er den 
Meineid, welchen einſt Heinrich der Erlauchte zu Eiſenach, 
auf Betrieb ſeines entarteten Sohnes Albrecht geſchworen, 
um das Thuͤringerland zu erlangen, durch die unnatuͤrlichen 
Streitigkeiten zwiſchen ihm und dieſem Sohne auf der 
einen und zwiſchen Albrecht und ſeinen Soͤhnen auf der 
andern Seite! Es bleibt nun einmal dabei und die Welt- 
gefchichte wiederholt ed auf jedem Blatte, daß die Suͤnde 
der Leute Verderben if. Dann aber, daß Gott denen, die 
ihn lieben und feine Gebote halten, wol thut bis in's 
taufendfte Glied. Durch unglüdliche Mißverftändniße hatte 
Landgraf Heinrich das Kind feinen Altern Sohn gegen 
den jüngern verkürzt. Aber fiehe da, Otto, der fich zuruͤck⸗ 
gefest fah, aber in Geduld und Demuth dies Alled ertrug, 
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ward nun auf einmal wieder durch Gottes unbegreifliche 
Führung alleiniger Herr von Heßen und ber Erbe feines 
Vaters. 

Ehe ich euch nun aber von bdiefem Landgrafen Otto 
erzähle, will ich zuerft kurz das Leben und die Schidfale 
feines jüngften Bruders erwähnen, der es wol werth iſt, 
daß wir bier auch an ihn gedenken, wenn auch nur mit 
wenigen Worten. 


2. Bom Landgrafen Ludwig, der ein Bifhof zu 
Münfter war. 
+ 1357. 
Sud Gott und deiner Seelen Heil; 
Auf Erden wird dir fein beger Theil, 
Seb. Brant, 

Diefer Landgraf war, wie ſchon erwähnt, der jüngfte 
Sohn Heinrihs des Kindes von feiner zweiten Ge- 
malin Mechtilde von Cleve. Sein Vater nannte ihn in der 
heil. Kaufe, ohne Zweifel nad, feinem Großvater, Ludwig 
dem Heiligen, dem Gemale der heil. Elifabeth, Ludwig. 
Er war der erfie, welcher unter den Heßifchen Landgrafen 
diefen Namen führte, der fpäterhin in diefer Fürftenfamilie 
fo haufig vorfommt, Landgraf Ludwig wurde in feiner 
Kindheit, wie died in jenen Zeiten beiden jüngern Fürften- 
fühnen fo oft gefchah, zum geiftlihen Stande beftimmt. 
Er ftudirte zu Mainz die Gotteögelehrtheit und ward im 
Sahre 1309, alfo ein Jahr nady feines Waters Tode, vom 
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Domkapitel zu Muͤnſter in Weſtphalen zum Biſchofe 
erwaͤhlt und ſomit einer der maͤchtigſten Kirchenfuͤrſten 
feiner Zeit. Der Graf von Cheve, fein muͤtterlicher Oheim, 
hatte ihn dazu in Vorſchlag gebradht. Sein Einfluß, be 
fonders aber auch der Umftand, daß Ludwig ein Urenkel 
der heil. Elifabeth war, brachten diefe Wahl, trog 
feiner großen Jugend, zu Stande, Ihr werdet bald an 
einem andern Fall fehen, wie hoch damals die heil. Elifa- 
beth überall in Ehren gehalten wurde und wie gerne man, 
bei der Befegung von hohen geiftlichen Würden, auf ihre 
Nachkommen Rüdficht genommen hat. „Der Eltern Segen 
baut den Kindern Häufer !” 2 

Durch die fchlechte Verwaltung feines Vorgängers war 
das Bistyum Miünfter in große Unordnung und Ber- 
wirrung gerathen, Aber von dem Tage an, ald Bifchof 
Ludwig feinen feierlihen und prächtigen Einzug in feiner 
Hauptſtadt Münfter gehalten hatte, brachte er die Ange» 
legenheiten des Landes in eine ſolche Ordnung, wie fie 
vorher niemals gewefen waren. Er firafte mit firengem 
Ernfte die Böfen, welche fich auf ungerechten Wegen bisher 
bereichert hatten, und ließ Jedem, auch dem Geringiten, 
fein Recht widerfahren. Ueberhaupt hinterließ er den Ruf 
eines audgezeichneten Fürften, der alles Gute treulich be- 
förderte, die. Wißenfchaften fchüßte, gegen die Armen barm- 
herzig, gegen Alle gütig, freundlich und gerecht war, Dabei 
fehlte e8 ihm doch auch keineswegs an Muth und Tapfer⸗ 
keit im Kriege, was in jenen unruhigen Zeiten als die 
höchfte Tugend auch bei Kirchenfürften ‚galt. 

Fuͤnfzehn Kriege hatte er. mit räuberifchen ‚und feindfe- 


ligen Nachbarn zu führen, und aus allen ging er mit 
Gottes Hülfe fiegreich hervor, fo daß des Landes Wol und 
der Unterthanen Sicherheit dadurch auf's Herrlichfie befoͤr⸗ 
dert ward. 

Beinahe ein halbes Jahrhundert hat er fo zu Münfter 
den bifhöflihen Hirtenftab geführt, nach den Begriffen 
unferer Zeit freilich nicht immer, wie ein Diener Chriſti 
fein von Gott gegebenes Amt führen follte, indem er oft 
mals, wie gefagt, den Krummſtab mit dem Schwerte ver- 
taufchen mußte, In jenen Zeiten aber war dies etwas 
ganz Gewoͤhnliches und hatte darum nichts Anftößiges. 
Uns aber mag feine Gerechtigkeit, feine Güte und Treue, 
welche er allezeit gegen feine Unterthanen bewies, damit 
verfühnen. 

Im Jahre 1357 ift er geflorben, geachtet von allen 
geiftlihen und weltlichen Fürften des deutfchen Reiches und 
betrauert von feinen Unterthanen, welche in diefem wuͤrdi⸗ 
gen Urenkel der heil. Elifabeth den Water des Bandes bes 
weinten, welches er in einem glüdlihen und blühenden 
Buftande zuruͤckließ. 

In der Hauptlirche feiner Stadt Münfter liegt er 
begraben und dort foll auch jest * ſein Grabmal zu 
ſehen ſein. 

Für die Geſchichte des Heßenlandes hatte indeßen das 
Leben des Biſchofs Ludwig keine groͤßere Bedeutung. Er 
verzichtete nach dem Tode ſeines Bruders Johannes auf 
allen Antheil an der Regierung des heßiſchen Landes zu Gun ⸗ 
ſten feines Stiefbruderd Otto, der nunmehr, wie gefagt, 
wieder alleiniger Bandgraf in Heßen gemorden war. Bifchof 
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Ludwig behielt fih nur die Einkünfte von Marburg und 
der Umgegend als Leibgedinge vor, und hier in Marburg 
hat er fich durch den Ausbau bes Echloßes, das einft fein 
Bater, Heinrich das Kind neu auferbaut hatte, ein 
bleibended Denkmal geftiftet. Namentlich vollendete er die 
Schhloßfapelle und den großen Eaal und bradıte fie im 
MWefentlihen in den Zuftand, in weldyem fie heute noch find. 


3. Von dem Landgrafen Otto und feinen 
Söhnen. 
Reg. von 1309 bis 1328. 


Laß die von ihren Kräften fagen, 

. Die ihwad und bloß von Tugend find, 
Mit Trogen wird man Bienen jagen, 
Ein Sinn von Ehren der geminnt. 

Martin Dpip. 


Shr habt bereit von den Streitigkeiten dieled Land: 
grafen mit feinem Water gehört und mie er bei der Thei— 
lung des Landes gegen feinen jüngern Stiefbruder Jo— 
hannes verkürzt ward, Alle diefe bitteren Erfahrungen 
ertrug jedoch Landgraf Otto mit Ruhe und Geduld. Er 
lebte fortan im Frieden mit feinem Water bis zu deßen 
Tode und mit feinen Brüdern, namentlih auch mit Jo— 
hannes, der ihm war unrechtmäßiger Weife vorgezogen 
worden. Er war ftarf durch Etillefein und Hoffen und fiehe 
da, durch Gottes Führungen Fam er durch den frühen Tod 
des Landgrafen Johannes, auf dem friedlichten Wege 
in den Befig der ganzen ——— Heßen. 

Heinrich d. Eiſerne. 2 
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Sp war Otto auch nad Außen hin ein ruhiger, fried- 
liebender, von Herzen gottesfürctiger Fürft, welcher von 
feiner Seite niemals Streit und Krieg mit feinen Nachbarn 
angefangen hat. | 

Doch Fonnte ed trogdem nicht fehlen, daß er in der da- 
maligen unruhevoflen und friegerifchen Zeit in mancherlei 
Fehden und Kriege mit feinen Nachbarn verwidelt wurde, 
Weil er von den Herren von Dernbach, melde von den 
Grafen von Naffau zu Dillenburg bedrängt wurden, 
ihr feſtes Schloß Dernbach erfauft hatte, geriet, er mit 
dem Grafen Heinrich von Nafjau, der zu Siegen wohnte, 
in Fehde. Mit dem Herzoge Albrecht von Braunfchweig, 
der ſchon von frühern Zeiten her die heßifche Stadt Gu- 
densberg widerrechtlich im Beſitz hatte, hatte er gleich: 
fallö zu kriegen. Allein fo fanfı und milde die Gemüthsart 
des Randgrafen auch war: fah er fich in die Nothwendigfeit 
verfegt, das Schwert zu ziehen, fo führte er es auch mit 
Nahdrud und Ernft, befonders mit Hülfe feines tapfern 
Sohnes Heinrich, der von da an den Beinamen des 
Eifernen führte. Und fo kam's denn, . daß er meiftentheils 
wie diefe, fo auch feine andern Streitigkeiten gluͤcklich 
hinausführte. | 

Namentlih hatte auch Landgraf Otto, wie weiland 
fein Vater Heinrich das Kind, mancherlei Kämpfe mit 
dem Ghurfürften von Mainz zu beftehen. Nach des Land— 
grafen Johannes Tode, verweigerte der damalige Erz: 
bifchof Peter von Mainz, dem Landgrafen Otto die 
Anerkennung in der Nachfolge derjenigen Befigungen oder 
Lehen, welche von dem Erzbisthyum Mainz herrührten. 
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Dieſer Erzbiſchof Peter hieß Aichſpalt, und war ur 
ſpruͤnglich Kaiſer Heinrichs VII. von Luxemburg Leibarzt. 
Er wurde einſt von ſeinem Kaiſer und Herrn als Geſandter 
zu Pabſt Clemens V. nach Rom geſendet, auf daß er 
denſelben beſtiimmen möge, dem Bruder des Kaiſers, 
Herzog Balduin von Luxemburg, nachmaligem Erzbie 
fchofe von Trier, den hurfürftlichen Stuhl zu Mainz zu 
verleihen,-was aber der Pabft, weil diefer Balduin da— 
mals erſt 18 Jahre alt war, abfhlug. Nun aber trug es 
fich zu, daß gerade damals Clemens V. in eine gefährliche 
Krankheit fiel, von welcher ihn Peter Aichſpalt in beei 
Zagen errettete. Aus Freude über die wiedererlangte Ges 
fundheit machte nun der Pabft den Arzt felbit zum Erz 
bifchof von Mainz, indem er fagte, wer ein fo trefflicher 
Arzt fei für den Leib, der müße nothwendig auch ein guter 
Arzt und Bilhof der Seelen fein. Sch, lieber Leſer, 
möchte das freilich nicht in allen Fällen behaupten. Diefer 
Erzbifchof Peter Aichfpalt war ed nun, mit welchem 
Landgraf Otto in Streit gerathen mar. Zwar fam es 
dießmal noch nicht zum ernften Kampfe zwifchen den firei- 
tenden Parteien, denn die Sache wurde zunaͤchſt auf güt- 
lihem Wege verglichen. Allein der nachfolgende Erzbifchof 
Mathias erneuerte den Streit und dießmal wurde die 
Sache ernfthafter. Der Erzbifhof. Mathias, ein gebor- 
ner Graf von Buhed aus Burgund, verband fich mit 
dem mächtigen Erzbifchof Balduin von Trier, einem 
Bruder des Fürzlich in Italien mit einer vergifteten Hoftie 
ermordeten Kaifer Heinrihs VI. aus dem Haufe 
Luremburg, und ließ feindliche Einfälle in die beßifchen 
2% 
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Befigungen unternehmen. Da begab es fich unter Andern, 
daß einft ein Haufe Mainzer Soldaten plündernd und 
fengend aus Amöneburg und dem Schloße Melnau bie 
benachbarten heßiſchen Dörfer bis in die Nähe von Mar- 
burg überfielen. Als die Bürger von Marburg dieß 
hörten, zogen fie ihnen bewaffnet entgegen, um fie zurlid- 
zutreiben, verfolgten aber die mit Beute beladenen Feinde 
in der Hige des Streites zu weit über den Lahnberg hinaus 
und fielen in einen Hinterhalt. Trotz ihrer mannhaften 
Gegenmehr wurden damals viele tapfere Marburger Bür- 
ger erfchlagen. Im Klofter der Predigermönde zu Mar- 
burg wurden für ihre unfterblichen Seelen viele Meffen 
gelefen. Es gefchah dies im Mai des Jahres 1327. — 

Gefährlicher, als diefer Verluſt der Marburger, hätte 
für den Landgrafen Otto die Erftürmung der Stadt 
Gießen werden Eönnen, welche im Auguft desfelben 
Sahres von den Soldaten der Erzbifhöfe von Mainz 
und Trier, mit welchen fich auch noch der Graf Ulrich 
von Würtemberg vereinigt hatte, erobert wurde, Als 
aber die von denfelben zurüdgelaßene Befagung die größ- 
ten Gräuel in der Stadt, namentlich auch gegen die Frauen 
und Jungfrauen verübte, da feste ſich die Bürgerfchaft 
gegen die Fremden zur Wehr, fchlug fie nieder, vertrieb fie 
und gab die Stadt ihrem rechtmäßigen Herrn, dem Land⸗ 
grafen Otto wieder zurüd, — 

Wie fehr der chriftliche und beßere Sinn bereitö damals 
in Deutfchland. im Einfen war und anfing, einer wahren 
Verwilderung der Gefinnungen und Sitten Pla& zumachen, 
mögt ihr daraus erfehen, daß jene Gräuel der Soldaten 
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nicht etwa ohne oder gegen den Willen ihrer Führer veruͤbt 
wurden, fondern mit der ausdrüdlichen Erlaubniß und auf 
Befehl des Erzbifhofs Mathias felbft, der öffentlich 
verfündigen ließ, daß feine Leute Nichts fehonen follten, 
weder Städte, noch Dörfer, Kirchen, Ktöfter, Spitäler, 
Gloden, noch geweihte Stätten, weder Priefter und Mönche, 
noch Sungfrauen und Nonnen. Ja, diefer Diener Chrifti 
verfündigte Allen, welche fich folcher Schandthaten ſchuldig 
machen würden, im Voraus die Vergebung ihrer Sünden! 

Landgraf Otto aber, der fromme Fürft, fagt eine alte 
Nachricht, feste fein Vertrauen auf Gott und feine Xelter 
mutter, die heilige Elifabeth, deren Urenfel (pronepos) 
er, gleichwie feine Brüder, in feinem Titel fi) nannte, und 
fiehe da! er ward nicht zu Schanden. Sein ftarfer und 
muthiger Sohn, der nachmalige Landgraf Heinrich der 
Eiferne ſtellte fih an die Spige feiner tapferen Heßen 
und trieb die Feinde zum Lande hinaus. Doc; erlebte Land» 
graf Dtto den Frieden nicht mehr. Im Jahre nach diefen 
blutigen Fehden, am 17, Januar 1328, ward er vom Herrn 
aller Herren nach einem Reben voll mancherlei Prüfungen 
und Unruhen zum ewigen Frieden abgerufen, Sein irdi— 
ſches Theil ward in der Kirche der heiligen Elifabeth zu 
Marburg beigefeßt. 

Ein Schriftfteller aus alter Zeit fpricht Folgendes vom 
Landgrafen Dtto: „Diefer Fürft, Landgraf Otto, war 
gar ein gottesfürdhtiger, wahrhaftiger Herr und hatte fein 
Land und feine Leute über die Maßen lieb und bat feine 
Söhne, daß fie demnaͤchſt nady feinem Abfcheiden ihre armen 
Leute gut und gnaͤdig halten und Jeden bei feinem Rechte 
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laßen ſollten.“ Dieß ift gewiß ein Lobſpruch, weldyer unfere 
Achtung vor diefem Fürften nur erhöhen kann! Sein Ge 
dachtniß blieb darum auch noch lange im Segen. 
Landgraf Otto hatte mit feiner Gemalin, der Gräfin 
Adelheid von Ravensberg, die er einft gegen Vaters 
Willen ald Lebensgefährtin heimgeführt hatte, vier Söhne er- 
zeugt: Heinrich, genannt der Eiferne, nach feinem Großva⸗ 
ter Heinrich dem Kinde, Ludwig, nach feinem Oheime, dem 
Bifchofe von Münfter geheißen, Hermann und Otto. 
Seine einzige Tochter hieß er nad) der frommen Xelter- 
mutter, Elifabeth, und verheirathete fie einem Herzoge 
von Sadıfen. 

Bon feinen Söhnen wählte der jüngfte, Otto, den 
geiftlihen Stand. Der alte Landgraf Otto war wenige 
Sahre vor feinem Tode mit feiner Gemalin nach der Stadt 
Avignon im füdlichen Frankreich gereift, wo damals der 
Papſt feine Reſidenz aufgefchlagen hatte, um Hülfe gegen 
feinen Feind, den Erzbifchof von Mainz, zu fuchen. Seine 
Schmwäger, die Grafen von Walde und von Ziegenhain 
und andere edle Herren und Ritter aus dem Heßenlande 
begleiteten ihn. Bei diefer Gelegenheit ernannte denn auch 
Papft Sohann XXI. den jüngften Sohn des Kandgrafen, 
Dtto, zum Erzbifchofe von Magdeburg, obgleich er noch 
fehr jung war. Bereits hatte zwar das dortige Domkapitel 
fhon einen Grafen von Stolberg zu diefer hohen Würde 
gewählt; allein die Verehrung, welche man damals in 
Deutfchland allerwärts für die heilige Elifabeth hatte, war 
fo groß, daß derfelbe freiwillig zu Gunſten des Ur⸗Urenkels 
der heiligen Landgraͤfin zurüdtrat und der junge Erz 
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biſchof mit den groͤßten Freudenbezeugungen in Magdeburg 
feinen feierlichen Einzug hielt. Erzbiſchof Otto hat aber 
fein Bisthum ſechs und dreißig Jahre lang, ahnlich feinem 
Oheime, dem Bilhofe Ludwig zu Müniter, mit Ruhm 
und Ehren geführt und beide Kirchenfürften waren auch in 
fpaterer Zeit ihres heßifchen Waterlandes eingeden? und 
haben zu deßen Gunften nach Kräften gewirkt, und ihrem 
Haufe oftmals zur Stüge gedient. 

Nach der bisherigen Ordnung hätten nun die drei 
anderen Söhne ded Landgrafen Otto, nemlih Heinrich, 
Ludwig und Hermann das Heßenland unter fich zu 
theilen gehabt, Allein ihr Vater, eingedenf der Streitig- 
feiten und Zerwürfniße zwifchen ihm, feinem Water und 
feinen Stiefbrüdern, welche einft feine Jugend getrübt 
hatten, hatte vor feinem Ende beftimmt, daß in Zukunft 
immer der aͤlteſte Sohn das Land regieren und feine jün- 
geren Brüder mit einem Leibgedinge abgefunden werden 
follten. 

Demnach ward nur fein altefter Cohn Heinrich, den 
ich euch fhon genannt habe, Landgraf und Fürft über ganz 
Heßen, feine beiden jüngeren Brüder aber wurden Junker 
genannt; wie alle Glieder vornehmer Häufer, welche den 
Ritterfchlag nicht empfangen hatten. 

Bon diefem Landgrafen Heinrich II. werde ich euch 
darum jest zunaͤchſt zu erzählen haben. Ihr werdet finden, 
daß fein Leben ein langes und thatenreiched war. Daß ich 
dabei von feinen Brüdern fagen werde, was die Geſchichte 
Merkwürdiges von ihnen erzahlt, möget ihr wol denken. 
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Von Heinrich II., dem Eifernen, vierten Sandgrafen 
von Heßen. 
Reg. von 1328 bis 1377, 





1. Barum Landgraf Heinrih I. „der Eiferne” 
genannt wurde. 


Hüt’ di vor dem Landgrafen von Heßen, 
Wiltu nicht werden gefreßen. 
Altheßiſches Sprühmort, 

Zwei Urſachen ſind es, aus welchen der vierte Landgraf, 
welcher ‚über Heßen regierte, unſer Heinrich IL. den Bei« 
namen ded Eifernen führte und von ihm daß alte 
Sprühmort herrührt: „Huͤt' dich vor dem Kandgrafen von 
Heßen, wiltu nicht werden gefreßen.” Die eine mar feine 
furdtbare, ungewöhnliche Körperfraft. Die alten Nach— 
richten erzählen von ihm, daß er mit bloßer Hand das 
ftärffte Hufeifen entzweibrechen konnte und mit einem 
Hiebe die ftärkften eifernen Wehren und Rüftungen durch— 
zuhauen im Stande geweſen fei. In jener Zeit, vor Er- 
findung des Schießpulvers, wo Eriegerifche Tapferkeit und 
körperliche Stärke als die höchften Tugenden des Mannes 
geprießen wurden und in den unaufhörlichen Kriegen faft 
allein den Ausfchlag gaben, wäre dieß fchon allein hins 
reichend gewelen, ihm die Ehrfurdt und Bewunderung 
feiner Zeitgenoßen zuzuziehen. 

Dazu kam denn noch feine außerordentliche Tapferkeit 
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und ſein ſiegreicher Muth, welche er ſchon in ſeiner Jugend 
in den Fehden und Kriegen ſeines Vaters bewieſen hatte. 

Namentlich war es, wie ſchon erwaͤhnt, in jener Fehde 
mit dem Erzbiſchofe Mathias von Mainz, wo er ſich 
durch feine maftnhafte Kraft und Tapferkeit hervorthat und 
fih und feinem Lande einen ehrenvollen und vortheilhaften 
Frieden erfämpfte, 

Zu berfelbigen Zeit nemlich, ald fich die Bürger von 
Gießen fo muthig erhoben und ihre Dranger und Unter» 
druͤcker nieberfchlugen und. verjagten, näherte fich ein feind» 
liches Heer, unter der Anführung des Grafen Johann 
von Naßau-Dillenburg, mit vielen Grafen und Rit⸗ 
tern, welche mit dem Erzbifchofe von Mainz gegen Heßen, 
im Bunde waren, ben Grenzen des Heßenlandes. Der 
junge Landgraf Heinrich aber verfammelte fein Heer und 
309, die Bürger der treuen Stadt Frankenberg voran, den 
Feinden, welche nahe bei der Stadt Wetzlar flunden, ent- 
gegen. Hier Fam es in der Nähe der beiden Kinfenberge zu 
einem furchtbaren und blutigen Kampfe. Des jungen Hein: 
richs unbezwingliche Tapferkeit und Stärfe gab aber zuletzt 
den Ausfchlag. Graf Johann von Naßau, fein unver- 
föhnlicher Feind, wurde mit vielen Grafen und Rittern ers 
Schlagen. Der junge Heinrich gewann einen glänzenden 
Sieg und ward von da an ber Eiferne genannt. 

Die Freude darüber: mar um fo größer, da Heßenland 
durch die Verwuͤſtungen der Feinde unfaglichen Schaden 
gelitten, der auf 200,000 Gulden gefhäst wurde, Du 
Fannft dir alfo denken, lieber Leſer, wie hoch das Volk feinen 
Jungen Zandgrafen prieß und mit welchem Stolze fie ihn 
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den Eifernen hießen, da er fie von folhen Drängern befreit 
hatte, 

Bon Weplar aber zog nun Prinz Heinrich gegen 
die Grafen von Solms, weldhe gleihfalld mit feinen 
Feinden im Bunde waren, zerftörte ihre fefte Burg 
Hohenſolms und vertrieb nun den Feind mit leichter 
- Mühe vollends aus Heßen. 

Da nun unterdeffen fhon im Januar des folgenden 
Sahres 1328 fein Vater, Landgraf Otto geflorben war 
und deßen unverföhnlicher Feind, Mathias, Kurfürft 
und Erzbifhof von Mainz noch in demfelben Iahre ihm - 
im Tode nachgefolgt war, fo durfte nun Heinrich der 
Eiferne, nunmehriger Landgraf und Fürft zu Heßen, 
feines Namens der Zweite, Frieden fchließen mit Mainz. 

Wie aber bier im Kriege mit Mainz Landgraf 
Heinrich MI. fiegreich gefämpft, fo zeigte er fich in all den 
häufigen Fehden und Kriegen, welche er während feiner 
langen, fünfzigiährigen Regierung zu führen gehabt, 
als den muthigen Streiter wider alle feine Feinde, Er 
wurde niemals beflegt und wußte alle feine Kämpfe. zu 
feinem und feines Landes Vortheil zu endigen. Selbſt in 
feinem hohen Alter war er noch der Schreden feiner Feinde. 
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2. Wie Heinrich der Eiferne eine Braut gewann, 


Werd Glüd bat, führt die Braut heim. 
Altes Sprüchwort, 


Als Landgraf Heinrich II. die Regierung feines 
Landes antrat, da ftand er im ein und dreißigften Jahre 
feines Zebend. Denn im Jahre ded Herrn 1297, man 
weiß nicht an welchem Tage, war er geboren. 

Nun begab es fich bereits einige Jahre vorher, als 
Prinz Heinrich ohngefähr vier und zwanzig Jahre alt 
war, daß fein Vater, Landgraf Otto darauf fann, ihn zu 
vermälen. Da gedachte derfelbe an des Landgrafen 
Friedrich von Thüringen und Markgrafen von Meißen 
junges und fchönes Töchterlein, Elifabeth geheißen. 
Diefer Markgraf Friedrich ift derfelbe, von welchem ich 
euch vorhin fchon erzählte, daß er ein Enkelkind Heinrichs 
ded Erlauchten und ein Sohn Albrechts des Entarteten 
war. Seine Mutter Margaretha von Hohenftaufen, des 
großen Kaifer Friedrichs Tochter, hatte, bevor fie von der 
Wartburg floh vor den böfen Nachftellungen ihres Mannes, 
im furchtbaren Mutterfchmerze diefem ihrem älteften Söhne 
lein in die Wange gebißen, fo daß er von daher den Namen 
führte: Friedrich mit der gebißenen Wange 
Diefem Friedrih, Landgrafen von Thüringen und 
Meißen, der in der Gefchichte auch der Freudige genannt 
wird von feinem freudigem Muthe, den er allezeit im Glüde 
und im Unglüde während feines vielbemegten Lebens be- 
hauptete, war um daß Jahr 1306 von feiner Gemalin 
ein Zöchterlein geboren worden auf der Wartburg, als 
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gerade dieſes feſte Schloß von den Buͤrgern der Stadt 
Eiſenach und ihren Bundesgenoſſen belagert und J 
bedraͤngt wurde. 

Da war nun in dieſer ſchweren Zeit gerade kein Schloß 
Fapellan auf der Burg, der dem Kinde die heilige Taufe 
hätte geben fönnen und nach Eiſenach wollte der Landgraf 
darum nicht fenden. Was that nun ber getreue Water? 
Auf daß fein Kind doch auch durch das heilige Taufſa— 
crament der Kirche Chrifti möge eingeleibt und der verhei⸗ 
Benen Kindfchaft Gottes theilhaftig werden, nahm er fein 
neugebornes Töchterlein unter den Mantel, fegte ſich aufs 
Roß mit zehn bewaffneten Begleitern und der Amme, und 
ritt in dunkler Nacht die Wartburg hinab, an der Stadt 
Eiſenach vorbei, nad) feinem Schloße Tenneberg, unweit 
Keinhardsbrunn. Bald aber wurden fie gewahr, daß fie 
von den Feinden bemerkt worden waren und eifrig verfolgt 
wurden. Da gaben fie den Roßen die Sporen und befchleu- 
nigten ihren Ritt. Allein bald fing das Kindlein laut an 
zu weinen. Es verlangte nach der Mutterbruft, Da gebot 
der Landgraf Halt und ließ das Kind an der Amme faugen, 
fo daß es fich bald beruhigte. „Mein Zöchterlein fol Nichts 
entbehren wegen biefer Jagd und wenn ed das ganze Thuͤ— 
ringerland Eoften follte! rief der freudige Landgraf auß. 
Schon hörten fie die Verfolger nahe hinter fih, fhon ver- 
nahmen fie den Huffhlag ihrer Roße. Da eilten fie von 
neuem davon und erreichten mit Gotted Hülfe glüdlich das 
Schloß Tenneberg. Dort aber ließ der Landgraf fein 
Töchterlein taufen durh den Abt von Reinhards— 
brunn. Bald kehrte er felbfi nach der Wartburg zurüd, 
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das Kind dagegen ließ er um der größern Sicherheit willen 
in jenem feften Schloße mit feiner Amme, 

Diefes Kind, Elifabeth geheißen, war indeßen all. 
mälig zur fchönen, blühenden Jungfrau berangereift und, 
wie gefagt, Landgraf Otto begehrte fie im Jahre 1321 
zur Ehe für feinen älteften Sohn Heinrid. 


Sriedrich der Freudige, oder mit der gebiße 
nen Wange war es wol zufrieden, daß der Cohn des 
mächtigen Landgrafen von Heßen fein Tochtermann werden 
und fo vielleicht das alte Band, welches einft die Ränder 
Thüringen und Heßen vereinigt hatte, wieder erneuett 
werden follte. 


Allein er knuͤpfte eine Bedingung daran, Sein Toͤch— 
terlein follte die Wahl haben unter den beiden älteften 
Söhnen des Landgrafen Otto, Heinrich und Ludwig. 
Welcher unter ihnen ihr am beiten gefalle, den follte fie 
wählen dürfen zum Eheheren, der follte fie ald Braut zum 
Altare führen und zugleich der Erbe des Heßenlandes 
werben. 

So verabredeten es die Väter. 

Die beiden Brüder Heinrich und Ludwig aber 
waren beide jung und fhön, eines ſchlanken und Fräftigen 
Leibes und waren's gleichfalls zufrieden. Sie wurden 
nun Eins mit einander, daß fie zufammen an den Thuͤ— 
ringifchen Hof ziehen wollten, um die fhöne Jungfrau 
zu freien, Alfo Eleideten fie fi glei, die Harniſche, 
welche fie trugen und die Roße, welche fie ritten, Alles 
ſollte gleich fein, auf daß Keiner von ihnen einen Bortheil 
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haben follte vor dem Andern. So ritten fie zufammen nach 
der Wartburg. 

Die Jungfrau aber erfor den älteften, Heinrich. Der 
führte nun fröhlich die Braut zum Altare und zog mit ihr 
nah Marburg und führte von da an, gemeinfam mit 
feinem Water die Regierung ded Landes, bis er, wie ich 
bereit erzählt, nach ded Vaters Tode alleiniger Landgraf 
zu Heßen ward. 

Ludwig aber ging unmuthig nad Heßen zurüd, 309 
nad dem Schloße zu Grebenftein und mußte fich mit 
diefem, nebft Allendorf an der Lumda begnügen, wurde 
nicht Zandgraf, fondern Junker von Heßen genannt, meil 
er den Ritterſchlag noch nicht erhalten, und follte unvereh- 
licht bleiben, _wie fie mit einander vorher verabredet hatten. 
Seiner Schwägerin Elifabeth aber blieb er gram fein 
Lebenlang, weil fie ihn verfchmaht hatte und bald fuchte 
und fand er Gelegenheit, fi an ihr zu rächen. 





3 Wie Heinrich der Eiferne den Herren von 
Treffurt Stadt und Shloß Spangenberg 
abgemwann. 

1331. 

Wenn Bug und Urfacd iſt, zu brechen, 
Wenn Feind nicht Freund mehr bleiben Kann, 
Da muß man mit dem. Schwerte fprechen, 


Da zeigt daß Herze feinen Manı. 
| M. Opitz. 


Ohngefaͤhr ſechs Stunden von Kaßel entfernt, auf einer 
hohen und ſteilen Anhöhe erhebt ſich in einer ſchoͤnen, 
waldigen Gebirgslandfhaft hoch über dem Staͤdtlein 
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Spangenberg, das Schloß gleihen Namens. Es ift 
noch bis auf den heutigen Tag mit einer hoben, ftarfen 
Mauer und einem tiefen Graben umgeben. Auch wird es 
noch heutzutage bewohnt, wenn auch nicht von Allen, die 
dort find, mit befonderem Vergnügen. Denn es ift dag 
kurheßiſche Staatögefängniß, uud gar Mancher, der von 
den Fenftern des Schloßes hinausfchaut in die prächtige 
Landichaft, auf die grünen Berge und in die tiefen Thaͤler, 
wäre mol viel lieber anderswo, ald gerade zu Span- 
genberg. 

Seinen Namen hat diefes uralte Schloß von den 
kleinen merkwürdigen Steinen, weldye hier gefunden wer» 
den. Sie find grau von Farbe, haben die Die eines ges 
wöhnlichen Bleiſtiftes und find ohngefähr ein viertel Zoll 
lang. Dft aber hängen deren zwei oder drei an einander, 
die fih dann leicht auseinander brechen laßen. Aber alle 
haben an ihrem Ende irgend eine Figur, einen oder meh- 
rere Sterne, Doppelabler oder Scepter. Auf den meiften 
aber jieht man die Figur einer Spange, wie man fie in 
alter Zeit auf den Schuhen, oder fonft ald Zierrathen trug. 
Daher werben fie denn Spangenfteine genannt, der Berg 
felbfi aber heißt von ihnen der Spangenberg, und davon 
haben denn das Städtlein und die Burg ihren Namen 
empfangen: Spangenberg. 

Die Erbauung diefed Schloßes fallt in die graue Vor 
zeit und man fennt nicht ihren Gründer. 

Als die älteiten Eigenthümer der Burg und des gleich- 
namigen Städtleins. erfcheinen aber die Herren von Tref- 
furt. Ihr Stammfchloß, von welchem fie ihren Namen 
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führten, hieß Dryfurt und ift an der Werra gelegen. 
Die Herren von Treffurt erkannten früherhin die Land⸗ 
grafen von Thüringen als ihre Ober- und Lehensherren 
an und erfchienen oft in ihrem Gefolge. So war ein Fried 
rih von Treffurt einer der Begleiter Ludwigs des 
Heiligen auf dem Zuge nach dem heiligen Lande und fpd- 
terhin im Gefolge des Landgrafen Konrad, als diefer die 
Mainzifche Stadt Friglar zerflörte. 

Seit längerer Zeit aber hatten fich jet die Befiger von 
Spangenberg dem ehrlofen Gewerbe der Straßenräuberti, 
des Raubrittertbums ergeben und waren um fo gefährlichere 
Nachbarn, da fie reich und begütert waren, und über große 
Mannſchaft zu gebieten hatten, 

Bereits im Auguft des Jahres 1329, alfo zur Zeit, da 
Heinrich der Eiferne gegen den Erzbifhof Mathias 
von Mainz zu Felde lag, waren die beiden Gebrüder, 
Friedrich und Hermann von Treffurt in das Gebiet 
des Zandgrafen von Thüringen fengend und brennend ein 
gefallen und bis in die Nähe der Stadt Gotha vorge 
drungen. 

In Thüringen aber war Landgraf Friedrich der 
Freudige bereits fech& Jahre vorher, 1323, geflorben und 
hatte alle feine Länder, Thüringen und Meißen, fammt 
dem Ofterlande feinem noch unmündigen Sohne Friedrid, 
mit dem Beinamen der Ernfthafte, hinterlaßen. An 
feiner Statt regierte aber damals deßen Mutter Eli: 
fabeth. 

As nun bie Räuber fo wild im Lande haußten, da 
hieß die Landgräfin ihren Landvogt die Waffen ergreifen, 
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und diefer überfiel, mit Hülfe der Bürger von Gotha, die 
Raubritter und zuͤchtigte fie hart. Friedrih und Her: 
mann von Treffurt mit noch vielen ihrer Spießgefellen 
wurden gefangen und mußten mit ſchwerem Löfegeld ihre 
Freiheit wieder erfaufen, Viele ihrer Helfershelfer aber 
mußten ihre Unthaten mit dem Leben bezahlen und zu 
Gotha auf dem Richtplatze ſterben. 


Allein die Herren von Zreffurt ließen fich durch 
diefe harte Züchtigung nicht belehren, ja in Kurzem trieben 
fie ihr Raͤuberhandwerk ärger, denn zuvor. Bald von ihrer 
Stammfefie Dryfurt, bald von dem Schloße Spangen— 
berg aus fielen fie raubend und plündernd, fengend und 
brennend in die umliegenden Länder der Landgrafen von 
Heßen und Thüringen ein und in die, in diefen Rändern 
gelegenen Beligungen ded Erzbifchofs von Mainz. Befon- 
ders aber that fich bei allen diefen Raubzügen der ältere 
Bruder, Hermann von Treffurt allezeit durch feine 
Unthaten hervor. 


Um nun endlich diefem Unfuge ein Ende zu machen, 
fhloßen die beiden Schwäger, die Kandgrafen Heinrich 
der Eiferne von Heßen und Friebrich der Ernfthafte 
von Thüringen mit dem Erzbifhofe Balduin von 
Zrier, der damals zugleich Verweſer des Erzbisthums 
von Mainz war, ein Buͤndniß gegen die Herren von Tref—⸗ 
furt. Mit vereinigten Kräften zogen fie vor deren Stamm: 
fhloß Dryfurt an der Werra, belagerten und zwangen es 
endlich durch Hunger zur Uebergabe, 

Nach diefem Siege theilten die drei verbiindeten Fürften 

Heinrich d, Eiſerne. 3 
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das Gebiet und die Stadt Treffurt unter fih, und ed ward 
dies eine gemeinſchaftliche Befigung derfelben. 

Auch Spangenberg mit allen dazu gehörigen Be- 
figungen ſollte alfo gemeinfdaftlich erobert und getheilt 
werden. Es unterblieb died aber auf die Fürfprache Land⸗ 
graf Heinrich’8, welcher dieß feinem nahen Vetter, dem 
Grafen Johann von Ziegenhain zu lieb, nicht zugeben 
wollte. | 

Der Graf von Biegenhain nemlich war Lehnsherr von 
Spangenberg, die Herren von Treffurt aber feine Lehns— 
träger oder VBafallen. Doc nahm Landgraf Heinrich das 
Schloß Spangenberg in Bejig und fand zehn Jahre 
fpäter, 1347, den letzten Herrn von Treffurt mit einer 
Geldfumme ab. Gar merkwürdig iſt aber das ſpaͤtere Leben 
und das Ende des vorhin erwähnten Hermann von 
Treffurt. Er hatte fein ganzes Leben in den fchwerfien 
Sünden, in Raub, Mord, Unzucht und allen Schandthaten 
zugebracht. Da ergriff ihn einft Gottes Gnadenhand mit- 
ten auf dem Sündenmwege. Eines Nachts nemlich, als er 
von einer Buhlfchaft zuricktitt, nach feinem Stammfchloße, 
da verirrte er fi) von dem Wege und flürzte mit feinem 
Roße eine hohe, furchtbar fteile Felfenwand, der Heller: 
fein geheißen, herab. Das Pferd ward von dem fchred- 
lien Sturze zerfchmettert, Sattel und Schwert zerbrochen; 
aber er felbft blieb unverlegt. Diefe wunderbare Errettung 
aus der Todesgefahr machte nun einen fo erfchütternden 
Eindrud auf feine Seele, daß fein Gemwiffen erwahte und 
er mit tiefer Reue auf fein langes Sündenleben zurüdfah. 
Er entfagte von nun an der Welt und that Buße. Lange 
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zog er in einem grauen Gewande und baarfuß umher und 
gab feine Güter den Armen. Endlich trat er in das Frans 
zisßanerflofter zu Eiſenach und endigte unter den härteften 
Entbehrungen und Büßungen dort im Jahre 1347 fein 
Leben. Nach feinem legten Willen ward er nicht auf dem 
Gottesader, fondern an einer einfamen Stelle begraben, 
weil er nicht werth fei, unter andern Chriſtenmenſchen zu 
ruhen, 

Viele Jahre darauf, nemlich 1373, übergab Landgraf 
Heinrich dem legten Ereffurt das Schloß zu Fran- 
fenberg und machte ihn. darin zu feinem Befehlöhaber. 
Allein alle Schidfale feines Haufes hatten ihn nicht gebef 
fert. Seine Diener trieben es hier ähnlich, wie es einft.die 
Treffurter früherhin gethan. Sie gingen in die Stabt, 
da ihre Gelage zu halten, und wenn dann der Wirth feine 
Zeche bezahlt haben wollte, fo ſchlugen fie ihn und andre 
Bürger in ihren eignen Häufern, mißhandelten und fhan- 
deten Frauen und: Mägde. Bei dem Herrn von Treffurt 
aber fanden fie dabei wenig Zroft und Hülfe. Das klagten 
die Bürger von Frankenberg endlih dem Landgrafen, 
ihrem Heren -und ber ließ es gefchehen, daß die Bürger 
das Schloß anziindeten und es verbrannten. Das Schloß - 
aber wurde nicht mehr aufgebaut. und fiel von da an in 
Truͤmmer. So hatte fich denn der-legte Herr von Tref- 
furt auch ‚hier um fein Obdach ‘gebracht. Er zog hinweg 
und die Bürger waren feiner los. | 

Mit ihm, gleichfald Hermann geheißen, ftarb der alte 
Stamm der Herren von Treffurt aus, umd Jahr 1383. 
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4 Wie Heinrich der Eiferne den Erzbiſchof 
von Mainz, Heinrich von Virneburg, beſiegte. 


But macht Muth, 
Muth macht Uebermuth, 
uebermuth thut ſelten gut. 

Altes Sprühmort. 


Seitdem Heinrich das Kind aus allen ſeinen 
Kaͤmpfen, welche er mit den Erzbiſchoͤfen von Mainz aus⸗ 
zufechten hatte, ſiegreich hervorgegangen war, ſeitdem ferner 
Heinrich der Eiferne in feiner Jugend den Erzbifchor 
Mathias bei Weplar fo hart gezuͤchtiget, habt ihr wenig 
mehr von diefen unverföhnlichen Feinden der Landgrafen 
von Heßen gehoͤrt. Die Erzbiſchoͤfe und die Landgrafen 
ſtanden ſich auf laͤngere Zeit nicht mehr als Feinde gegen⸗ 
uͤber, ja zuweilen beſtand ein ganz freundliches Verhaͤltniß 
zwiſchen ihnen. So ſtanden im vorigen Abſchnitte Erzbi⸗ 
ſchof Balduin von Trier, welcher zugleich laͤngere Zeit 
auch Bisthumsverweſer von Mainz geweſen, im Bunde 
mit Heinrich dem Eiſernen gegen die raͤuberiſchen 
Herren von Treffurt. | | 

Das wurde aber bald wieder ander, ald Graf Hein- 
tih von Birnebu rg im Jahre 1336 den erzbiſchoͤflichen 
Stuhl von Mainz beſtieg. Derſelbe verſuchte alsbald ſeine 
geiſtlichen Gerichte, die man Sendgerichte nannte, von 
welchen Heinrich das Kind feine Unterthanen gluͤcklich 
erloͤſt hatte, in Heßen wieder herzuſtellen, und machte dem 
Landgrafen mancherlei Verdruß. 

Da nun Erzbiſchof Heinrich, der den Spotinamen 
Bußemann führte, weil er ein großer Freund der Tafel— 
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freuden war, und feine Buße, wie's fheint, in vielem und 
gutem Een und Trinken beftand, zu gleicher Zeit auch bie 
Partei ded Pabftes verließ, der ihn eben erſt zu feiner 
Wuͤrde erhoben hatte, fo trat H tiere der Eiferne bald 
als fein offener Gegner auf. 

Seit Kaifer Rudolfs I. Tode war, wie ih Euch bes 
reitd Anfangs diefer Gefchichte angedeutet habe, Deutfchland 
fortwährend in zwei große Parteien gefpalten, von welchen 
jede einen andern Kaifer ermählte, welche fich dann mit 
ihren Anhängern befriegten, zum Schaden und Ruine der 
„armen Länder. 

Nach dem Tode Kaifer Sara 6 VII. aus dem Ge 
ſchlechte der Herzoge von Zuremburg, welcher in Italien 
von einem tüdifchen Mönche, beim Empfang des heiligen 
Abendmals, durch eine vergiftete Hoſtie war meuchlings 
ermordet worden, wurde Herzog Ludwig von Baiern 
von ber einen, Herzog Friedrih von Oeſtreich von 
der andern Partei zum Kaifer gewählt. Friedrich von 
Deftreich aber wurde befiegt und Kaifer Ludwig der 
Baier regierte drei und dreißig Sabre Deutichland als 
Oberherr. Allein es fehlte fehr viel, daß er dieß in Ruhe 
und Frieden hätte thun künnen. Er war zwar Heinrich 
dem Eifernen gar gnädig, nannte ihn feinen „lieben 
Fürften,‘‘ und machte ihn fogar im Jahre 1331 zu feinem 
geheimen Rathe. Allein dennoch fchloß fich der na 
fpäterhin den Gegnern des Kaiſers an. 

An der Spike feiner Gegner fland nemlich der Sohn 
Kaifer Heinrichs VIL, des Ruremburgers, deßen Sohn 
Scehann, welcher durch eine Heirat) mit der Tochter des 
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kegten Königs von Böhmen aus dem alten Gefchlechte des 
böhmifhen Königshaufes, in jener Zeit war König von 
Böhmen geworben. 

Diefer Herzog Johann von Luremburg, nunmehriger 
König von Böhmen mußte aber noch gar viele mächtige 
deutfche Fürften für fi zu gewinnen und wiegelte fie auf 
gegen Kaifer Ludwig ben Baiern. Auch unfern Land» 
grafen Heinrich H. 309 er auf feine Seite, indem er ihm 
außer andern Vortheilen auch eine bedeutende Summe Gel- 
des verfprah. Er konnte dieß um fo leichter dahin bringen, 
da Schon Landgraf Dtto, der Vater Heinrichs IL gegen 
Kaifer Ludwig geftanden und für$riedrich von Deftreich 
geweſen war, auch barum Heßen von dem Erſteren man« 
cherlei Ungnabe empfangen hatte. Wie ed eben geht in 
der Welt: mo einmal das Parteiwefen, Uneinigkeit und 
Zwietracht ihren Sig aufgefchlagen haben, da fünnen die 
Menfchen gewöhnlich die rechte Grenze nicht mehr finden, 
wo dad Recht anfängt und das Unrecht aufhört. 

Kurz, Landgraf Heinrich II. ging zur Partei König 
Johanns von Böhmen über und fand gegen Kaifer 
Ludwig den Baiern, beßen Gegner auch der Papfi war, 
fowie Heinrich Graf von Birneburg. 

Kaum aber war diefer leßtere vom Papite zum Erzbi- 
fchofe von Mainz erhoben worden, fo trat er nun offenbar 
auf die Seite Kaifer Ludwigs und war nun ein Feind 
von deßen Feinde, alfo auch hiemit ein Feind des Landgra⸗ 
fen von Heßen. 

Das Erfte, wad nun Heinrich der Eiferne that, 
war, daß er einen jungen Grafen von 3iegenhain, der 
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ein naher Verwandter von ihm war, mit Johann von 
Riedeſel, dem Hofmeiſter deßelben, als Geſandte an den 
Papſt ſchickte, demſelben feine Ergebenheit bezeugen und 
ihn von den Verhaͤltnißen in Deutſchland unterrichten ließ ˖ 

Darauf ward nun Kurfürft Heinrih von Birne» 
burg, der. „Bußemann“ geheißen, vom Papite feines Erz- 
bisthums für verluftig erklärt und mit dem Banne bedroht. 
Obwol zu gleicher Zeit Graf Gerlah von Naffau, 
auf den Wunfc des Landgrafen Heinrich II. vom Papfte 
die erzbifchöfliche Würde zu Mainz empfing, und fo aud 
die mächtigen Grafen von Nafjau Feinde Heinrichs von 
Virneburg mwurden, fo gelang es ihm doc, lich mit 
Huͤlfe Kaifer Ludwigs noch längere Zeit auf feinem Kur- 
fürftenftuhle zu behaupten, 

Um diefe Zeit, nemlich im Sahre 1347, flarb nun 
Kaifer Ludwig der Baier, der Freund Heinrichs von 
Virneburg und Gegner des Landgrafen von Heßen, 
eines fchnellen und plößlichen Todes. Er war fröhlich und 
wolgemuth in der Nähe des Klofters Fürftenfeld bei 
München auf die Bärenjagd geritten, da ſtuͤrzte er plößlich, 
wahrfcheinlih in Folge eines Schlagflußes, vom Pferde 
und war todt. Da wurde der Sohn des Königs Johann 
von Böhmen, Karl IV. zum Kaifer ermählt. Erzbiſchof 
Gerlach von Mainz feste ihm in der Stadt Bonn bie 
römifche Königsfrone auf. 

Da nun Landgraf Heinrich II. von Anfang an ein 
Anhänger des Luremburgifchen oder Böhmifchen Haufes 
gemwefen war, fo empfing er nunmehr von dem neuen Kaifer 
gar große Gnade. Kaifer Karl IV. beftätigte dem Land⸗ 
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grafen zu Speyer alle Rechte auf feine alten ererbten, 
wie auf feine neu erworbenen Lande und Leute, Städte 
und Sclößer und vermehrte fie noch. Dies geſchah im 
Sahre 1348. 


Dafuͤr ward nun aber auch Heinrich der Eiferne 
einer der treueften und eifrigften Anhänger Kaiſer Karls IV. 
Und felbft ein deuticher Kaifer fonnte in jenen Zeiten ſolche 
Freunde recht noͤthig brauchen. 


Er hatte, wie es eben dazumal leider Gottes! im deut- 
fchen Neiche war, gar zahlreiche und mädtige Feinde, 
welche eben nichts Beßeres zu thun mußten, ald ihm einen 
Gegenkaifer durch ihre Wahl entgegenzuftellen. An ihrer 
Spiße ftanden die Söhne und Anhänger des verftorbenen 
Kaifer Ludwigs des Baiern. Sie wählten am Ende des 
Sahres 1348 zu Frankfurt den edlen und tapfern Grafen 
Guͤnther von Schwarzburg zum römifchen Könige. 


Gewiß würde diefer Gegner dem Kaifer Karl noch 
viel zu ſchaffen gemacht haben mit ſeinem tapfern Schwerte, 
haͤtte ihn nicht zu Frankfurt das heimtuͤckiſche Gift ſeines 
Arztes Freidank aus dem Wege geräumt, nachdem er 
kaum fieben Monate die deutfche Koͤnigskrone getragen. 


Unterdeßen war der vom Papfle abgefeßte Erzbifchof 
von Mainz Heinrih von QVirneburg noch fehr weit 
davon entfernt, feinem Gegner, dem Erzbifhof Gerlach 
zu weichen. Er hatte fich vielmehr in den meiſten Feiten 
und Burgen des Erzbisthums Mainz zu halten gewußt, 
und ftand mit feinen Anhängern und Freunden dem Land—⸗ 
grafen Heinrich bewaffnet entgegen. Namentlich, befeftigte 
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er feine Schloͤßer in Heßen: Haldeßen bei Hofgeismar, 
Densburg, Jesberg und Falkenberg bei Homberg. 

Da machte fich der eiferne Landgraf auf, jog feine 
Bundeögenofien, namentlich feinen Schwager, den Land» 
grafen Friedrich ven Ernfthaften von Thuͤringen und 
den Herzog von Braunfchmeig, feinen Tochtermann, mit 
ihren Völkern an fih, dem Erzbifchof Heinrich entgegen. 
Bor allem war es die Burg Haldeßen, welche nach fur- 
jer Zeit in feine Hande fiel. Dann nahm er Neuftadt bei 
Amdyeburg. Da glaubte er ſich fiher vor dem Erzbi- 
Ihof und ließ die Völker feiner Bundesgenofen von fich, 
Aber plöglich fiel nun, als hätte er hierauf gewartet, Erz: 
biihof Heinrich mit feinem tapfern Neffen, dem Grafen 
Rupert von Birneburg und Dune, von Fritzlar 
aus mit einem mächtigen Heere in Niederheßen ein und 
‚ verheerte weit und breit Alles mit Feuer und Schwert. 

Da kehrte Heinrih der Eiferne um, zog muthig 
dem Feind entgegen und traf ihn bei Gudensberg. Hier 
fam es auf dem Felde zu einer blutigen Schlacht. Nachdem 
da mancher Tapfere auf beiden Seiten gefallen war, um 
nie wieder aufzuftehen, entfchied Landgraf Heinrichs 
eiferner Arm für feine Heßen den Sieg. Das Schlachtfeld 
war mit Todten bededt. Nur mit Mühe entkam Erzbifchof 
Heinrich dur fchnelle Flucht, aber fein Neffe, Graf 
Rupert wurde mit vielen Rittern und Edlen von dem 
Rheine gefangen. Es war im Jahr 1350, ald Heinrich 
der Eiferne diefen großen Sieg gewann. Sein hartnd- 
digfter und gefährlichfter Feind, Heinrih von Virne— 
burg aber ftarb noch in demfelben Jahre, und deßen 
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Gegner, Erzbifchof Gerlach, der Freund und Bundesge 


nofle des Landgrafen, regierte nun ungehindert das Erg. 


bisthum Mainz. Durch diefen Wechfel aber hatte nun 
Heinrich der Eiferne in dem Erzbifchofe und Kurfürften 
von Mainz, flatt eines bittern Feindes einen treuen Freund 
gewonnen, und zwilchen Mainz und Heßen ward Friede. 


5. Wie Heinrich der Eiferne nod weiter fein 


Land vergrößerte und dasfelbe auch nugbar | 


machte, 


Wer nicht wagen kann, 
Ter aud nie gewann. 
Altes Sprüchwort. 


Ihr habt früher gehört, daß zu jener Zeit die Land: 
graffchaft Heßen bei weitem noch nicht fo groß war, als 
fpäter, oder gar wie heutzutage die Länder find, welche 
den Nachfommen der heil. Eliſabeth gehören. Erft nad 
und nach haben die alten Landgrafen durch glüdliche Kriege, 
durch Erbſchaft, durch Kauf u. f. m. das Land vergrößert, 
bis e6 zu feiner jeßigen Bedeutung Fam. 


Landgraf Heinrich IL. war nun der erfie, melde 


burch mancherlei Eriegeriiche und friedliche Ermerbungen 
das Heßenland erweitert hat. Freilich gehören darunter 
auch manche Echlöffer und Staͤdte, welche in fpäterer Zeit 
von dem Heßenlande wieder abgefommen find, 


Darunter gehört 3. B. das Schloß Eberftein m 


Herzogtum Braunſchweig, deßen Befiger, die Grafen von 
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Eberſtein fich bereits unter Heinrich dem Kinde unter heßi⸗ 
fhe Botmäßigkeit geftellt und die Landgrafen als ihre 
Oberherrn anerkannt hatten. Im Jahre 1336 nun madıten 
bie Damaligen Herzoge von Braunfchweig den Verſuch, fich 
diefe flarke Fefte zu unterwerfen. Sie zogen mit ihrer 
Mannſchaft davor und bebrängten fie hart. Kaum hatte 
aber Heinrich der Eiferne davon Kunde erhalten, daß 
eime, unter feinem Schuge ftehende Burg in Gefahr ſtehe, 
da machte er fich auf mit feinen Grafen und Rittern, 309 
mit 1600 Geharnifhten dem bedrängten Eberftein zu 
Hülfe und verjagte den Feind. Hierauf zog er noch fiegreich 
durch des Feinded Land und Fehrte mit Ruhm und Ehren 
wieder nad Heßen zurüd. Erft viele Jahre fpäter Fam 
Eberftein zum Herzogthum Braunfchmweig. 

Eine Erwerbung, welche noch fortdauert bis auf den 
- heutigen Tag, machte Heinrich der Eiferne an der Herr⸗ 
fchaft Itter. Die alten Herren von Itter flanden zwar 
fchon früherhin unter Heinrich dem Kinde unter der Hoheit 
und dem Schuge des Landgrafen von Heßen. Aber ein 
Eigenthum der Tandgrafen war fie darum nicht. Die Her- 
ren von Itter regierten vielmehr felbftändig und unbe» 
fhränkt, und erkannten nur die Oberherrlichfeit der Land⸗ 
grafen von Heßen. Da begab es fi, daß im Jahre 1357 
ber Sohn Adolfs von Itter, um fich die Alleinherrfchaft 
uͤber das Ländchen zu erwerben, feinen Oheim, Heinemann 
von Itter meuchlings erftah. Um diefes Verbrechen zu 
fühnen, zogen nun Heinrih der Eiferne und jein 
Bundesgenoße, Erzbifhof Gerlach von Mainz, vor das 
Schloß Itter und gewannen es. Der Mörder warb ges 
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fangen und mußte feine blutige That durch lebenslaͤngliche 
Gefangenfchaft im Klofter Haina büßen. Die noch vor 
handenen Erben.der Herrichaft It ter verkauften hierauf 
ihr Antheil daran an den Zandgrafen von Heßen und den 
Erzbifchof von Mainz. Das letztere Theil Fam aber bald 
durch Kauf an den Grafen von Walded, welcher Kunis 
gunde von Itter geheirathet hatte. 

Zu diefer Zeit war ed auch, daß dad alte Geſchlecht der 
Herren von Romrod ausſtarb. Sie beſaßen Romrod 
an der Ohm, und den Herzberg. Der letzte Herr von 
Romrod hatte zwei Toͤchter hinterlaßen. Von der einen 
erkaufte Landgraf Heinrich Rom rod, die andere aber heis 
rathete einen Herrn von Lisberg, von welchem auch der 
Herzberg und Lisberg ſpaͤterhin durch Kauf an Heßen 
kamen. 

Auf aͤhnliche Weiſe * auch Stadt und Gebiet 
Schmalkalden am Thuͤringer Walde, zunaͤchſt zur Haͤlfte 
an Heinrich den Eiſernen. Dieſe Stadt hatte fruͤher ſeinen 
Ahnherrn, den Landgrafen von Thuͤringen gehoͤrt. Hier 
hatte einſt Kudwig der Heilige, als er feinen Kreuzzug 
antrat, von den Seinigen Abfchied genommen. Nach dem 
Auöfterben der Kandgrafen von Thüringen war die Stabt 
und Herrfchaft Schmalkalden einem Schwefterfohne 
Ludwigs des Heiligen, dem: Grafen Hermann von 
Henneberg zugefallen, welcher zugleich .ein Stiefbruder . 
des Markgrafen Heinrich des Erlauchten war, deßen 
ihr euch wol noch aus der Gefchichte Heinrichd des Kindes 
‚erinnern werdet. Ein Nahfomme diefes. Grafen Her— 
mann, Graf und nahmals Fürft Berthold von Hens 
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neberg war ein Tochtermann Heinrichs des Kindes ge 
worden. Denn er war mit Adelheid, der dritten Tochter 
dieſes Landgrafen vermält. Der Sohn diefes Fürften 
Berthold, Fürft Heinrich flarb aber ohne männliche 
Erben und feine drei Töchter, ſaͤmmtlich verheirathet, theil- 
ten die Befigungen ihres Vaters. Der eine der Tochter⸗ 
männer, Burggraf Albrecht von Nürnberg, verkaufte 
jedoch feinen Antheil an die Gräfin Elifabeth von Hen- 
neberg und biefe verkaufte die Hälfte ihres Kaufes wieder 
an den 2andgrafen Heinrich H. im Jahre 1360, Erft 
lange Zeit nachher, nad dem Ausfterben der Fürften von 
Henneberg, fam die ganze Herrichaft — 
an Heßen. 

Dieſe und noch — andere, wenn auch mitunter 
weniger wichtige Landestheile brachte Landgraf Hein rich 
der Eiferne zu feinem Lande. Theils durch feine ftarken, 
allezeit fiegreichen Waffen, bald durch kluge Benutzung der 
Zeitumftände wußte er fein Land zu vergrößern, feine Macht 
zu vermehren und feine Rechte zu erweitern. 

Aber es galt ihm nicht bloß darum, fein Gebiet zu ver- 
größern: er fuchte auch auf alle Weife das Wol feines 
Landes zu befördern und den Wolftand feiner Unterthanen 
zu vermehren. Er, der fo tapfer das Schwert zu führen 
mußte, fah recht gut ein, daß nicht die Außere Größe eines 
Landes oder Gebietes allein Reichthum und Macht gebe, 
fondern vielmehr die fleißige Benußung deßelben. Darum 
begünftigte und unterftügte er. auf alle Weife den Gewerbe: 
fleiß in den Städten und den Ackerbau auf dem Lande. 
Die Stadt (Grünberg, melde durch eine furdtbare 
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Feuersbrunſt faft ganz in Afche gelegt worden war, befreite 
er auf 20 Jahre von allen Abgaben und Bürden, damit 
die Bürger fich wieder erholen und ihre Stadt nen wieder 
aufbauen Fönnten, Die Stadt Sranfenblerg begabte er 
mit neuen Freiheiten und ließ fie bedeutend vergrößern. Die 
fogenannte Neuftadt ift fein Werk, Die Wüflungen und 
unbebauten Zandfiriche, deren es freilich damals noch. viele 
in Heßen geben mochte, ließ er roden und urbar machen, 
und jo wurde manche Dede und Wildniß, wo vorher nichts 
Nusbares wachfen Eonnte, fruchtbares Land. Der Pflug 
des fleißigen Landmanns ging nun: darauf und brachte 
nugbare Früchte, Wo vorher die Wölfe und andere wilde 
Thiere gehauft, da blühten nun allmälig fchöne Dörfer 
empor, So ward Landgraf Heinrich IL. feinem Lande nad) 
Innen und nach Außen zum Heile und feine lange Regie 
rung würde für Heßen noch viel mehr Segen gebradt 
haben, wenn nicht gerade in der Zeit feiner Negierung bie 
furchtbarften Zandplagen Deutihland und ganz Europa 
heimgefucht hätten, welche den Völkern die tiefften Wunden 
fhlugen, und in Verbindung .mit der Wildheit der Sit- 
ten, auch Heßenland nicht zur vollen Blüthe gelangen 
ließen, | 

Um diefe Zeit-hätte fich dem Landgrafen Heinrih H. 
noch eine andere Gelegenheit dargeboten, die Macht und 
das Anfehen feines Haufes zu erhöhen, wenn er den Willen 
und die Macht gehabt hätte, fie zu ergreifen. 

Im Sahre 1355 nemlich flarb Herzog Johann IIL. 
von Brabant und Lothringen als der legte der älteren Linie 
des Haufes Brabant. Er hinterließ keine männlichen 
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Nachkommen, ſondern nur drei Toͤchter, welche aber nur 
erbfaͤhig geweſen waͤren, in Ermangelung maͤnnlicher 
Erben. 

Dieſe waren aber vorhanden in den Landgrafen von 
Heßen. Heinric das Kind, Heinrich& des Eifernen Groß: 
vater, war ja der zweite Eohn Herzog Heinrichs II. des 
Großmüthigen von Brabant, in der Stadt Löwen gebo- 
ren, Sein Stiefbruder Heinrich IH., genannt der Sanfts 
müthige war regierender Herzog von Brabant geworden. 
Deßen Stamm war nun in männlicher Linie ausgeſtorben. 
Heinrih der Eiferne wäre nunmehr, als der Aeltefte aus 
der jüngern Linie des uralten Gefchlechts der Herzoge von 
Brabant, fein Erbe gewefen. Auch hatte ſowol fein Groß- 
vater, als er felbft immer, ihrer natürlichen Abftammung 
wegen, den ‘goldenen Loͤwen der Herzoge von Brabant, 
neben dem heßifchen Löwen, im Wappen geführt. Doch 
aber findet fich Feine Spur, daß derfelbe Anſpruch auf diefe 
große und-reiche Erbſchaft gemacht hätte, Er ließ es ohne 
Einwand gefchehen, daß Wenceslaußd, Graf von Zurem- 
burg, ein Bruder Kaifer Karls IV., und Gemal der älteften 
Tochter des Herzogs Sohann III, Sohbanna von Bra- 
bant, nachdem die beiden andern Töchter auf das Land 
verzichtet, fich im Namen feiner Gemalin in den Belik des 
reichen Herzogthums feßte, Ohne Zweifel fühlte Landgraf 
Heinrich I. feine Kräfte zu ſchwach, um alle die Hinder- 
niffe zu überwältigen, welche fich feinen rechtmäßigen An- 
fprüchen entgegengeftellt hätten, und wahrfcheinlich nahm 
er auch Rüdficht auf Kaifer Karl IV., mit welchem er im 
engen Bunde war, und verhielt fich lieber ruhig, ald daß 
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er zu allen ſeinen Kaͤmpfen, welche er ohnedieß zu beſtehen 
gehabt, noch neue, größere hinzugefügt hätte, a. er 
I ne geweſen waͤre. | 


6. Vom ſchwarzen Tode und von mancherlei 
Landplagen unter der Regierung Heinrichs 
| des Cifernen. 

1348, 


Die Peftilenz regierte gefchwind, 
Ram hin viel taufend menfhenfind; 
Die Beißler ſah man nadend gehn, 
Sid) felber ſchlagen mocht man fehn. 
Die erde ganz erbebt zur hand; 
Der Juden wurden viel verbrannt. 
Altes Lied, 


Ohngefähr in die Mitte des 14. Jahrhunderts fällt ein 
Ereigniß, welches die damalige Menfchheit auf eine fo 
fuͤrchterliche Weife heimfuchte, wie die Gefchichte kaum ein 
zweites Beifpiel mehr Eennt. | 

Aus dem fernen Oſtindien nemlich zog damals eine 
Deft, der ſchwarze Tod geheißen, dur Alien. nach den 
Ländern Europas und wüthete in der graufenhafteften 
Weiſe. Zuerfi und am entfeglichiten trat fie hier in Italien 
auf, wohin fie Durch genuefiihe Schiffe aus Alien gebracht 
wurde. Dort ftarben ganze Dörfer, Städte und Landſtriche 
aus. In der Stadt Florenz allein follen im Jahre 1348 
mehr als 60,000 Menfchen daran geflorben fein. Man 
fand Schiffe auf dem Meere ohne Führer herumtreiben, 
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weil die ganze Mannſchaft der Seuche erlegen war. In 
Italien ſoll die Hälfte der ganzen Bevoͤlkerung davon 
hingerafft worden, und überhaupt ein volles Drittheil 
der ganzen damaligen Menfchheit an der fchredlichen Krank— 
heit geflorben fein, Bei diefer grauenhaften Sterblichkeit 
war in jenem Lande weder an eine Wartung der Kranken, 
noch auch nur an eine Beerdigung der Zodten zu denken, 
Die vielen-unbegrabenen Leichen erfüllten die Luft mit dem 
fchredlichiten a und erzeugten neue Krankheiten und 
Todesfälle. 

Der ſchwarze Top gab fich zuerſt durch ein ſtarkes 
Anſchwellen der Halsdrüfen und der Zunge fund; dann 
wurde der ganze Körper mit gelben und ſchwarzen Fleden 
bededt. Die Menfchen ftarben hin, wie eine alte Nachricht 
fagt, „als ob fie der Hagel erſchluͤge.“ Selten erlebte 
Jemand, der von der Krankheit ergriffen mar, den dritten 
Tag. Ja, fie war fo anſteckend, daß felbft Thiere todt hin- 
fanfen, die nur die Kleider eines Berflorbenen berührt 
hatten. Ueberhaupt waren die Thiere der Seuche nicht 
weniger unterworfen, und es follen ihrer fo viele daran 
geftorben fein, als Menfchen. In Deutihland gingen 
diefer entfeglichen Seuche ſtarke Erdftöße voraus. An vie 
len Drten fpaltete fich die Erde, Berge ſanken ein, Thuͤrme 
und Häufer flürzten zufammen, und aus den Erbriffen 
quoll ein giftiger Qualm hervor. Auch in Indien, mo die 
Krankheit entftand, will man im Jahre vor ihrem Ausbruche 
einen ſtinkenden, erftidenden Höherauch bemerkt haben. 

Bon den Erdbeben wurde namentlich die Schweiz und 
das füdliche Deutichland heimgeſucht. m 25. Juni 1348 

Heinrich d. Etferne. 4 
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ward unter andern die ganze Stadt Baſel verſchuͤttet. 
Aber auch im mittleren Deutſchland, namentlich in Thuͤ— 
ringen und Heßen machten ſich Erdſtoͤße zum Schrecken der 
Einwohner bemerklich. Unter dem Klange der Glocken, 
welche durch die Bewegung des Bodens von ſelbſt anfingen 
zu laͤuten, verließen die geaͤngſtigten Einwohner ihre Woh— 
nungen und fluͤchteten ſich auf das Feld. Viele wurden 
unter den einſtuͤrzenden Kirchen und Haͤuſern verſchuͤttet. 

Noch hatten ſich die Menſchen von dieſer Angſt nicht 
erholt, da kam der ſchwarze Tod mit ſeinen Schrecken 
und ſie ſtarben auch in Deutſchland zuſammen, wie die 
Fliegen, Trat die Krankheit in unſerm Vaterlande auch 
nicht ſo entſetzlich auf, wie in Waͤlſchland, ſo hauſte ſie 
doch auch hier ſchrecklich genug, 

In den großen Städten, wie Mainz und Köln ſtar— 
ben täglich an hundert Menfchen, Bafel und Lübel 
zählten in wenigen Tagen jedes an 1500 Todte. In den 
fleineren Städten erlagen der Seuche durchgehends jeben 
Tag 20—25 Erwachfene, ohne die Kinder und fo ging es 
neun Monate und länger, fort. In Hersfeld ftarben 
damals 3000 Einwohner, zu Limburg an der Zahn 2400, 
in der Stadt Erfurt: 12000, in Weimar 5000. Alle 
Kirchhöfe waren voll und man fah fich deßhalb bald genö- 
thigt, die Leichen außerhalb der Städte, in großen Gruben, 
zu begraben, 

Da mußte denn fi; Jedwedes zum Tode fhiden. Man 
glaubte nicht anders, denn das Ende der Welt und ber 
jüngfte Tag fei gefommen. Da thaten denn Viele Buße 
und gelobten Wallfahrten nach Rom und andern heiligen 
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Dertern. Viele ftarben au in ihren Sünden dahin, oft 
mit frehem Trotze, oft auch, weil Fein Priefter mehr da - 
war, ihnen die Sterbfaframente zu reichen. Man fah Viele, 
welche fich getroft und fröhlich im Glauben zum Sterben 
ſchickten und vorher noch von ihren Verwandten und Freuns 
den Abſchied nahmen. In der Stadt Erfurt lag ein 
zwölfjähriges Mädchen im Todeskampfe. Da fhaute es 
freudig zum Himmel hinauf und fagte zu ihren Flagenden, 
troftlofen Eltern: „Ei, fehet doch den Himmel offen und 
unzählige Richter darin. Das find die Seelen der felig 
Sterbenden und auf daß ihr fehet, daß ich die Wahrheit 
rede, fo fage ich euch, daß ich in diefer Nacht fterben werde 
und meine liebe Mutter wird mir folgen in brei Tagen.‘ 
So fagte das Kind auch noch Andern ihre Sterbeftunde 
vorher und ging dann felig ein zur ewigen Freude. 

Andere aber wollten noch in ihrer Weife vor ihrem 
Ende das Leben genießen, feßten fi in die Wirthöhäufer 
und Schenken und zechten und jauchzten in wilder Ver— 
zweiflung, bis auch fie der Tod ereilte. 

Man rechnet, daß damals der vierte Theil aller Ein» 
wohner in Deutfchland vom ſchwarzen Tode gefreßen 
worden ift. Ä 

Da ward e8 denn gar öde und traurig im Lande. Von 
den leeren Dörfer nahmen die wilden Thiere Beſitz. Na- 
mentlich waren es die Wölfe, welche damals furchtbar 
überhand nahmen, und Menfchen und Vieh zerrißen. 

Damals fanden in Heßen einige Jäger, welche auf die 
MWolfsjagd gegangen waren, einen wilden Knaben von 
‚ Ohngefähr zwölf Jahren unter dieſen Raubthieren. Sie 
4* 


Ze ee 


mochten ihn wol als Fleined Kind fortgetragen haben und 
hatten ihn auf ihre Weife ernährt. Er wurde an des Land⸗ 
grafen Heinrichs Hof gebraht und follte hier chriftlich 
erzogen werben. Man gab fich viel Mühe, ihn menfchlich 
gehen und fprechen zu lernen. Allein es war Alles verge- 
bene. Er legte feine thierifhe Natur nicht ab, fllichtete fich 
vor den Menfchen unter Zifhe und Bänfe und machte oft 
die feltfamften Sprünge. Nach einiger Zeit ward er Eranf 
und ftarb, meil er die menfchlihe Nahrung und Lebens: 
weife nicht vertrug. 

Auch, in der Familie Heinrichs des Eifernen fol damals 
der fchwarze Tod fein Opfer gefordert haben, Ein Sohn 
deßelben, Heinrich genannt, fol daran geftorben fein.. 

Was freilich von diefem Sohne Heinrich zu halten 
if, davon werdet ihr nachher hören, wenn von Heinrichs 
des Eifernen Familienverhältnißen die Rede fein wird, 

Eins war noch ein Gluͤck in dieſer fehredlichen Zeit, 
daß nemlich die Feldfrüchte in diefen Jahren gerathen und 
der Preis der Lebensmittel ein fehr geringer war, während 
die ums Jahr 1311 — 15 wüthende Peſt eine Folge der 
Hungerönoth geweſen war. Freilich mochten diefe Dinge 
damals, wo Jeden der Tod täglich ereilen fonnte, nicht 
groß geachtet werden. 

Doch begab ſichs, daß Landgraf H einrich der Eiſerne 
noch gegen das Ende ſeines Lebens eine andere Landplage 
erleben mußte. Im Jahre 1363 nemlich kamen um die 
Erndtezeit große Schaaren von Heuſchrecken, eine halbe 
Spanne lang, in unermeßlicher Anzahl nach Deutſchland, 
fielen auf die Felder nieder, fraßen alles Grüne ab, und 
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gingen erſt im Spaͤtherbſte an den Nachtfroͤſten zu Grunde. 
In Folge deß aber gab es im folgenden Jahre wieder 
Theurung und in Folge deren ein großes Sterben, welches 
aber zum Gluͤcke nicht lange waͤhrte. 


* 


7. Die Judenſchlacht. 


1349. 


Weil Israel ſich nit umbwendt, 

Thut buß und keret ſich zu Gott, 

So nimt kein endt ſolch angſt und not. 
Hans Sachs. 


In dieſer furchtbaren, ſchrecklichen Zeit, wo der ſchwarze 
Tod die Menſchen zu Tauſenden hinraffte, fragte man na» 
tuͤrlich auch nach der Urfache diefer Krankheit. Daß diefelbe 
aus dem fernen Indien gefommen wäre, daran dachte da, 
mals fein Menich. Damals gab's noch Feine Zeitungen, 
morin man, wie heutzutage lefen Eonnte, wie es in andern 
andern herging. Daß die Seuche aus dem fernften Afien 
gefommen, und fic durch italienifche Schiffe fortgepflanzt 
habe nach Europa, darauf fam man erfi viel fpäter und 
der große Haufe hätte dieß bei feiner damaligen großen 
Unwißenheit, da es noch feine Volksſchulen gab, auch nicht 
geglaubt. Darum verfiel man auf eine andere Urfache, 
welche näher lag: man fagte, die Juden wären daran 
Schuld, 

Der Haß gegen diefes Volk ift eine der dunkelſten Sei: 
ten des Mittelalters. Die Juden lebten damals, wie Jahr: 
hunderte vorher und nachher, zerftreut unter den übrigen 
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Voͤlkern der Erde, wie es ihnen Gott der Herr in feinem 
heiligen Worte vorhergefagt hatte. Sie ernährten fi) vom 
Handel und wurden durch benfelben wolhabend und reich, 
Doch mußten fie ihren Reihthum mit der größten Sorgfalt . 
verbergen, weil fie von den Voͤlkern gehaßt und verachtet 
waren. Ja man würde fie ohnfehlbar gar nicht in den 
chriftlichen Laͤndern geduldet haben, hätten nicht die Maͤch— 
tigen und Großen fie wegen ihres Geldes nöthig gehabt, 
das Sie ihnen durch Liſt und Gewalt abzupreßen fuchten, 
wie fie Fonnten, 

Trotzdem aber, daß ſich die Juden auf diefe Weife den 
Schug der Mächtigen erfauften, fonnten fie doch dem Haße 
des Volkes nicht entgehen, der fich oft in den mwildeften 
Ausbrücen und in graufamen Berfolgungen Luft machte. 

Eine der gewöhntichften Befchuldigungen, welche man 
gegen jie aufbrachte, war die, daß fie an jedem Charfreitage 
zum Gedaͤchtniß der Kreuzigung Ehrifti heimlich ein Chri- 
ftenfind zu Tode marterten, dad Blut ihm abzapften und 
einen Zheil davon ihren Oſterkuchen beimifchten. 

Ein anderes Verbrechen, das man ihnen Schuld gab, 
follte darin beftehen, daß fie fih je zuweilen durch Lift und 
Beitechung in den Beſitz einer geweihten Hoftie fegten und 
diefe nun mit Nadeln und Pfriemen durchftächen, in der 
Meinung, daß fie damit den Herrn Chriftum aufs neue 
martern und quälen koͤnnten. Man wollte wißen, daß in 
Folge diefer Stihe Blut aus der Hoflie hervorfließe, fo 
daß man damit die reue Marter Chrifti anfah als eine 
unzmweifelhafte und ausgemadhte Sache, 

Wo irgend ein geheimes Verbrechen verlibt wurde, oder 
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irgend ein Unglüd, defen Urfahe man nicht ergründen 
Eonnte, über eine Gegend Fam, da gab man den Juden bie 
Schuld, und ein folches Gerücht gab gewöhnlich Veran» 
laßung zu einer graufamen Berfolgung diefes unglüd- 
lichen Bolfes, 

Solche Judenverfolgungen wiederholten ſich fort und 
fort in der Gefchichte des Mittelalter und nach längern 
oder fürzern Zeiträumen Ffehrten fie immer wieder, So 
wurden im Sahre 1240 zu Fulda 32 Juden erfchlagen, 
weil man ihnen nachſagte, fie hätten zu Weihnachten 5 
Chriſtenkinder ermordet, 

Sp brach ferner im Jahre 1303 eine allgemeine Juden» 
verfolgung aus, weil ſich in Thüringen die Sage verbreitete, 
die Suden hätten in der Stadt Weißenfee einen Knaben 
getödtet, den Sohn eines dortigen Burgmanned. Man 
fagte, in einer Weinbergshuͤtte hätten fie ihm entfleidet, den 
ganzen Leib ihm mit fpigigen Pfriemen durchſtochen und 
das Blut in Gefäßen aufgefangen. Dann hätten fie ihm 
bie Kleider wieder angezogen und ihn todt aufgehängt an 
feinen Gürtel. So fand man wirklich den Knaben und 
Niemand zweifelte daran, die Juden hätten die Schandthat 
verübt. Da brach denn wieder eine allgemeine Juden- 
verfolgung aus in Thüringen und in den benachbarten 
Ländern. 

Auch in Heßen brach der Sturm des allgemeinen Haßes 
gegen fie los. Wer von ihnen fich nicht wollte taufen laßen, 
ward ohne Barmherzigkeit verbrannt. In Frankenberg, 
wo in der Steingaße eine Judenfchule war, riß das Vol 
die dort anfaßigen Juden aus ihren Häufern und führte 
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Scyeuer und zündete felbige an, fo daß fie alle elendiglic im 
Feuer umkommen mußten. Deshalb warb noch Jahr: 
hunderte nachher diefe Stätte der Juden hof geheißen. - 
So follten denn auch die armen Juden die ſchreckliche 
Pet, ver ſchwarze od genannt, veranlaßt haben. Man 
behauptete, fie hätten aus Bosheit die Brunnen vergiftet 
- und daher fomme die Seuche und das entfeßliche Sterben. 
An vielen Orten wollte man Wahrzeichen und Päckchen 
mit Gift in den Brunnen gefunden haben. Da nun viele 
Juden unter Folterqualen fih das Geftändniß der That 
auspreßen ließen, fo mar dieß die Lofung zu einer allge 
meinen Qudenverfolgung faft durch alle Länder Europas, 
vom mittelländifchen Meere bis zur Nordſee. Viele Tau— 
fende von Juden wurden verbrannt, im Waßer erfauft, von 
Abhängen herabgeftürzt, enthauptet und auf jegliche Weile 
zu Tode gemartert. Im Heßenlande allein follen damals 
gegen zweihundert Juden bei diefer Gelegenheit verbrannt 
worden fein. Die $rantenberger machten es mit ihnen 
wie früher, Sie führten fie nah Geismar, nach dem 
Sudenhofe, fperrten fie in einen Schuppen und verbrannten 
fie jammerlich. 

‘ Nur der Papft Clemens VI., welcher damals in der 
franzöfifchen Stadt Avignon wohnte, und ein Herzog von 
Baiern«machten eine rühmliche Ausnahme von allen an- 
dern Fürften und fhüsten die Juden, welche in ihren Län- 
dern wohnten. Dafür aber festen fie fih auch der Nachrede 
aus, daß fie fich durch das Geld der Juden hätten beftechen 
lagen. Du magft daraus fehen, lieber Xefer, daß es 
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damals fchon accurat fo war, wie jest: man traute feinem 
Menfchen etwas Gutes zu, ohne ihn in irgend einen fchlim- 
men Verdacht dabei zu nehmen, weil man felbft das Gute 
nur thut aus Eigennuß. 

Die Juden in der Stadt Würzburg aber, melde 
fahen, daß fie dem graufamen Tode doch. nicht entgehen 
fönnten, verabredeten ſich darum mit einander, ihre Schäße 
ju vergraben oder in die Abtritte zu verfenten. Darauf 
ſchloßen fie fich in ihre Häufer ein mit Weib und Kind und 
legten eines Morgens vor Tagesanbruch fammtlich Feuer 
hinein, und verbrannten fich felbfi. 

Da tıberdieß die Juden nicht weniger dem ſchwarzen 
Zode unterworfen waren, als die Chriften, obgleich fie den— 
felben felbfi durch Vergiftung der Brunnen herbeigeführt 
haben follten, fo ward in Folge diefer Ereigniße ihre Zahl 
in den meiflen Ländern Europas fehr yermindert und «6 
dauerte Tange, biß fie fich wieder erholten. 

Dieſe allgemeine Verfolgung ward damalsdie Juden» 
ſchlacht geheißen. 


8. Die Geißler. 


Im Jahre 1349 und 1350. 


O web der jämmerlichen not, 

elend tbut uns verfchneiden, 

das Mag ich Gott früh und fpat, 

die welt will nit vermeiden 

Zu aller Zeit die fchwere fünd 

Als ich empfind, 

mann, weib und End, 

ſchwörent bei Gottes lerden. 
Altes Lied. 

Bei aller Rohheit und Grauſamkeit, welche fich bei der 
Judenverfolgung offenbarte, welche in unferen Zagen doch 
nicht mehr in diefer unmenfchlihen Weile vorkommen 
würde, hatte doch die damalige Zeit ein Gefühl wor der 
unfern voraus, nemlich das Bemußtfein, daß Gott der Herr 
uns Menfchenfinder mit feinen Gerihten heimfuchet um 
unferer Eünden willen, Das war ein durch alle Claſſen 
des Volkes gehendes Gefühl, daß man fich durch feine 
Sünden Gotted Strafe zuziehe und nun ſuchen müße, 
durch Reue und Buße fich mit Gott zu verfühnen. Dieß ift 
in. unferer aufgeflärten Zeit fehr wenig mehr zu finden, 
denn wenn heutzutage Gott die Menfchen ftraft, fo find, 
wie du weißt, lieber Leſer, nach ihrer Meinung, nicht fie 
felbft daran Schuld, fondern andere Leute. 

Dieß zeigte fich denn auch deutlich zur Zeit, da der 
Schwarze Tod die Menfchheit heimfuchte mit feinen Schreden. 
Das allgemeine Unglüd erwedte in Zaufenden dad Bes 
wußtfein ihrer Schuld und trieb fie zur Buße, 

Leider aber blieben die Meiften bei einer ganz Außer- 
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lihen Buße ftehen. Sie wollten an dem Fleifche büßen, 
was das Fleifch verfhuldet hatte, und verfaumten darüber 
die aufrichtige Buße des Herzend und bie Heiligung des 
Lebens. Mit Bußübungen gingen fie an der Buße vorüber. 
Fa Viele geriethen dabei auf die thörichtfien und verfehrteften 
Wege und gaben fich einer wilden Schwärmerei hin, die 
fie wieder unvermerft in das alte Suͤndenleben hinein: 
führte, wegen deßen fie ſich mit Gott zu verföhnen gedacht. 
Die Schwärmerei, weldhe damals in Folge des, Schwarzen 
Todes in Europa auftauchte und die unter dem Namen der 
Geißelfahrt in der Gefchichte bekannt ift, gibt und einen 
deutlichen Beweis davon, wohin der Menfch gerathen Fann, 
wenn er fich, auch wenn fein Gefühl Anfangs ein richtiges 
ift, nicht von dem Evangelium, fondern von feinen eignen 
Eingebungen und Einfällen führen laßt. 

Im Jahre 1350 nemlich, während. der ſchwarze Top 
zwar an vielen Orten nachgelaßen, aber zeitweife immer 
wieder zum Ausbruche Fam und neue Opfer forderte, Ba- 
men aus Ungarn nad Deutfchland und Italien große 
Haufen von Büßenden, melde das Bewußtſein ihrer 
Sünde dazu getrieben hatte, ſich mit Gott zu verfühnen, 
Gewoͤhnlich trugen fie einen fhwarzen Mantel, auf dem 
Kopfe eine Kapuze oder einen Hut, auf welchen vornen 
und hinten ein weißes oder rothes Kreuz angeheftet war, 
In der linfen Hand hatten fie ein hölzernes Kreuz, in der 
rechten eine Geißel von Striden, welche am Ende drei 
Knoten mit eifernen Spigen hatte, In Reih und Glied je 
zwei und zwei zogen fie baarfuß und fingend auf den 
Landſtraßen. Vornen gingen ihre Führer mit den koſt⸗ 
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barften Fahnen, Baldakhinen von Sammet und Seide und 
fech8 bis zehn ſchoͤnen Wachskerzen. Kamen. fie in eine 
Stadt, fo gingen fie zuerft in die Kirche, ließen ihre ſchwar⸗ 
zen Mäntel fallen und zeigten den oberen Theil des Kör- 
perd entblößt, den untern nur mit einem leichten Hemde 
bededt, und geißelten fi nun fo heftig den Rüden, daß 
das Blut auf die Lenden herabfloß. 

Anfangs erregten diefe Geißler, auch Geißelfahrer und 
Kreuzbrüder geheißen, fo großes Auffehen und fanden fo 
viel Beifall, daß man fie überall mit den größten Ehren 
empfing. Man zog ihnen unter Ölodengeläute und in 
Prozeßion entgegen und nahm fie mit der größten Gaft- 
freiheit auf. Tauſende aus allen Ständen, Reihe und 
Arme, Weltlihe, Geiftliche und Mönche firömten ihnen zu 
und vermehrten ihre Schaaren. In Speier fchloßen ſich 
ihnen über hundert angefehene Bürger an, welche, wie 
Jeder, der von ihnen aufgenommen wurde, fchwören mußten, 
ihre Weife zu halten. Als fie in Steaßburg einzogen, 
war ihr Zug fo groß, daß man ihre Anzahl nicht fchäßen 
konnte. Kaifer Karl IV., welder gerade damals dort refis 
dirte, ließ aber die Mönche und Geiftlihen, welche unter 
ihnen waren, von den übrigen abfondern und verbot ihnen 
weiter mitzuziehen. In Würzburg aber zogen am 2. Mai 
1350 eine ſolche Anzahl von Geißelfahrern aus allen mög- 
lichen Gegenden ein, daß fie ſich genöthigt fahen, ſich wegen 
ihrer ungeheuern Menge nad ihrer Heimath in einzelnen 
Haufen zu fammeln, Es waren da Leute aus Ungarn, 
Böhmen, Polen, Sadfen, Meißen, Thüringen, Deſtreich 
und vom Rheine. 
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Und fo war es aller Orten. Die Schwärmerei war 
gleichſam anſteckend geworben. 

Es war aber ihre Weiſe ſo. Zogen ſie in einer Stadt 
ein, ſo ſangen ſie folgendes Lied, das ſie ſelbſt gedichtet hatten: 


Iſt dieſe betefart ſo here, 
durch des milden Chriſtus ehre, 
er führte zu Jeruſalem 
ein kreuze in ſeiner hand, 
nu helfe uns der heiland. 


Nu iſt dieſe ſtraße alſo breit, 
die uns zu unſer lieben frauen treit, 
in unſer lieben frauen land, 
nu helf uns der Heiland. 


Nu iſt die betefahrt alſo gut, 
hilf uns durch de in heiliges blut, 
das du an dem kreuze vergoßen haſt, 
und uns in dem elend gelaßen haſt. 


Wir ſollen die Buße all an uns nehmen 
daß wir Gotte deſto baß gezemen, 
all dort in ſeines vaters reich, 
das bitten wir ſunder alle gleich. 


So bitten wir den viel heilgen Chriſt, 
der aller welte gnädig ift. 


Waren fie nun in der Kirche angefommen, fo lafen fie 
einen Brief vor, den ihnen ein Engel vom Himmel herab: 
gebracht habe und worin gefchrieben ftand, daß Gott, er- 
zürnt über die Sünden der Welt, ihren Untergang befchlof- 
fen, aber die Jungfrau Maria ihre Fürbitte für die 
armen Menfcen eingelegt habe. Fragten nun die Geift- 
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lichen: „Wer hat euch den Brief beſiegelt?“ ſo fragten ſie 
dagegen: „Wer hat euch die Evangelien beſiegelt?“ Denn 
ſie fragten nicht viel nach der Geiſtlichkeit und vollbrachten 
ihre Buße ohne den Rath der Kirche. Dann ſangen ſie ein 
Loblied auf die Mutter Gottes: 


Es ging unſere liebe Fraue, 
Kyrieeleis, 

Des Morgens in dem naßen thaue, 
Alleluja, 

Gelobt ſeiſt du, Maria! 


Da begegnet ihr ein junge, 
Kyrieeleis, 

Sein bart war ihm entſprungen. 
Alleluja. 

Gelobt ſeiſt du, Maria! 


Dann ließen ſie ihre Maͤntel fallen und geißelten ihre 
bloßen Ruͤcken, daß das Blut herabfloß und ſangen dabei 
folgendes Bußlied: 


Wer ſeine ſele will berathen, 
der ſoll entgelten und wieder geben, 
fo wird feiner ſele noth; 
dazu helf uns lieber herre Gott! 


Nu tretet her, wer büßen welle! 
fo fliehen wir die heiße Hölle, 
lueifer ift ein böfer gefelle ! 

Wen er hat, | 

mit pech ihn labt. 

Zefus ward gelabt mit galten, 

des follen wir an ein Kreuze fallen. 
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Jeſus ward gefangen, 
an cin kreuz ward er gehangen, 
das freuze ward vom blute roth, 
wir Hagen feine. marter und tod. 
Sünder, womit willft du mir lohnen 
drei Nägel und eine dornige Erone? 
das heilge kreuz, ein. fpeer, ein ſtich? 
Sünder, das litt ich um dich, 
was willft du nun leiden um mich? 


Run rufen wir mit lautem tone: 
unfern dienft, den nimm zum lohne! 
behüt uns vor der hölle not, 
das bitten wir dich um deinen tod! 
für Gott vergießen wir unfer blut, 
das ift und zu. den fünden gut, 


Maria, mutter, Eöniginne, 
um deines lieben kindes minne, 
al unfre not fei dir geklagt, 
des hilf uns, mutter, treue magd! 


Die Erde bebet, auch Haffen die fleine. 
Liebes herze, du follft weinen. 
Wir weinen thränen mit den augen 
und haben def fo guten glauben, 
mit unfern finnen und mit herzen, 
um uns litt Chrift viel manche ſchmerzen. 


Maria ftand in großen nöten, 
da fie ihr liebes kind fah tödten. 
Ein ſchwert durch ihre fele Tchneidt 
Sünder, das laß dir fein leid. 


e 
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In kurzer friſt 
Gott zornig iſt. 
Das fliehen wir, ob wir haben ſinn. 
Dazu hilf uns, Maria, koͤnigin, 
Daß wir deines kindes Huld gewinn'n. 

Hatten ſie ſich waͤhrend dieſes Geſanges gegeißelt, ſo 
fielen fie nun Alle nieder und ſchlugen mit kreuzweiſe aus— 
gebreiteten Armen und Händen auf die Erde. Wer die 
Ehe gebrochen, der legte fich auf die Seite, wer aber einen 
Mord begangen hatte, der legte fih auf den Rüden und 
wer einen Meineid gefchmworen, der ſtreckte die drei Worder- 
finger in die Höhe, Lagen fie fo etwa. fünf Vater— 
unfer lang, fo Famen dann zwei ihrer Führer, gaben jedem 
einen Streich mit der Geißel und fprahen: „Stehe auf, 
daß dir Gott deine Sünden vergebe!“ Da richteten fie fich 
auf den Knieen auf und fangen: 

Nu redet auf eure hänbe, 
daß Gott foldy fterben wende. 
Nu redet auf eure arme, 
daß Gott fih über uns erbarme! | 
Nun ftrediten fie kreuzweiſe die Hände aus und fchlugen 
fich drei oder viermal auf die Bruft und fangen weiter: 
Ru fchlagt euch fere, 
durch Chriſtus ehre, 
durch Gott ſo laßt die hoffart fahrn, 
ſo will ſich Gott uͤber uns erbarm'n. 

Dann hielten ſie unter abermaligen Bußgeſaͤngen 
einen Umgang in der Kirche unter fortwaͤhrenden Selbfl 
geißelungen. Auch diefer Bußgefang ift uns aus jener Zeit 
erhalten worden. Er lautet: 
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Jeſus, durch deine Namen drei 
Nun mach uns hier von ſuͤnden frei, 
Jeſus, durch deine wunden roth, 
behüt uns vor dem jähen tod! 
Damit er fende feinen geift, 
und uns das kürzlich leiſt. 


Frau und mann ihr eh zerbrechen, 
das will Gott felber an ihnen rächen, 
fchwefel, pech und auch die galle, 
das gießet der teufel in fie alle: 
fürwahr, fie find des teufels fpott; 
dafür behüt ung, lieber Herre Gott! 
die ch’ die ift ein reines leben, 

‚ die hat uns Gott felber gegeben. 


Ich rath euch frauen und marnen, 
um Gottes willen ihr follt hoffart bannen, 
darum bittet euch die arme fele, 
um Gott, laßet hoffart nunmehre. 


Chriſtus rief im himmelreich 
feinen engeln allzugleich: 
die ChHriftenheit will mir entweichen, 
Darum will id fie auch laffen vergehn. 


Maria bat ihr Eind fo fehr: 
liebes Eind, laß fie bir büßen, 
das will ich fchaffen, daß fie müßen 
bekehren fich, das bitt ich dich! 


Shr Lügner, ihre meineidfhwörer, 
beichtet rein und laßt die fünd euch reun, 
fo will fi) Gott in euch erneun. 

O weh, du armer wuderer, 

du bringft ein loth auf ein pfund, 

das ſenkt dich in der hölle grund, 
Heinrid) d, Eiferne. 5 


Ihr mörder und ihr firaßenräuber, 
ihr feid dem lieben Gott zuwider, 
ihr wollt euch über niemand erbarmen 
darum feid ihr ewig verloren. 


Wär diefe buße nicht. geworden, 
die hriftenheit wär gar verfchwunden, 
der leidige teufel hat fie gebunden. 
Maria hat gelöft unfre bande. 


Sünder, ich fag dir liebe mähr, 
St. Peter ift Pförtner, 
wenbe bich an ihn, 
er laßt dich ein, 
er bringt dich vor die Eönigin. 


Lieber herr St. Michael, 
du bift ein pfleger aller feel, 
behüt uns vor der höllen not, 
das thu durch deines fehöpfers tod, 


Mar fo die Büßung in der Kirche vorbei, fo gingen 
die Geißler hinaus und wurden von den reichen und vor« 
nehmen Bürgern in ihre Haufer geführt und mit Speife 
und Tranf erquidt, denn Seiner von ihnen durfte betteln, 
oder Etwas fordern. Was ihnen aber freiwillig angeboten 
wurde, das durften fie nehmen. Zugleich war aber auch 
eine Sakung bei ihnen, daß Keiner von ihnen mit einem 
Weibe reden durfte, Hatte einer hiergegen gefehlt, fo 
mußte ereinem der Borfteher oder Führer beichten, der ihm 
einige Geißelhiebe dafür gab mit den Worten: 

Steh auf durch der reinen marter ehre 
und hüt dich vor ber fünden mehre. 


s 
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Dieſe Geißelfahrt ſollte drei und dreißig Jahre waͤhren, 
nach der Zahl der Jahre, welche Chriſtus auf Erden gelebt 
hatte. Allein ſie dauerte nicht laͤnger, als ein halbes Jahr. 
Die Sache nahm ſo uͤberhand, daß jede Woche eine oder 
auch wol zwei neue Schaaren Geißler in eine Stadt ka⸗ 
men. Anfangs waren es nur Männer, dann kamen aber 
auch noch Schaaren von Frauen und am ‚Ende ‚gar von 
Kindern, die fich geißelten. Da wurde man der Sache bald 
überdrüßig, zumal man allmälig: dahinter Fam, daß fich 
diefe Geißler immer mehr in eine wilde Schmärmerei, viele 
felbft in grobe Unfittlichfeiten und Ausſchweifungen verirr- 
ten. So trugen fie in Straßburg ein todtes Kind unter 
Singen und Geißeln in Proceßion umher, und behaupteten, 
es würde wieder lebendig werden. Allein ed war und. blieb 
todt. Außerdem bradyte fie ihre Verachtung der kirchlichen 
Ordnung gar: bald in übeln Ruf; fie beichteten unter einan- 
der und fprachen fich gegenfeitig von Sünden los. 


Diefe und andere Befhuldigungen, welche fie fich zu- 
zogen, verurfacten, daß die Geißelfahrten zuletzt vom 
Papfte verboten, die Geißler felbft beftraft wurden, was 
der Sache ein um fo fehnellered Ende machte, ald das 
Volk felbft nun Nichts mehr von ihnen wißen wollte, fie 
nicht mehr in die Städte ließ und fie, wo fie waren, 
hinaustrieb. 


In Frankenberg, der alten heßiſchen Hauptſtadt, 
wo man ſie auch im Anfange feſtlich empfangen hatte, 
nahm man ihnen nunmehr ihre Fahnen und Kerzen ab 


und jagte fie fort. Die erſteren ſah man noch nach bei— 
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nahe zweihundert Jahren daſelbſt auf dem Rathhauſe 
haͤngen. 

Aus ihren Liedern, welche ihr eben geleſen habt, über 
zeugft du dich, lieber Leſer, daß die Bewegung der Geißler 
urfprünglidy eine reine war. Gie war aus dem tiefen Bes 
dürfniß hervorgegangen nad der Gnade Gottes und ber 
Bergebung der Sünden, welches in jedem beßern Herzen 
vorhanden ifl, Nicht ohne Rührung kann man einzelne 
Stellen ihrer Gefänge lefen, welche das tiefe Bewußtfein 
der eignen Schuld und die Sehnſucht nach Gottes Gnade 
in Ehriſto ausdrüden. Allein gleich Anfangs waren fie auf 
einen falfchen Weg geführt worden durch die Serlehre, als 
ob man durdy fein eignes Verdienft und Wort und durch 
Außerliche Seremonien und Kafteiungen den Himmel ver- 
dienen koͤnne, während doch das Evangelium lehrt, daß 
ihn uns Gott nur fchenft aus freier Gnade um unfers buß- 
fertigen Glaubens willen, der fi in einem Gott wolge 
fälligen Leben thätig erweifet. Auf noch fchlimmere Wege 
aber geriethen fie am Ende dadurch, daß fie, welche das 
Evangelium nicht zum Führer hatten, ſich auch der 
Führung der Kirche entzogen, welche, wenn fie auch man- 
ches Irrthuͤmliche lehrte, doch immerhin einen Damm gegen 
die Ausfchweifungen einer wilden Schwärmerei hätte bilden 
fönnen, darum, weil in ihr nicht die Willführ des Ein: 
zelnen, fondern beftimmte, Ordnungen re 
gierten. 

Uebrigend waren dieſe Geißelfahrten zur Zeit des 
fchwarzen Todes nicht die einzigen, von welchen die Ge 
fchichte des Mittelalters erzählt. Schon vorher hatten ſich 


zu Beiten ähnliche Geißler gezeigt und auch fpäterhin, 60 
und 100 Jahre nachher kommen welche vor, die aber fchnell 
wieber unterdrüdt wurden durch firenge Strafen, 

Die Geißelfahrt des Jahres 1350 aber war die größte 
und bebeutendfte, während alle andern vorher und nachher 
nur vereinzelt vorgefommen find, 


9. Zrahten und Sitten zur Zeit Heinrichs 
des Eifernen, 
Alamode Kleider, Aamode Sinnen: 
wie fih3 wandelt außen, wandelt fih3 auch innen. 
F. v. Logau. 

Ein alter Erzaͤhler, der mich in den Stand geſetzt hat, 
dir, lieber Leſer, Manches von dem mitzutheilen, was du 
in den letzten Abſchnitten geleſen haſt, nachdem er all das 
Ungluͤck und Elend beſchrieben, was zu jener Zeit uͤber die 
Menſchen gekommen war, ſagt: „Nachdem nun alſo das 
große Sterben, die Geißelfahrt und die Judenſchlacht ein 
Ende hatten, da fing die Welt wieder an, zu gruͤnen, zu 
leben und freudig zu werden.“ 

Die Menſchen lebten wieder auf und athmeten freier. 
Leider kann man aber nicht gerade fagen, daß fie fich. die 
göttlihen Strafgerichte im Ganzen. hatten zum Beften 
dienen laßen, Sie trieben ed nach dem großen Sterben fo 
ziemlich wieder wie zuvor. Die alte Sitteneinfalt. war 
einmal dahin und machte vielfah neuen Sitten Pas, 
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welche, wie dieß gewoͤhnlich der Fall iſt, ſchlechter waren, 
als die alten. 

Das zeigt ſich namentlich an den, jetzt oͤfter vorkom⸗ 
menden Veraͤnderungen in der Kleidung und Tracht. 
Während fruͤherhin eine ſehr lange Zeit hinging, bis be 
deutendere Veränderungen’ an der bisherigen Art, fi zu 
Fleiden, vorfamen, wechſelten die Moden nun öfter und 
namentlid; waren es die höheren Stände, welche der ein« 
fachen Weife der Väter abfagten und neue, aus Frankreich 
fommende Moden mitmahten. Diefen aber ahmten es 
die Geringeren nach, namentlich auch die Bürger in den 
Städten. Zur Zeit der heil. Elifabeth trugen die Männer 
von Adel langes Haar, welches vornen gefcheitelt, oder über 
der Stirne abgefchnitten war, und bis auf die Schultern 
herabgefämmt wurde, den Bart trug man lang oder nur 
am Kinne abgefchnitten. Zur Zeit Ludwigs des Eifernen 
aber verbreitete fih aus Franfreih die Sitte aub in 
Deutfchland, das Kopfhaar Furz zu tragen, und den Bart 
zu rafiren. Anfangs hielt man dieß in Deutfchland fuͤr 
weibiſch. Allmälig aber wurde es für fchön befunden und 
mitgemacht. Immer mehr Famen bei den vornehmen Her- 
ten und Frauen Gold: und Silberftoffe, Foftbare Pelzwerke, 
feidene Gemwänder u. dgl. auf. 

Was die Bewaffnung der Ritter und Kriegsleute 
betrifft, fo hatten biefelben bisher Panzer von eifernen 
Schuppen und Panzerhemden aus ganz Fleinen Ketten» 
ringen zufammengefegt, ſo feft und undurcdringlih wie 
von Eifen gewebt, getragen. In diefer Zeit aber fing man 
an, diefelben von Leder zu führen, auf welche die eifernen 
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Stüde der Rüftung aufgelegt wurden. Merkwuͤrdig iſt, 
daß man in diefer Zeit auch zum Theil mit leichter bewaff- 
neten Leuten in den Krieg z0g. Neben den fchwerbewaff- 
neten Rittern, gewöhnlich von ihrer flarfen Kopfbedeckung 
„Helme“ genannt, lieft man von leichten Reutern und Bo- 
genfhüsen, welche Feine Rüftung von Eifen, fondern von 
Leder oder geftepptem Barchent trugen. Zrugen die Bor« 
nehmen nicht ihre Rüftung, fo Eleideten fie fich in wollene, 
fammtene oder auch feidene Stoffe, von verfchiedenen, 
gewöhnlich fehr bunten Farben, je nachdem fie fonnten oder 
wollten. Man trug damals enge Hofen bid an bie Füße 
herab und einen furzen Rod, der gewoͤhnlich nicht bis, an 
die Kniee reichte und um die Hüften von einem Gürtel 
zufammengehalten wurde, an welchem an. zwei Bändern 
oder Riemen eine Tafche für Geld und andere kleine 
Dinge an der linken Seite befeftigt war. Auf dem Kopfe 
trugen fie Barette oder Mügen von fehr verfchiedener Ges 
ftalt. An den Füßen Schuhe mit fpigen Schnäbeln, meldye 
oft mehrere Zoll hoch in die Höhe ſtanden. 

Die vornehmen Frauen trugen zur Zeit der heil, Ei 
fabeth das Haar lang über: den Rüden hinabfallend, 
gewöhnlich mit einem goldenen Reife ‚zufammengehalten. 
Berheirathete Frauen trugen eine Art von Hauben und 
auch einen Schleier. Ihr Unterfleid war eng anfchließend, 
an der Bruft ein wenig ausgefchnitten, die Aermel, aus 
einem Stüde mit dem Kleide, waren enge und reichten bis 
an das Handgelenke. Auch um die Hüften (Zaille) ſchloß 
ed enge. an, meift von einem Gürtel zufammengehalten. 
Darüber ein kuͤrzeres OberBleid ohne Aermel, nur mit 
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Armloͤchern, wozu dann noch ein Mantel kam, der bis zu 
den Füßen hinabreichte. Spaͤterhin flochten fie die Haare 
in Zöpfe, welche hinten oder neben herabhingen. | 

Bürger, Bauern und andere geringere Leute klei⸗ 
beten fich fehr einfach. Sie trugen gleichfalls enge Hofen, 
nur von fchlechterem Stoffe, der Rod darüber war aber 
länger, als bei den Edelleuten und reichte über die Kniee 
herab. Um die Zeit, von welcher wir reden, Fam die Mode 
auf, fo lange und enge Röde zu tragen, daß die Leute nur 
ganz unbequem darin gehen fonnten. Den Kopf aber bes 
deckten fie mit einer Zipfellappe, oder Kaputze, welche ganz 
über den Kopf gezogen wurde, fo daß nur vornen eine 
Deffnung für das Geficht gelaßen war, der fpige Zipfel 
aber fland dann gerade in die Höhe, Oft war biefe Kapuge 
hinten an dem Rode feftgenäht, fo daß fih der Rod aus 
nahm, etwa wie die Kapugenmäntel, welche man heutzu- 
tage hier und da wieder gefehen hat. 

Ganz arme Leute trugen oft nur ein meißed oder 
blaues Hemde oder Kittel u. ſ. w. Dabei ift jedoch zu 
bemerken, daß ſowohl die Bürger in den Städten, ald auch 
die Bauern in den Genten oder Gerichten meiftentheils, 
für jene Zeiten fehr gut, bewaffnet waren, Jeder Bürger 
und Gentmann hatte fein Schwert, feine Hellebarte oder 
feine Armbruft und, in den Städten durchgehend, in den 
Dörfern wenigſtens der Reichere, feinen Harnifh. Kein 
Wunder, daß dazumal, als Landgraf Heinrih das Kind 
feine getreuen Heßen zum Landflurm aufgeboten hatte, der 
Kurfürft von Mainz, beim Anblick diefer bewaffneten 
Menge, fich wolweislich auf die Flucht begab, 
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Uebrigens fing die Kriegsführung ſchon zur Zeit Hein⸗ 
rich& des Eifernen an, fi) durch die Erfindung des Schieß- 
pulvers fehr wefentlich zu verändern, In den Kriegen zu 
Ende feined Lebens kommt ſchon das ſchwere Geſchuͤtz vor, 
aus welchem man mit fteinernen Kugeln die Feflungen be» 
fhoß. Doc, waren fie noch immer felten und die Hand: 
büchfen wurden erft viel fpäter gebraucht. 

Ob nun alle diefe Trachten und Moden den Leuten 
befonders fchön geftanden haben oder nicht, darüber wollen 
wir, lieber Zefer, uns nicht ſtreiten. Doc müffen fie ihnen 
damals gefallen haben, fonft hätten fie diefelben wol nicht 
mitgemacht. Auch habe ich nirgends Iefen können, daß 
defhalb die Mädchen feine Männer, oder die Männer feine 
Frauen hätten befommen koͤnnen. Es hat eben jede Zeit 
ihre befondere Art von Liebhaberei, die fpäter wieder außer 
ber Mode kommt, und jedem — gefällt feine Kappe. Auch in 
unferer Zeit ıft ed nicht anderd. Was im. Uebrigen die 
Sitten in diefem Zeitalter betrifft, fo trat, wie ich euch 
dieß bereitö am Anfange diefer Erzählung angedeutet habe, 
mehr und mehr ein Nachlaß der alten Zucht und Ordnung 
ein; Weil keine ftarke Paiferlihe Gewalt mehr im Reiche 
mar, fo mußte ſich eben Jeder helfen, wie er fonnte und 
mochte, von dem Fürften an bi zum Geringften und 
Aermſten herab, Auch in dem vorhergehenden Jahrhundert 
waren öfter fchon Räubereien und Gemaltthätigkeiten vor⸗ 
gekommen. Doch in diefer Menge, wie jest, waren fie 
nicht zu finden. Früherhin galten Räubereien. und rohe 
Gewaltthätigkeiten noch unter Edlen und Unedlen für eine 
Schande: jett aber fingen fie an, eine Ehre zu fein und 
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je frecher und fchamlofer die Raubritter und Hedenreuter 
ihr Wefen trieben, deſto mehr thaten fie fich darauf zu gut; 

Das Beifpiel der Großen und Vornehmen mußte aber 
nothwendig auch auf die niedern Volksklaſſen wirken. Daher 
zeigt ſich ſchon im diefem Zeitalter eine furchtbare Zunahme 
der Verbrechen und Sünden aller Art in: Deutfchland. Sch 
fönnte euch eine ganze Reihe von Großen und Bornehmen 
nennen, welche durch Meuchelmord oder offene Gemwaltthat 
aus dem Wege geräumt wurben, von ben Geringen gar 
nicht zu reden. 

Darum ward der Zuftand des RE immer 
trauriger und gedrüdter. Er war den Bedrüdungen und 
Mißhandlungen der Fleinen und großen Räuber beinahe 
wehrlos Preiß gegeben und feufzte darum unter fchwerem 
Drude, Vielleicht waren eine Folge diefer Bedruͤckungen 
die häufigen Mißernten, weil der Bauer fein Feld. nicht mit 
Freuden baute, und feine Arbeit mit Seufzen that. Und fo 
trafen denn Gottes Gerichte die Unterdrüder ebenfomol, 
als die Unterdrüdten. 

Beßer war das 2008. der Bürger in den Städten, 
Sie waren gefhüst durch ihre Mauern und Thürme und 
durch ihre Waffen, welche fie meiftentheild fehr ‘gut zu 
führen verfianden, Leider aber widerfianden fie nicht einer 
andern Gefahr, welche aus ihrem eignen Herzen Fam. 
Durch ihren zunehmenden Wolftand wurden die Bürger 
ber Städte üppig in Kleidung und Lebensweiſe. Sie 
wolltens in Allem den Vornehmen nahthun und wurden 
vielfach dadurch nicht nur Diener ihrer eignen Gelüfte, 
fandern verloren auf diefe Weife auch oftmals wieder das 
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durch ihren Handel und ihre Gewerbe gewonnene Gut: 
Selbft die ſchweren Züchtigungen, welche ihnen Gott der 
Herr durch Peft, Theurung, Krieg und anderes Unglüd 
zufchidte, ließen: fie fich im Ganzen nicht zum Beften dienen; 
Im Allgemeinen nahm die Sittenverderbniß allenthalben 
zu, damit aber die Blüthe und sen der Nation immer 
mehr ab. 

Wie das religidfe Leben im Volke bereits in Abnahme 
gerathen war, und der fromme, innige Glaube der früheren 
Sahrhunderte mehr und mehr fchwand, das habe ich fchon 
om Anfange diefer Geſchichte Fürzlich erwahnt. Die Liebe 
zu Chrifto und dad Bertrauen auf Gottes Gnade und 
Barmherzigkeit um feines Verdienſtes willen, machte immer 
mehr einem bloß Außerlichen Gerimonienwefen Plas, mit 
welhem auf ganz natürliche Weife die Meinung in Ver- 
bindung ftand, man könne und müße durch diefes Außerliche 
Werk und Wefen die Gnade Gottes und den Himmel ver 
dienen. Die Geißler geben unter Andern davon Zeugniß, 
indem fie den Born Gottes dur ihre Geißelungen und 
ähnliche Außere Büßungen verföhnen wollten. 

Gegen das Lebensende des Landgrafen Heinrichs II. 
trat eine damit verwandte Erfcheinung auf, nemlich der 
St. Veitstanz. Im Jahre 1374 traten in den Rhein- 
gegenden und an der Mofel Leute auf, die vor den Kirchen 
und auf den Kirchhöfen je zwei und zwei tanzten, und 
zwar fo lange fort, oft einen halben Tag lang, biß fie nie— 
derfielen. Dann liefen fie fih auf den Leib treten und 
dann nahmen fie an, jest feien fie genefen, Sie zogen 
haufenmweife von einer Stadt zu der andern, — in Koͤln 
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zogen auf einmal an die fünfhundert ein, — bettelten und 
tanzten. Es war dieß ohne Zweifel eine Art von religiöfer 
Schwärmerei, aͤhnlich wie die Geißelfahrt, nur noch wahn⸗ 
finniger und verrüdter. Sie ftellten fi an, als ob fie Bein 
rothes Gewand fehen Fönnten, Enebelten fich bei ihrem 
Tanzen um den Leib, um defto leichter ihre Sprünge 
machen zu koͤnnen und erregten fo Überall ein bedeutendes 
Auffehen. Am Ende aber kam es heraus, daß fich diefe f. g. 
St. Veitötänzer den gröbften Sünden und Ausſchweifungen 
überlaffen hatten, und die Sache nahm ein baldiges und 
fhmähliches Ende. — Zu folhen Dingen pflegt es zu 
kommen, wenn die Menſchen ſich von der Urquelle der ewi- 
gen Wahrheit wenden und ihren eigenen Einbildungen 
und Einfällen folgen. 

So war es in dem 14, Jahrhundert in Deutfchland, 
in welhem Heinrich der Eiferne über Heßen regierte. 
Es war das Zeitalter des Sittenverfalled und damit der 
innern und äußern Abnahme der Kraft und Blüthe der 
deutfchen Nation. Denn „nur Gerechtigkeit erhöhet ein 
Volk; aber die Sünde ift der Leute Verderben.“ 


IM. 


Yon Heinrichs des Eifernen Familienverhältnißen, 
von feinen Mlitregenten und von feinem Tode. 





1. Heinrih der Eiferne im Eheftande und von 
feinen Kindern 
Ein tugendſam Weib ift vorab 
Bon Gott ein köſtlich ſchenk und gab, 
Die aus genad dem Mann wird geben, 
Welcher in Gottesforcht thut leben. 
H. Sachs. 

Ihr habt bereits gehört von des Landgrafen Hein. 
richs II. Gemalin, der fhönen Elifabeth von Thhringen, 
wie fie ihr Water, Landgraf Friedrich der Freudige, 
auch zubenamt „mit der gebißenen Wange,” fhon in den 
erſten Zagen nach ihrer Geburt mit Lebensgefahr von der 
Wartburg zur h. Zaufe gebracht hatte nach feinem Schloße 
Zenneberg und wie fie fpäter als herangereifte Jungfrau 
unferem Landgrafen Heinrich den Vorzug gab, als er 
mit feinem Bruder Ludwig, Beide gleich gekleidet und 
gefchmüdet, anf die Wartburg kam, um fie ald Braut zu 
gewinnen. (1321). Ä | 

Da ihr im Verlaufe diefer Erzählung Manches gehört 
habt von ihrem Water, Friedrich dem Freudigen, fo 
woill ich euch, ehe ich von des jungen fürftlihen Paares 
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Eheſtand rede, noch kuͤtzlich ſeinen Tod erzaͤhlen, welcher 
nicht lange nach der Vermaͤlung ſeiner ſchoͤnen Tochter auf 
eine beſondere Weiſe erfolgte. 

Als nemlich Landgraf Friedrich mit freudigem 
Muthe und ſtarkem Arme alle feine Feinde gluͤcklich über 
wunden hatte, kehrte er im Jahre 1322 von ſeinen Kriegs 
zügen auf die Wartburg zurüd, Alle feine Unterthanen 
aber waren voller Freude und Jubel in Stadt und Lan, 
darum daß nun die Feinde befiegt waren und der füße 
Friede fie erwartete, Sie ftellten allerlei Sreudenbezeugun- 
gen an, ihren tapfern Fürften zu ehren. Zu Eiſenach aber 
führten die Bürger vor dem Landgrafen zur Kurzweil ein 
fchönes, geiftlihes Spiel auf, nemlih das Gleichniß von 
den fünf Eugen und fünf thörichten Jungfrauen. Wie nun 
die thörichten Jungfrauen in die ewige Pein verftoßen wur— 
den und der Jungfrau Maria und aller Heiligen Fuͤrſprache 
Nichts half, da uͤberfielen troſtloſe Zweifel den Landgrafen. 
Sein Gemuͤth ward fo heftig bewegt, daß er ausrief: „Was 
ift denn nun des Ehriften Glaube, wenn Gott fi nicht 
fiber ung erbarmt bei der Jungfrau Maria und der Heili- 
gen Fuͤrbitte!“ — Seine Gemüthöbewegung und fein 
Kummer aber waren fo flarf, daß ihn am ſechſten Tag 
darnach der Schlag rührte und ihn lähmte an Zunge und 
Gliedern. In tiefe Schwermuth verfunken, lebte nun ber 
Landgraf in diefem traurigen Zuftande noch über drei Jahre. 
Endlich gegen Ende des Jahres 1324 ſtarb er. 

Er ift ein lebendiges Beifpiel daflır, daß der Glaube 
an die eigne Gerechtigkeit und die Fürbitte der Heiligen, 
tie fie die Kirche damals Iehrte, das menschliche Herz nicht 
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befriedigen kann. Landgraf Friedrich hatte ed nicht zu 
dem Glauben: des Evangeliumsd gebracht, daß Chriftus 
denen, die mit treuem Herzen an ihn glauben, die Berges 
bung aller ihrer Sünden erworben hat. Er hatte ſich bis 
dahin nicht auf Chriſti Verdienſt, fondern auf der Heiligen 
Fürbitteverlaßen und, als er aus jenem Evangelium fah, 
daß es Nichts damit fei, fo fiel er in Verzweiflung und 
od; 

Es war alfo ein Jahr vor diefem traurigen Ereigniße, 
als feine Tochter Elifabet) Heinrich dem Eifernen als 
eheliched Gemal gefolgt war nad Kaßel. 

Aus ihrer Ehe entfproßen vier Kinder, nemlih ein 
Sohn und drei Töchter. Der Sohn Otto, genannt der 
Shüs, war ein hoffnungsvoller junger Fürft. Er war 
ſchoͤn, Fräftig-und tapfer, wie fein Vater, ftarb aber leider 
noch vor demfelben, im bluͤhendſten Mannesalter. Bon 
feinen merfwürdigen Jugendſchickſalen werde ich euch bald 
zu erzählen haben. | 

Die ältefte Tochter Elifabeth wurde 1339 mit dem 
Herzöge Ernft von Braunfhmeig, vermält, der zu 
Göttingen wohnte, und war die Mutter des Herzogs 
Dtto von Braunfhweig, mit dem Beinamen bed 
„Quaden,“ d. h. des Böfen, melcer gleichfalld noch in 
unferer Gefchichte vorfommen wird. 

Die zweite, Adelheid war fo berühmt wegen ihrer 
großen Schönheit, daß König Kafimir IN. von Polen, 
den die Gefchichtichreiber den Großen nennen, eine Ge 
fandtfchaft nach Marburg Ichidte, um fie zur Gemalin zu 

begehren. König Kafimir war allerdings ein großer König, . 
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der ſowol ſein Land nach außen hin vergroͤßerte und zu be⸗ 
deutender Macht erhob, als auch im Innern desfelben 
durch den Schutz, welchen er dem Bauernſtande und da 
Landwirthſchaft angedeihen ließ, den ehrenvollen Beinamen 
des Bauernkoͤnigs verdiente. Leider aber war er nicht 
Herr feiner eignen Lüfte. Er kraͤnkte feine Gemalin, pie 
fhöne Adelheid dur den Umgang mit andern. Weibern, 
Namentlich war es eine fchöne Juͤdin, Eſther geheißen, die 
er zu feinem Kebsweibe machte. Ihr zu Liebe foll er die 
Niederlaßung der Juden in feinem Königreiche begünftigt 
haben, die ſeitdem ein Krebsſchaden geblieben find an dem 
polnifhen Wolfe bis auf den heutigen Tag. Durch diefe 
fchnöde Behandlung gereizt, machte Adelheid dem Ki. 
nige fo bittere Vorwürfe, daß er fie nun hinwiederum in 
firenge Haft nahm und aufs härtefte behandelte, Eine 
Folge davon war, daß die Königin Adelheid fich ihrer 
Gefangenschaft durch die Flucht entzog und zu ihrem Water 
nah Kaßel zurüdkehrte, wo fie auch ftarb, 

Die juͤngſte Tochter Heinrich& des Eifernen war Sutha. 
Die nahm den Schleier und ftarb als Klofterjungfrau zu 
Heyda in Sachſen. | 

So glüdlic nun der Eheftand des Landgrafen Hein 
richs U. anfing und fo fehr diefes häusliche Gluͤck durch 
vier ſchoͤne bluͤhende Kinder geſichert ſchien, ſo entſprach 
doch leider dem Anfange das Ende nicht. 

Der boͤſe Geiſt des Mißtrauens und der Uneinigkeit 
fehrte bei ihnen ein, 

Welches die erite Beranlaffung dazu war, ift 


nicht ge- 
nau bekannt. Man fagt, 


ber Bruder des Landgrafen 
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Heinrich, Junker Ludwig ſei die Urſache geweſen. Die⸗ 
ſer Ludwig war einſt, wie ihr bereits wiſtz mit feinem 
ältern Bruder nach der Wartburg geritten, um mit dem⸗ 
felben zugleich um die fhöne Elifabeth zu freien, war 
aber von dieſer verfhmäht worden. Deßhalb foll er ihr 
nun gram geworden fein und eine Urfache gefucht haben, 
fi) an ihr zu rächen. Er habe nun feinem Bruder. den 
Verdacht der Untreue gegen feine Gemalin beizubringen 
gefucht, und noch durch einen jungen Edelknaben des 
Fürften, mit Namen von Dalwigk diefen Verdacht zum 
völligen Mißtrauen gefteigert. Andere fagen, Landgraf 
Heinrich habe felbft feiner Gemalin die eheliche Treue 
nicht gehalten und darüber fei ed zum Zwiefpalt gefommen 
zwoifchen den fürftlihen Ehegatten, Kurz, bei einem Wort- 
wechfel mit feiner frommen Gemalin Elifabeth verhieß 
fi, einft Landgraf Heinrich der Eiferne, in heftigem 
Zorne, bei der heiligen Frau St. Elifabeth, feine Ge: 
malin dürfe ihm nimmermehr nahe fommen. Bon da an 
vernachlaͤßigte er die unfchuldige Frau und fette fie auf 
alle Weife zurüd, Sie aber fühlte fich tief gekraͤnkt durch 
das Unrecht, welches ihr Eheherr an ihr that, Doc trug 
fie fill und geduldig das ſchwere 8008, das ihr gefallen war 
und vernachläßigte feine Gelegenheit, feine frühere Liebe 
wieder zu gewinnen. Zwar erfannte der Fürft zuletzt ihre 
Unfchuld. Allein er vermochte es nicht über feinen eifernen 
Sinn, fich wieder mit ihr zu verfühnen. Er meinte, eines. 
Fürften Wort müße wahr fein, wie dad Evangelium. So 
fchmüdte fich einft, fein Herz wieder zu gewinnen, die 
Fürftin mit ihrem beften Echmude und nahte fi ihm mit 
Heinrich d. Eıferne, 6 
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freundlicher Miene. Er aber ſprach: „Eliſabeth, du biſt 
warlich ein fhones Weib, aber mein fuͤrſtliches Wort muß 
ich halten und darum kommſt du mir nimmer zu nahe!‘ 

Da wollte fie denn auch nicht länger in dem Lande 
bleiben, deßen Fürftin fie doch nur dem Namen nad war 
und entſchloß fi zur Flucht. Unter dem Vorwande einer 
Wallfahrt nach einer, vor der Neuftadt zu Kaßel gelegenen 
Kapelle, entfernte fie fich mit ihren Jungfrauen von Kaßel 
und entwich zu ihrem Bruder, dem Landgrafen Friedrich 
dem Ernfthaften von Thüringen nad Gotha. Es mar 
dieß im Jahre 1340. Ihre lette Lebensjahre brachte fie in 
Eiſenach zu, wo fie ihre Tage in einem Haufe zwifchen der 
St. Georgenkirche und dem Franziskanerklofter befchloß. 

Fuͤnf und zwanzig Jahre nath ihrer Flucht aus Heßen 
ift fie dafelbft geftorben. 

Nach ihrer Flucht hatte zwar den Landgrafen Heinrich 
die Neue ergriffen. Er fandte nah Thüringen und bat 
feinen Schwager, ihm feine Gemalin wieder zurüdzugeben, 
und als bdiefer es verweigerte, fo verklagte er ihn fogar 
beim Kaifer. Allein der Thüringer Landgraf wußte fich zu 
rechtfertigen und Elifabeth blieb, wie gefagt, getrennt 
von ihrem Gemale bis an ihren Tod, 

Merke, lieber Lefer: mo einmal der Samen bed Miß- 
trauens vorhanden ift und nicht bald durch die Liebe wieder 
entwurzelt wird, die da ift da8 Band der Vollkommenheit, 
da Fann das menfchlihe Glüd nimmer gedeihen, und am 
wenigſten in der heiligen Ordnung des Eheftandes! 


2. Wie Landgraf Ludwig, der Junker von 
Grebenftein genannt, zur heiligen Ehe ſchritt 
und dem Lande Heßen einen Erben gab. 

Kom vns zu Hülffe in der not, 
Bund tröfte ons du trewer Gott, 
Bnd laß leuchten das Angeficht dein, 


So genefen wir all indgemein. 
Hand Sachs. 


. Ihr habt nun fhon Mancherlei gehört von dem Bruder 
des Landgrafen Heinrih des Eifernen, dem Landgrafen 
Ludwig, der gewöhnlich auf dem Schloße Grebenftein 
wohnte und, da er den Ritterfchlag nicht empfangen hatte, 
der Sunfer von Grebenftein genannt wurde. Nachdem 
ihn feine nachmalige Schwägerin, die fhöne Elifabeth von 
Thüringen verſchmaͤht und feinen Altern Bruder gemählt 
hatte, da hatte er, wie es ihr Water gewünfcht und die 
Brüder mit einander verabredet hatten, auf jeglichen An« 
theil an der Regierung des Landes verzichten und ſich mit 
feinem Leibgedinge auf Norded, Grebenftein und Allendorf 
an der Lumbda begnügen müßen, welche er in Gemeinfchaft 
mit feinem Bruder Hermann befaß. 

Das verdroß den jungen, lebensmuthigen Fürften, und 
er fuchte nun feinem Unwillen auf allerlei Weife Luft zu 
machen. Ä 
Wie er die Urfache gewefen fein fol an dem Unfrieden 
in der Ehe feines Bruders, habt ihr eben gehört. Aber 
auch mit dem Landgrafen Heinrich felbft lebte er in aller 
lei Uneinigkeit und bitterm Streit. Fortwaͤhrend Flagte er 

’ 6* 


— 84 — 


daruͤber, daß ihm von dem Landgrafen, ſeinem Bruder, 
das vorbehaltene Leibgedinge nicht richtig ausgezahlt werde, 
was denn aber theilweiſe eine Folge geweſen ſein mag von 
dem mancherlei Unglimpf und Verdruß, welchen er dem- 
ſelben machte. Ja, ed kam ſelbſt zu Krieg und Blutver- 
gießen zwiſchen beiden Bruͤdern. 

Im Uebrigen fuͤhrte er ein wildes, wuͤſtes Leben. Weil 
er zu Haufe wenig Freude und Zeitvertreib fand, ſo ritt er 
defto häufiger hinaus an fremde Höfe, mar bei allen Tur— 
nieren und Taͤnzen und tlyat fich überall durch feinen Weber: 
muth und feine Ausgelaßenheit hervor. 

Da begab es fich, daß er einfl auf einem Turnier zu 
Köln eine junge Gräfin von Sponheim fah, und eine 
tiefe Zuneigung zu ihr faßte. Obwol er ſich einft verbind- 
lich gemacht hatte, ehelos zu bleiben, und feine Einkünfte 
viel zu gering waren, um mit Weib und Kind feinem hohen 
Stande gemäß leben zu Eönnen, fo übermand die Liebe 
doch alle feine Bedenklichkeiten. Er entfchloß fich zur Ehe, 
führte die fhöne Elifavon Sponheim zum Altare und 
dann nach Heßen auf fein Schloß Grebenftein. 

Als Landgraf Heinrich diefes Alles erfuhr, da geriet) 
er in heftigen Zorn und machte feinem Bruder die bitterften 
Vorwuͤrfe, daß er fein Wort gebrochen und gegen ihre Ab: 
rede gehandelt habe, Ludwig aber antwortete ihm: „er 
wolle ohne Frau nicht fein und ed wäre ihm viel beßer, er 
habe ein fromm Eheweib, denn eine Buhlerin ohne Kinder. 
Erverhoffe zu Gott, feine Kinder follten nod 
dem Lande zum Nuten heranwachſen. 

Es iſt merkwürdig, daß diefe Worte Ludwigs nad 
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langen Jahren, nachdem er ſelbſt laͤngſt entſchlafen war, 
aber noch zu Lebzeiten Heinrichs II., in Erfuͤllung 
gingen. Ohne dieſe Heirath Ludwigs waͤre der heßiſche 
Fuͤrſtenſtamm mit Heinrich dem Eiſernen ausgeſtorben. 

Auch führte Landgraf Ludwig von da an ein geſittetes, 
ruhiges Leben, ward ein treuer Ehegatte und ein forgfamer, 
zartlicher Water feiner Kinder und hat fo fein wildes und 
wüftes Jugendleben wieder gut gemacht. 

Zwei Söhne Otto und Hermann und eine Tochter 
Agnes fchenkte ihm feine Gemalin. Da Landgraf 
Ludwig feine Ausficht hatte, feinen Söhnen Land und 
Leute hinterlaßen zu können, fo beftimmte er Beide zum 
geiftlihen Stande. Den älteren, Otto, nahm fein Pathe, 
und Oheim, der Erzbifchof Dtto von Magdeburg zu ſich 
und dort ift er in früher Jugend, man fagt, an Gift ges 
fforben. Der jüngere aber, Hermann, ward auf die Uni- 
verſitaͤ nach Prag in Böhmen gefchidt, dort ald ein wol- 
gelehrter Herr in Gegenwart Kaifer Karls IV. zum 
Magifter der freien Künfte ernannt und dann durch 
die Fürforge feines Oheims, des Erzbifchofs von Magdeburg 
dafelbft zum Domherrn befördert. Wie er von dort fpäter- 
bin von Heinrih dem Eifernen zum Mitregenten 
und Nachfolger in Heßen berufen wurde, und der zweite 
Stammvater des Heßifchen Fürftenhaufes geworden if, 
davon werde ich euch nachher erzählen. 

Die Tochter des Landgrafen Ludwig, Agnes, nahm 
den Schleier und ward Klofterjungfrau im Katharinen- 
Hofter zn Eiſenach, welches einft der Vater Ludwigs des 
Heiligen, Landgraf Hermann I. von Thüringen (1214) 
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erbaut hattte. Hier wurde fie fpäter. Aebtiffin und ift als 
folche 1393 dafelbft geftorben. 

Landgraf, oder Junker Ludwig felbft farb übrigens 
frühe. Doc kennt man fein Eodesjahr nicht genau. Um’s 
Jahr 1345 fcheint er dad Ende feiner irdifchen Laufbahn 
gefunden zu haben, fo daß er alfo feines häuslichen Glüdes 
nicht lange froh werben fonnte. 


3. Wie Landgraf Heinrihöl. Sohn, Otto, ge 
nannt der Schütz, auf eine merkwürdige Weife 
eine Gräfin von Cleve zur Ehe nahm. 

Fröhlich und wolgemuth, 
Wandert das junge Blut, _ 
Auf und ab durch die Welt, 
Don dem Rhein bis zum Belt. 
Volkslied. 
Landgraf Heinrich der Eiſerne hatte, wie bereits 
erwaͤhnt, in ſeiner Ehe mit Eliſabeth von Thuͤringen 
einen Sohn Otto. Auch von einem Sohne Heinrich 
erzaͤhlt die Sage. In der folgenden Geſchichte von Otto 
dem Schuͤtzen wird er genannt und es wird weiter von ihm 
erzaͤhlt, derſelbe ſei im Jahre 1349 am ſchwarzen Tode ver- 
ſtorben. Aber die Nachrichten von ihm lauten fo wider⸗ 
fprechend und fabelhaft, daß man zu dem Glauben verfucht 
wird, Heinrich der Eiferne habe überhaupt nur einen 
Sohn, nemlich den Prinzen Otto gehabt. Bon diefem 
Otto aber wird folgende Gefchichte erzählt: ’ 
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Der Bater habe die Abficht gehabt, feinem Sohne 
Heinrich, dereinft die Regierung des Landes zu übergeben 
und defhalb den Prinzen Otto zum geiftlihen Stande 
befliimmt. Deßhalb habe er den Plan gefaßt, denfelben auf 
die Hochfchule nah Paris zu fenden, um dort die gelehrten 
Studien zu betreiben. Diefer aber, ein lebensluftiger junger 
Herr, habe dazu feinen Beruf in fich gefühlt, fich deßhalb 
unterwegd heimlich von feinem Gefolge entfernt und an 
den Hof des Grafen von Cleve am Niederrheine begeben. 
Dort fei er, ohne feinen Namen und Stand zu verrathen, 
als Schüge in die Dienfie des Grafen getreten, habe fich 
den Namen „Otto Schüg“ beigelegt und fei fo fieben 
Jahre dort geblieben, ohne daß feine Eltern gewußt, ob er 
noch am Leben fei und wo er fich aufhalte, 

Da nun, fo wird weiter erzählt, diefer Otto Schüß 
ein fchöner, ftattliher Juͤngling war und wol geübt in 
allen rittermäßigen Uebungen und Künften, fo kam er gar 
hoch in die Gunft des Grafen, der ihn auch bald zu feinem 
Schüstenhauptmanne ernannte, ihm vier Pferde gab und 
ihn gar fehr in. Ehren hielt. Auch die andern Hofleute und 
das Hofgefinde hatten ihn lieb wegen feines freundlichen 
und leutfeligen Wefens und waren deßhalb nicht neidiſch 
darum, daß er mit dem Vertrauen des Herrn beehrt und 
von ihm viel gebraucht wurde zu wichtigen Dienften. 
| Bor Allem aber hatte ihm die Zochter ded Grafen von 

Gleve, El ifabeth geheißen, ihre Gunft zugemendet. Doch 
verbarg fie ihre Liebe zu dem fchönen Fremdlinge und offen= 
barte die Zuneigung feinem Menfchen, am menigften ihm 
felber. 
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Da begab es ſich, daß ein Edelmann aus Heßen, 
Heinrich von Homberg geheißen, wie es zu der Zeit 
oͤfter geſchah, eine Wallfahrt unternahm zu den Reliquien 
und Heiligthuͤmern nach Aachen. Der kam denn auch 
nach der Stadt Cleve, wo er in ſeiner Jugend dem Grafen 
einſt als Edelknabe gedienet, wollte ſeinen alten Herrn 
wieder einmal ſehen und ging hin an den Hof. Da begeg- 
nete ihm in dem Schloßhofe Otto der Schüg. Alsbald 
erfannte Heinrich von Homberg in ihm, an feiner großen 
fhönen Seftalt ven Sohn feines Fürften, den man feit 
Jahren in Heßen verloren geachtet. Tief verbeugte fich 
der Edelmann vor Otto dem Schügen, wie es ſich vor 
einem Sohne bed Landgrafen von Heßen geziemte, und 
redete ihn an mit den Worten: „gnädiger Herr.” Darauf 
erzählte er ihm, wie es feither in feinem Vaterlande ge- 
gangen, wie unterdeßen fein Bruder geftorben fei und wie 
fein Vater und das ganze Land nicht anders wißen, al& er 
fei todt, weil man fo lange Jahre her Nichts mehr von ihm 
gehört. Noch kündigte er dem Schügen an, wie er nun 
der Naͤchſte zum Fürftenthume fei und wie groß die Freude 
feineö Vaters fein werbe, wenn er nun die Kunde vernehme, 
fein todtgeglaubter Sohn fei noch am eben, 

As Otto der Schüg fih fo yplöglich erkannt fah, 
da erfchrad er und verbot dem Edelmann, hier irgend 
Semand feinen Stand und feine Herkunft zu verrathen, 
weil er hier unter einem falfhen Namen ſich aufhalte. 
Doch war er froh, wieder Nachrichten aus der Heimath und 
von den Seinen empfangen zu haben und fchied freundlich 
von dem Landsmann, der ihm fo unverhofft begegnet war, 
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Waͤhrend dieſer Unterredung des Landgrafen Otto 
mit Heinrich von Homberg ſtand aber der alte Graf 
von Cleye oben am Fenſter und ſchaute verwundert zu, wie 
ein fremder Edelmann feinem Schügenhauptmann fürftliche 
Ehren erwies. Und wie er dann an die unbekannte Herkunft 
feines Schügen und an defen edle Manieren gedachte, da 
ward er auf allerlei Vermuthungen gebracht, über welche 
er ſich Gewißheit zu verschaffen wünfchte. 

Er ließ deßhalb den fremden Edelmann zu ſich rufen 
und da.er in ihm bald feinen früheren Edelfnaben erkannte, 
fo fragte er ihn darüber aus, warum er denn feinem Schli- 
benhauptmanne folche Ehrenbezeugungen ermiefen, wie fie 
nur einem Fürften zufämen und was er überhaupt von 
demfelben wiße. Der Herr von Homberg wollte anfänglich 
nicht mit der Sprache heraus, weil fein junger Herr ihm 
das verboten hatte, Endlich aber, ald der Graf von Gleve 
immer ftärfer in ihn drang, bekannte er die Wahrheit, daß 
Dtto der Schüß ein geborner Landgraf von Heßen und 
nunmehr der Nächfte zur Regierung des Landes fei. Da 
erflaunte der Graf, daß er den Sohn eines fo angefehenen 
Zürften fo lange gehalten, wie einen Knecht und befchloß 
ihm das reichlich zu vergelten. Und fo ward er denn eins 
mit feiner Hausfrau, welcher die Tochter erſt Eürzlich ihre 
Liebe zum fchönen Schügen bekannt, die fie feit fo lange 
im Berborgenen zu demfelben getragen, diefem das Liebite, 
was er auf Erden habe, nemlich feine eigne Tochter zu 
geben. Doc; hielt der Graf feine Abficht vorerfi noch vor 
aller Welt, auch vor Dtto dem Schügen geheim. 

Des andern Zaged aber verfammelte der Graf feine 
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Evdelleute, Käthe und Diener in dem großen Sale feines 
Schloßes. Auch Otto der Schü ſtand darunter, nicht 
wie ein Edler mit langen Locken, fondern mit fur; ver 
fchnittenen Haaren als ein Knecht. Da begann der Graf: 
„Liebe Getreue, ich habe euch hier verfammelt, um eud 
anzuzeigen, daß ich Willens bin, meine Tochter zu vermälen 
und da ihr auch werdet wiffen wollen, mit wem? fo zeige 
ich eudy hier Otto den Schüg, meinen Diener. Der hat 
mir fo lange und fo treu gedienet, daß ich ihm nicht beßer 
zu lohnen weiß, als daß ich ihm meine Tochter zum Weibe 
gebe. Da wurden die Herren betreten, daß der Graf feine 
Tochter einem Unedlen geben wolle und murrten unter 
einander. Dtto der Schüß aber fagte: „Wenn idy mit 
meinem langen und treuen Dienft feinen befjern Lohn. vers 
dient habe, ald mich für einen Narren zu halten, fo ift mir 
übel gelohnet.“ Aber der Graf achtete auf das Alles nicht, 
fondern nahm feine Tochter an der einen und den Schügen 
an der andern Hand und gab fie zur Verlobung zufammen. 

Des andern Zaged aber verfammelte der Graf feine 
Mannfhaft von neuem und begann abermals: „Liebe 
Getreue, ich habe geftern eure Zweifel und euren Unmillen 
gefehen, weil ihr meinet, ich hätte meine Tochter einem 
Unedlen gegeben. Allein dem ift nicht alfo. Der, den wir 
bisher Otto Schü genannt, ift nicht, was er fheint. Er 
ift von Geburt und Adel, fo gut und beßer ald wir, Er 
flammt aus koͤniglichem Gefchlechte, und ift im fechften 
Gliede ein Nachkomme der heiligen Elifabeth, ein 
Abkoͤmmling der Herzoge von Brabant, ein Landgraf 
zu Heßen und der Erbe feines Landes.’ Auch eröffnete 
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er ihnen, wie es gekommen, daß er ſei ſein Diener geworden 
und wie er ſelbſt die Wahrheit durch Heinrich von Homberg 
erfahren. | | 

Da verbreitete fich, anftatt der bisherigen Unzufrieden- 
heit allgemeine Freude darum, daß die Zochter des Grafen 
einen fo edeln Gemal gefunden. Alle Anweſenden wünfchten 
ihrem Herrn und dem Brautpaare Glüd und dankten Gott 
für feine Gnabe, | 

Darauf hielt der Graf von Cleve einen großen Hof, 
der Hochzeit zu Ehren, mit Gaftmal, Turnier und Tanz. 
Prinz Dtto von Heßen aber zog mit Elifabeth von Cleve 
wieber heim nach feinem Waterlande und ward bort von 
feinem alten, hocherfreuten Water und von dem ganzen 
Lande mit Jubel empfangen. 

So erzählt die Sage, wie fie mande alte Erzähler 
haben niedergefchrieben. Sie lautet, wie du fiehft, auf's 
Haar, wie ein Roman und eine erdichtete Liebesgefchichte. 
Und das ift fie auch, lieber Lefer. Doch nur zum Theil. 
Wahr ift es nemlich, daß Landgraf Otto ein fchöner, Eraft- 
voller und ftattlicher Fürft gewefen, wie fein Vater; ferner, 
daß feine Gemalin Elifabeth eine Tochter des Grafen 
von Clheve mar und daß er fie heimführte aus ihrem Lande 
zu feinem Bater nach Kaßel. Auch zeigt man noch heute 
feine elfenbeinerne Armbruft, mit einer Schlangenhaut 
überzogen, welche zu fpannen eine ungewöhnliche Kraft 
erfordert haben muß, Auch mag ed wol fein, daß er ſich 
heimlich von Haufe entfernte und am Glevifchen Hofe ſich 
eine Zeit lang unter fremdem Namen aufgehalten hat. 
Vielleicht trieb ihn die Uneinigkeit zwiſchen Water und 
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Mutter aus der Heimath in die Fremde hinaus. An den 
Hof zu Cleve zu gehen, dieß mag ihm wol nahe gelegen 
haben, denn das Heßiſche Fuͤrſtenhaus war mit dem Grafen 
von Cleve verwandt, durch Mechtilde von Cleve, der 
zweiten Gemalin Heinrichs des Kindes. Kurz, Otto, 
genannt der Schüß hielt feinen Einzug mit feiner Gemalin 
Elifabeth von Gleve bei feinem Vater zu Kaßel im 
Sahre 1339, da er etwa achtzehn Jahre alt geweſen fein 
mag. Hiernach aber kann ed nicht wol fein, daß er fieben 
Jahre lang am Hofe des Grafen von Cleve ald Schüße 
gedient hat. Doch ift es, wie gefagt, immerhin möglich, 
daß er in Sleve Anfangs feinen Stand nicht genannt und 
dort als Schüge gedient hat, um alfo unerfannt die Liebe 
der jungen Gräfin von Cleve zu gewinnen. Dichtung 
aber ift es, daß er zum geiftlihen Stande beflimmt gewefen, 
weil fein älterer Bruder Heinrich zur Regierung beflimmt 
gewefen, Denn von diefem Bruder Heinrich weiß man fo 
wenig, daß es fogar fehr ungemwiß ift, ob Heinrich ber 
Eiferne überhaupt, außer dem Landgrafen Otto, noch einen 
Sohn gehabt hat. 

Landgraf Heinrich der Eiferne aber wies nun 
feinem Sohne Otto und deßen Gemalin dad Schloß zu 
Spangenberg zum Wohnfige an, welches er wenige 
Jahre vorher den Herren von Treffurt abgenommen hatte, 
Und dort hielt denn auch das junge fürftlihe Ehepaar 
feinen Hof bis zum unverhofften Tode Otto des Schügen. 
Dann z0g deßen Wittwe Elifabeth von Cleve nad 
Sranfenberg, welches ihr als Wittwenfig war ange 
wiefen worden, und dort ift fie auch geftorben, 








4. Wie Landgraf Otto, der Shüß, zu Spangen» 
bergmohnte, von feinen Thaten und von feinem 
unverhofften Zode. 

Sc leb und weiß nit, wie fang. 

ih flirb und weiß nit, wann, 

ih far und weiß nit, wohn, 

mid) wundert, daß ich fröfid bin. 
Meifter Martin von Biberady 

As Otto der Schüß feine junge Gemalin aus Cleve 
nah Marburg gebracht hatte, da fagte der alte Landgraf 
Heinrich, fein Water, es wäre beßer, „daß ein Vater zehn 
Söhne ernährte, dann zehn Söhne einen Vater‘ und wies 
ihm Stadt und Schloß Spangenberg zu feinem Wohn- 
fige an. Heinrich der Eiferne wollte wol damit nicht 
Anderes fagen, ald daß ed nicht gut fei, wenn ein Water 
feinen Söhnen feine Befigthümer bei feinen Lebzeiten uͤber⸗ 
gäbe und fich zu frühe in Ruhe ſetzte. Und darin hatte 
er Recht. 

Doc gab er deßen ungeachtet feinem Sohne Antheil 
an der Regierung, wie es damals gewöhnlich war, und 
Dtto der Schüg erfcheint von der Zeit feiner Zuruͤckkunft 
nach Heßen an bis zu feinem Tode als feined Vaters 
Mitregent. 

Und Landgraf Heinrich fand an ihm bei jeder Gele- 
genheit eine Eräftige Stüge. Otto war ebenfo tapfer im 
Kriege, ald Hug im Rathe und hat feinem Water gar 
manche Angelegenheit und gar mandye Fehde, von denen 
wir früher geredet haben, gluͤcklich hinausführen helfen, mit 
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feinem flarfen Arme, mit feinem tapfern Schwerte, und 
mit feinem weiſen Rathe. 

Darum wäre die Zeit, während welcher Otto der 
Schuͤtz dem alten andgrafen in der Regierung zur Seite 
ftand, eine für dad Heßenland, wie für den Landgrafen 
glüdliche zu nennen, hätten nicht gerade in jenen Jahren 
die früher erzählten fchredlihen Landplagen, Erdbeben, 
Pet und dergleichen die Menfchen heimgefucht und 
geängftiget. Um fo heilfamer war es für das Land, daß 
dazumal feine Regierung in fo flarken, fichern Händen 
ruhte, wie die Heinrichs des Eifernen und feines Sohnes 
waren, h 

Im Ganzen ging ed darum in diefen Jahren, nament: 
lich für jene unruhigen und Eriegerifchen Zeiten, in Heßen 
frieblihh und ruhig her. Mit äußern Feinden hatte man 
wenig zu thun: mit dem alten Erbfeinde der Heßifchen 
Landgrafen, dem Kurfüriten von Mainz war nach dem 
Tode Heinrichs von VBirneburg, Friede und Freund» 
ſchaft. Denn Erzbifhof Gerlah von Naffau ftand mit 
dem Heßifchen Landgrafen im Bunde, Bei Kaifer KarlıIV. 
ſtand Heinrich der Eiferne in hoher Gnade und Gunft, denn 
der Landgraf war biefem ein treuer Anhänger und eine 
Stüße geweſen gegen den ihm ungünftigen Kaifer ne ig 
den Baier. 

Die Friedenöflörer und Raubritter aber im Innern des 
Landes hatten längft fchon den ſtarken Arm des eifernen 
Heinrich empfunden und fürchteten fich nicht weniger vor 
feinem, nicht minder ftarfen und muthigen Sohne Otto. 

Daher fam ed denn auch, daß Landgraf Heinrich in 
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diefen Jahren feine ande nicht nur durch friedliche und 
friegerifche Mittel fo bedeutend vermehren, fondern auch, 
was noch viel mehr werth mar, auch für das Glüd und die 
Zufriedenheit feiner Unterthanen forgen konnte durch den 
Schuß guter und weifer Geſetze. 


Otto der Schüß aber lebte zu Spangenberg mit 
feiner lieben Elifabeth in glüdlicher, einträchtiger Che. 
. Während er, in Gemeinfchaft mit feinem Vater, des Landes 
Angelegenheiten beforgte und bald im Kriege, bald im 
Frieden feine Gefchäfte verfah, waltete feine Elifabeth als 
treue, forgfame Hausfrau im Schloße. Sie hat ſich der 
Unterthanen in jeder Art fo treulich angenommen, daß ihr 
Andenken noch lange, lange im Städtlein Spangenberg 
wurde hoch in Ehren gehalten. Die Spangenberger wußten 
noch nach länger, al& hundert Jahren ein beßeres Bier zu 
bereiten, al& die andern Stäbter und ihre Hausfrauen ver- 
landen eine befondere Weife, die Hirfchziemer, die damals 
häufiger auf die Zifche der Bürgersleute famen, als heut: 
zutage, fo zu behandeln, daß fie fich lange hielten. Das 
Alles und nody mandyes Andere hatten fie einft von ber 
Gemalin Dtto’8 des Schügen gelernt. Ihr Andenken hat 
fi darum noch Jahrhunderte nah ihrem Tode im Munde 
des Volkes erhalten. Die Jungen hörten von Eltern und 
Ureltern her von der freundlichen und gütigen Landgrafin, 
der Hausfrau des berühmten Otto des Schuͤtzen erzählen, 
und erzähltens fpäter wieder ihren Kindern und Enfeln. 


Sp lebte Dtto der Schüg mit feiner Gemalin, wie 
mit feinem alten Vater in beftaändiger Liebe und Eintracht. 
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Nur Eins fehlte ihm im Eheftande zu feinem Glüde: er 
hatte feine Kinder. 

Einmal jedoch erfuhr Otto auch den Tadel feines 

alten, erfahrenen Vaters wegen eines Streites, welchen er 
ohne feinen Rath angefangen hatte. — Dody erfcheint er 
in demfelben als ein fo fühner, furchtlofer Degen, daß ic 
den Hergang hier kurz erzählen will. 
Ein Abt von Fulda, — die Aebte von Fulda waren 
im Mittelalter reiche, unabhängige und mächtige Kirchen- 
fürften, — ein habgieriger, ehrgeiziger Mann, der felbft die 
Raͤubereien feiner Nitter gerne gefchehen ließ, hatte fi 
vielfach dem Landgrafen Otto ungünftig erwieſen. Seine 
Leute beunruhigten, beraubten und plünderten ungeftraft 
die Heßifchen Drte und ihre Bewohner und der Abt erwies 
fich in jeder Beziehung als ein unruhiger, böfer Nachbar. 
Zulegt erbaute er noch eine Feite, Haufen genannt, dicht 
an der Heßifchen Grenze, um defto ungeftörter feine Feind» 
fchaft gegen Heßen fortfeßen zu Eönnen. Da verband ſich 
Dtto der Schüg mit feinem mütterlihen Oheim, 
Friedrich dem Ernfthaften, Landgrafen von Thüringen, 
dem es der Abt ebenfo machte und fiel plöglicy mit zwölf 
hundert Reitern und Bogenfchüßgen ins Fuldifche ein, zer: 
ftörte die neu erbaute Fefte Haufen, erflieg in dunkler 
Nacht die Fuldiihe Stadt Hünfeld mit Sturmleitern und 
nahm fie weg. Es gefchah dieß ums Jahr 1356. 

Diefes rafche Verfahren feines Sohnes tabelte der alte 
Landgraf, deßen früherhin fo heißes Blut durdy die Jahre 
kalter geworden war. Er ließ Otto den Schüßen mit 
den Worten warnen: „Die Heiligen müßten ihr Wachs 
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fhon wieder zu holen,” d. h. die beleidigten Kirchenfürften 
verftünden fich zu rächen und widerfahrenen Schaden 
wieder zu ihrem Nuten zu wenden, Wirklich verflagte der 
Abt den jungen Landgrafen Otto bei Kaifer Karl IV. 
wegen Gemwaltthat und der Kaifer erließ deßhalb ernite 
Abmahnungsfhreiben an Heinrich den Eifernen, worin 
er die Unternehmung Otto's gegen Fulda geradezu 
verbot. 

Alein Dtto der Schüß hatte das Recht auf feiner 
Seite. Darum. fragte er hiernach nicht viel. Wielmehr 
fegte er mit feiner Mannfchaft bei Rodenituhl über den 
Werraſtrom und vereinigte fih mit dem Landgrafen von 
Thüringen. Beide eroberten nun ein Fuldiſches Ort nad 
dem andern, bi endlich der Abt für gerathener fand, um 
drieden zu bitten, welcher denn auch, durch Vermittlung 
des Abtes von Heröfeld und des alten Landgrafen 
Heinrich, im Jahre 1362 zu Berka zu Stande Fam, 
Der Abt von Fuld gelobte inskünftige fich zu beßern und 
die Straßen nah Heßen und Thüringen rein zu halten von 
Raͤubern und Plünderern. 

Weil denn nun Dtto der Schuß auf folhe Weiſe 
ſich allenthalben durch feinen Muth und feine Tapferkeit bei 
Freund und Feind in Achtung zu verfegen wußte, fo fonnte 
es nicht fehlen, daß feine Macht von Tag zu Tage zunahm 
und wuchs. Sein Vater felbfi räumte ihm, gegen Dar⸗ 
leihung einer Summe Geldes die Schlößer Rotenburg 
und Friedewald als Unterpfand ein. Bon den - Herrn 
von Voͤlkershauſen erfaufte er fünf Dörfer im Amte Wan- 


fried u. ſ. w. Selbſt Kaifer Karl IV. erwies fi) dem 
Heinrich d. Eiſerne. 7 
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jungen, tapfern Fuͤrſten gnaͤdig und ſetzte ihn zum kaiſer— 
lichen Schirmherrn uͤber die freie Reichsſtadt Muͤhlhauſen 
in Thuͤringen ein. 

Wahrſcheinlich waͤre das Heßenland unter ſeiner Regie⸗ 
rung einer gluͤcklichen Zukunft entgegengegangen. Allein 
Gott der Herr hatte es anders mit dem jungen Landgrafen 
beſchloßen. 

Noch im Monate Oktober des Jahres 1366 beſuchte 
Otto der Schuͤtz mit feinem alten Vater dem Reichstag 
zu Franffurt. Zwei Monate darauf, ald er mit dem Erz 
bifchof Gerlach von Mainz auf feinem Schloße zu Span- 
genberg eine Zagfagung hielt, entfernte er ſich, der ſich feit 
einigen Tagen etwas unwol gefühlt hatte, aus dem 
Zimmer, um ein Bebürfniß zu befriedigen, ald er plöglic 
todt niederflürzte. Viele behaupten, er fei in Folge eines 
ihm beigebrachten Giftes geftorben. Da ſich jedoch hierfür 
weiter feine Gründe angeben laßen, fo war's vielleicht ein 
Schlagfluß, der dem Leben diefes hoffnungsvollen Fürften 
ein fchnelles Ende machte. Es war dieß am 9. Dec. 1366. 

Seine Gemalin, Elifabeth von Eleve, bezog nun 
ihren Wittwenfig auf dem Schloße zu Frankenberg, 
wo fie im Jahre 1382 geftorben ift, alfo ihren treuen Dtto 
noch ſechszehn Jahre überlebt hat. 

Auf dem Mufeum zu Kaßel zeigt man noch feine 
Armbruft, die ihm den Beinamen des Schügen verfhafft 
hat und fein Trinkgefaͤß, welches er allezeit bei feinem Lieb- 
lingövergnügen, der Jagd, bei fih zu führen pflegte; auf 
dem Schloße zu Spangenberg aber einen Brautfaften, 
ringsum mit dem Heßifchen und dem Cleviihen Wappen 
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geziert. Auch ein ungewoͤhnlich großer, fuͤnf Ellen hoher 
Burbaum, der am Eingange im Zwinger des Schloßes zu 
Spangenberg fland, pflanzte die Erinnerung an den 
Pandgrafen Otto noch lange fort, As nemlih Dtto der 
Schüg im Jahre 1353 zu Cleve war, um feinen Schwager, 
den legten Grafen von Cleve zu befuchen, ftedte er dort 
einen Burbaumzmeig auf den Hut, brachte ihn nah Span- 
genberg mit und fiedte ihn dort in die Erde, wo er bis zu 
diefer Stärke erwuchs. Der Stamm wurde fo did, daß ein 
fpäterer Landgraf Büchfenfchafte und Kaͤſtchen daraus 
brehte, 


5. Wie Herzog Dtto von Braunfhmweig mit 
feinem unnügen Maule fi um das Heßenland 
brachte und Landgraf Hermann Mitregent ward. 
| | Eine Blode am Klang, . 
einen Bogel am Getang, 
einen Mann am Gang, 
einen Thoren an den Worten 


fennt man an allen Orten. 
Philander von Gittewalt. 


Niemand war wol dburd den unerwarteten od Dito 
des Schüßen härter betroffen, als fein Vater Heinrich 
der Eiferne. Derfelbe ftand bereits in hohen Jahren 
und fein eiferner Arm war ſchwaͤcher geworden. Zwar hatte 
er die Waffen noch nicht ganz in die Ruͤſtkammer gelegt. 
Noh im Todesjahre feines Sohnes Otto, Furz vorher 
oder kurz nachher, machte er noch einmal fehr. ernftlichen 

7 * 
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Gebraud davon. Ein Graf Johann von Naßau hatte 
‚bei Kirhberg an der Lahn, gerade ber Fefle Staufen 
berg gegenüber, ihm zum Trotze, ein feſtes Schloß erbaut 
und bedrohte damit die Heßifche Grenze. Das verbroß den 
alten Herrn, der nicht gemohnt war, ſich Unbilliged gefallen 
zu laßen. Darum zog er mit reifiger Mannfchaft vor die 
Kirburg, fo war das Naflauifhe Schloß geheißen, und 
erftürmte fie. Die Befagung machte er zu Kriegögefan- 
genen, das Schloß aber ließ er von Grund aus zerfiören, 
Vor wenigen Jahren, ald man bei der Anlegung ber 
Eifenbahn den Lahnſtrom bei Kirchberg gerade legte, hat 
man nocy Spuren biefer alten Feſte gefunden, | 
Im Uebrigen aber fehnte fich der alte Held nah Ruhe 
‚ und ich habe euch nur Wenig mehr von feinen Kriegsthaten 
zu berichten. | 
Um fo erfhütternder mußte die Nachricht von dem plöß- 
lichen und unerwarteten Tode feines einzigen, fo hoffnungs- 
vollen Sohnes, des Erben des Landes und feine Stüße im 
Alter, auf ihn wirken. Menfchlihem Anfehen nah mußte | 
nun der glorreiche Stamm der Heßifchen Fürften aus dem 
Blute der heiligen Elifabeth erlöfchen und das Rand 
wieder in diefelbe Lage fommen, worin es zur Zeit des 
Ausfterbend der alten Landgrafen von Thüringen mar, 
wo man nicht wußte, wer der rechte Erbe des Heßenlandes 
wäre und defhalb habgierige Nachbarn von allen Seiten 
die Hände darnach — „ es zu zerreißen und ſich 
darein zu theilen. 
Außer dem alten Landgrafen lebten zwar noch zwei 
feiner Brüder: Hermann, der Junker von Nordeck 
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genannt und Dtto, Erzbifchof von Magdeburg. Allein 
Beide waren gleichfalls wol betagt. und unverehlicht, wie 
fih das ja bei dem le&tern ohnehin von felbfi verfiand. 

Außer diefen war denn jegt nur noch von der Heßifchen 
Fürftenfamilie übrig der Sohn Ludwigs des Junkers 
von Grebenftein, Hermann geheißen. 

Bon Ludwigs Vermälung mit der fehönen Gräfin 
Elifa von Spanheim habe ich euch vorhin erzählt und 
mie er nach einer wilden Jugend ein fittfamer, treuer Ehes 
gatte wurde. 

Im Norden der Provinz Niederheßen, etwa drei 
Stunden von Kaßel entfernt, und von dem Flüßchen Eile 
burchftrömt, liegt dad Stäbchen Grebenftein. Ueber der 
Stadt, auf einer ziemlich hohen Anhöhe, findet fich noch 
dad alte Gemäuer der ehemaligen. feſten Burg gleichen 
Namens. Wichtig dur ihre Lage ald Grenzfefle gegen 
die nahen Befigungen des Erzbifchofs von Mainz und des 
Biſchofs von Paderborn hatte fie einft Yandgraf Heinrich 
das Kind im Jahre 1297 von ihrem damaligen Beliger, 
dem Grafen von Eberftein erfauft, Er und feine Nach— 
folger vergrößerten und befeftigten die Stadt mit ihrer 
Burg, weldye damals eine wichtige Befikung waren, 

Diefe Stadt Grebenftein hatte der Bruder Heinrichs 
ded Eifernen, der Junker Ludwig als Leibgedinge 
erhalten. Hierher hatte er feine Gemalin geführt und hier 
erblickte fein Sohn Hermann das Licht der Welt im Jahre 
1340, Dies Kind war nad Gottes Rath) dazu beitimmt, 
das Heßiſche Fürftenhaus vom Untergange zu erretten. 

Der junge Hermann war zur 3eit, ald Dtto der 
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Schuͤtz fo plöglich ftarb, zu Magdeburg bei feinem Oheime, 
dem Erzbifhofe Otto, ver ihn bereitd zu einem Dom« 
herrn gemacht hatte. Der wäre nun wol der nächfte Erbe 
zum Lande geweſen. Allein fein Water hatte ſich einft gegen 
den Willen Heinrich& des Eifernen vermält: und überhaupt 
in mancherlei Streitigkeiten mit diefem feinem Bruder 
gelebt. Darum war der alte Landgraf wol auch bem jungen 
Hermann früher nicht günftig und da derfelbe ohnehin 
Geiftliher war und als folcher nicht in die Ehe treten 
durfte, fo hatte er noch bei Xebzeiten feines Sohnes, Dtto 
des Schügen daran gedacht, weil diefer Feine Kinder hatte, 
das Land dem Sohne feiner Tochter Elifabeth, dem 
jungen Herzoge Dttovon Braunfhweig, zubenannt 
der Duade, das heißt der Böfe, zugumenden, welcher 
ohnedieß noch Anfprüche an die Morgengabe feiner Mutter 
zu machen hatte. Der alte Landgraf hatte darum ſchon 
früher diefen feinen Enkel zu fi kommen laflen nad 
Kaßel an feinen Hof und vielleicht wäre der Plan durch 
das große Anfehen, in welchem Heinrich der Eiferne ftand, 
auch gelungen, hätte der junge Fürft nicht durch feine eigne 
Unbefonnenheit die Gunft feines Großvaters verfcherzt. 

Denn als er einft bei Felsberg auf die Jagd ritt, da 
fchüttelte der junge, übermüthige Fürft fein langes Haar, 
firich e8 mit der Hand zuräd und ſprach zu einem feiner 
Begleiter, dem Heßifchen Ritter Eckart von Rörenfurt: 
„O waͤren zwei Augen todt, fo wollte sich ein reicher Fuͤrſt 
fein.‘ — Er dachte dabei wol an Otto den Schügen, der 
feine Erben hatte und meinte, wäre diefer nur tobt: fein 
alter Großvater werde dann fchon bald nachfolgen. 
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Darob erzürnte fih aber der Herr von Mörenfurt fehr 
und gab dem Herzoge die trogige Antwort: „Herr, davor 
behüte euch der Teufel und Gott behüte uns unfern Herrn. 
Ich weiß einen nähern Erben zum Lande, denn ihr ſeid.“ 
Und zur Stunde ritt der Ritter von dannen nach Kaßel 
zum alten Zandgrafen Heinrich und ſprach zu ihm alfo: 
„Snädiger Herr, was habt ihr vor, daß ihr eurem Enfel 
wollet das Land verfchaffen, der fich eures Unglüds freut 
und fpricht: wären zwei Augen todt, fo wollt ich ein reicher 
Fürft fein? Was würde dem Lande dadurch für ein groß 
Uebel zugerichtet, zumal noch ein rechtmäßiger Erbe und 
geborner Landgraf von Heßen vorhanden ift, nemlich eures 
Bruderd Ludwig eheleiblicher Sohn, Landgraf Hermann, 
welcher obendrein auch nicht mit dem leifeften Scheine von 
Recht und Billigkeit von dem Erbe kann ausgefchloßen 
werden. Und wollte man gegen ihn einwenden, daß er der 
Nachfolge unfähig fei, weil er fich in den geiftlihen Stand 
begeben, fo vergißt man, daß er zur Beit die Weihe noch 
nicht empfangen hat und darum gar wol annoch tüchtig und 
fähig ift, das weltliche Regiment zu führen. Diefen wollen 
wir feiner Zeit als getreue Heßen zum Fürften und Herrn 
annehmen, mit dem Großfprecher von Braunfchweig aber 
Nichts zu ſchaffen haben.” 

Als der alte Herr vernahm, welche verwegene Rede 
feiner Tochter Eohn gegen ihn geführt, da wallte fein 
Zorn gewaltig auf, wie fonft in den Jahren feiner Kraft, 
gegen feinen Enkel von Braunfchweig, und er ſchwur mit 
demſelben Eide, mit welchem er einft feine unfchuldige Ge— 
malin von fich gefloßen, den undanfbaren Juͤngling das 
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entgelten zu laßen. „So wahr mir Gott helfe,“ ſprach er, 
„und die heilige Frau St. Elifabeth, dies Wort foll meinem 
Enkel das Land zu Heßen ſchaden.“ 

Und ald nun Otto der Schuß fo ſchnell und unerwartet 
den Tod gefunden, da fandte Landgraf Heinrich, der mit 
feinem eifernen Willen feinen Schwur noch nie gebrochen, 
nad Magdeburg und ließ feinen Neffen, den jungen Zand- 
grafen Hermann, nad Kaßel holen und machte ihn zu 
feinem Sohne und Erben des Landes, es mochte der Herzog 
von Braunfchweig darob zürnen, oder lachen. 

Als aber der junge Hermann in das Rand fam, da 
freuten fich die getreuen Heßen, daß fie wieder einen rechten 
Erben aus dem Blute und Stamme der heiligen Eli 
fabeth zum Herrn hatten und Pandgraf Heinrich der 
Eifernenahm ihn zu feinem Mitregenten an, ja überließ 
feinem Neffen bald alle Regierungsgeihäfte und pflegte 
der Ruhe. Denn er war nun alt geworden und der Kämpfe 
müde, welche Gott der Herr den Großen und Gemaltigen 
hier auf Erden aufgegeben hat. Seine eiferne Kraft mar 
allmälig durch fein hohes Alter gebeugt und fein einft fo 
gewaltiger Arm verdorrt. — Darum dachte er nunmehr 
daran, fich zujener Ruhe zu bereiten, tmelche Gott der Herr 
dort feinem Volke vorbehalten hat. 

Der junge Herzog Otto von Braunfhmweig mard 
aber von jetzt, ob feiner vereitelten Erbfchaft, vem Heßen⸗ 
lande gram,. vor Allem aber dem jungen Landgrafen 
Hermann ein grimmiger und unverföhnlicher Feind. und 
trachtete darnach, wie er diefem die Erbichaft verbittern 
möge und that ihm Schaden auf jeglihe Weife, heimlich 
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und offenbar, ob er wol feinen Haß noch eine Zeitlang zu 
verheimlichen wußte. Doch davon ein Mehreres im nachften 
Abſchnitte. 


6. Vom Sternerbunde. 


Was Gott nicht hält, das geht zu Grund, 
wenns gleich auf eiſern Mauern ftund, 
Mas aber Gott auch will ernähren, 
das kann ja fein Unfall verzehren. 
Srofhmäusler., 


Nach dem plöglichen Tode des ritterlihen Otto des 
Sch uͤtzen ward, wie gefagt, das Land Heßen beinahe in 
die nemliche Rage verfeßt, wie damals, wo nach dem Tode 
bed lebten Landgrafen von Thüringen, Königs Heinrich 
Raspe rings umher mächtige Grenznachbarn fich erhoben, 
das Land zu zerreißen. 

Selbft der.alte Heßiſche Erbfeind, der Erzbiſchof von 
Mainz erhob ſich wieder, obgleich der jetzige Churfuͤrſt und 
Erzbiihof Gerlach ein alter Bundesgenoſſe des Land» 
grafen Heinrich& des Eifernen war. Er gedachte wol, 
fich die Lehensguͤter, welche bereits die alten Landgrafen von 
Thüringen von Kurmainz zu Lehen getragen hatten und 
welche feit mehreren Jahrhunderten ſchon der beftändige 
Zankapfel zwifhen Mainz und Thüringen und Heßen 
..waren, bei Zeiten fich zu fichern, Er fiel mit einem Heere 
in Niederheßen ein und belagerte die von mehreren Selten 
vertheidigte Stadt Gudensberg. Schon hatte fih ihm 
die untere Burg ergeben und unfehlbar würde er fich der 
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Stadt felbft bemächtigt haben, wäre die obere Burg nicht 
von ihrem tapfern Sommandanten Ebert von Griffte, 
von welchem ich euch fpäter Genaueres berichten werde, mit 
dem unerfchütterlichfien Muthe vertheidigt worden. 

Außer dem Erzbifchofe von Mainz trat aber ald Haupt« 
feind der Landgrafen von Heßen der erwähnte Herzog 
Dtto von Braunfhmeig, der Enkel Heinrichd des 
Eifernen auf. Er führte ven Beinamen „der Quade,” 
d. h. der Böfe; die Heßen aber nannten ihn wegen feines 
unauslöfchlichen Haßes gegen ihren Herrn: „ben toben- 
den Hund, 

Diefer Herzog Otto befeftigte an der Heßifchen Grenze 
an dem Kauffunger Walde das Schloß Sichelftein, um 
von hier aus Einfälle in das Heßifche Gebiet machen zu 
fönnen. Dann fuchte er dem Pandgrafen auf alle Weife 
Feinde zu erregen im Innern feines Landes und außerhalb 
defjelben. 

Zu den erftern gehörte namentlih der Graf Gott. 
fried VI. von 3iegenhain, der fhon früher mit Otto 
dem Echügen in Unfriede gelebt hatte. Ueberhanpt waren 
die Grafen von Biegenhain, obwol vielfach verfhmägert 
und verwandt mit dem Heßifchen Fürftenhaufe, fhon feit 
langer Zeit her Gegner der Landgrafen. Die wachſende 
Macht und Blüthe des Heßenlandes erregte fortwährend 
ihren Neid und ihre Mißgunſt. Nun verband ſich Graf 
Gottfried VI. mit Herzog Otto dem Quaden zum 
Verderben des alten Landgrafen Heinrich und feines 
Neffen, Hermann, welchen diefer zu feinem Mitregenten 
angenommen hatte und Jeder von ihnen gedachte das 
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größte Stuͤck des Landes fuͤr ſich zu gewinnen. Damit 
aber ihr Bund recht feſt und dauerhaft fein möge, fo vers 
mälte Herzog Otto dem Sohne ded Grafen von Ziegen- 
hain, aud; Gottfried geheißen, feine Schweſter Agnes 
und wies derfelben ihren Brautfchat bereits auf daß, freilich 
erft noch zu gewinnende Heßenland an. Man fieht daraus, 
wie ficher die Feinde waren, ihr Ziel: die Zerſtuͤckelung und 
Bertheilung der Pandgrafichaft Heben, zu erreichen. 

Ferner aber erhoben ſich nun, aufgereist von den 
Grafen von Ziegenhain, gegen bie Landgrafen faft alle 
die Grafen und Herrn im Süden und Welten des Heßen- 
landed, deren Güter und Schlößer das Land umgaben, 
namentlich: der Graf von Walded, mehrere Grafen von 
Naffau, der Graf von Ifenburg, Herr zu Büdingen, 
deßen Raubihloß Vilmar Heinrich der Eiferne einft zer- 
flört hatte; die Herren von Eppſtein, deren Stammfchloß 
im Zaunusgebirge lag, der Herr von Lisberg, melcer 
außer diefem Scloße noch den feſten Harzberg bei 
Hersfeld befaß, die Herren von Falfenftein und Hel- 
fenftein und viele andere mehr, Ja diefe Feinde des 
Heßifchen Fürftenhaufes zogen felbft die reichen und mäd- 
tigen Grafen von Katzenelnbogen in ihren Bund, 
unter welchen Graf Wilhelm H., der Erbauer von 
Darmftadt. 

Alle diefe mächtigen Herren bildeten unter fich einen 
großen Bund, welcher vornehmlich gegen die Landgrafen 
von Heßen gerichtet war. Die aufblühende Macht diefer 
legtern war ihnen längft ein Gegenftand des Neides. Nun 
aber, nachdem der tapfere Dtto der Schü geftorben, 
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Heinrich der Eiferne aber in hohem Alter ftand und 
der junge Landgraf Hermann, den fie als bisherigen 
Geiftlihen und in den Wiſſenſchaften wol unterrichteten 
Herrn verachteten, weil fie ihm Feine friegerifchen Tugenden 
zutrauten, zur Mitregierung ded Landes berufen war, 
glaubten fie die rechte Zeit für fich gefommen, fich mit dem 
Erbe Heinrich& II. zu bereichern. 

Deßhalb fhloßen fie denn unter einander einen Bund. 
An der Spitze deßelben ftand ald Bundeshauptmann der 
Graf Gottfried von Ziegenhain und weil nun das 
Ziegenhainifche Wappen ein Stern war, fo trug jeded Mit: 
glied des Bundes, die Ritter einen goldenen, die Edelknechte 
einen filbernen Stern an ihren Helmen und Hüten, oder 
fonft am Gewande ald Bundeözeihen. Davon ward Die 
ganze Bereinigung der „Sternerbund” geheißen, die 
Mitglieder deßelben aber nannte man „die Sterner.“ 
Sie waren enge mit einander verbunden und jeded einzelne 
Mitglied mußte fich verbindlich machen, Krieg und Fehde 
gegen jedmweden zu führen, welcher ein anderes Mitglied 
verlegte oder angriff. 

Damals hatten fich überhaupt viele folche Ritterbünp- 
niße oder Verbrüderungen durch ganz Deutfchland gebildet, 
welche zwar fehr verfchiedene Namen und Bundeözeichen 
trugen, aber. im Ganzen denfelben Zweck hatten. Sie woll- 
ten die Macht und Unabhängigkeit des Adeld gegen Die, 
damals fich immer mehr befeftigende Macht der Fürften 
und Städte vertheidigen und deßhalb waren überall ihre 
Angriffe auf diefe gerichtet. 

Unter allen aber war dazumal der Sternerbund 
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der gewaltigſte. Seine Angriffe waren, wie gefagt, haupt« 
fachlich gegen die Randgrafen von Heßen und die heßifchen 
Städte, nebenbei auch gegen die — von Thuͤringen 
gerichtet. 

Der geheime Anſtifter deßelben war, wie bereits ev 
mwähnt, Herzog Otto der Quade von Braunfchmeig. Ahr 
offener Bundeshauptmann aber war der Graf Gott» 
fried von Ziegenhain. Die Berbrüderung zählte damals 
mehr als zweitaufend Grafen, Freiherren und Ritter 
aus Weſtphalen, Heßen, Franken, aus dem Suldifchen, der 
Wetterau und vom Rheine. Unter ihnen waren mehr als 
dreihundert und fünfzig Eigenthümer von feften Schlößern 
und Burgen. Sie allezufammen bildeten mit ihren Knechten 
eine furchtbare Macht, welche allerdings die damalige Macht 
der Landgrafen von Heßen weit überftieg. 

Der Sternerbund mußte aber dem jungen Sandgrafen 
Hermann um fo furdtbarer und gefährlicher fein, da feine 
eigenen Edelleute größtentheild von ihm abfielen und dem 
Bunde beitraten. Selbft viele feiner Hofleute trugen, aus 
Furcht vor der gewaltigen Macht des Bundes, deßen Bun- 
deözeichen, den Stern unter ihrem Gewande. 

Heinrich der Eiferne hatte nämlich zur Zeit feiner 
häufigen Kriege und Fehden einer Menge von Edelleuten, 
deren Dienfte er- flır feine Priegerifchen Thaten bendthigt 
war, einträgliche Stellen in feinem Lande gegeben, hatte fie 
theils zu Befehlöhabern auf feinen Schlößern, theild zu 
Amtleuten in feinen Städten gemacht. Diefe hatten aber 
in der lebten Zeit, da der alte Landgraf durch Alter und 
Unglüd gebeugt, feine eiferne Kraft verloren hatte, meiften- 
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theils ihre Stellung dazu mißbraucht, fich felbft zu bereichern 
und die Unterthanen zu drüden. Als daher der junge Land- 
graf Hermann zur Mitregierung ded Landes berufen war, 
fand er die landgräflihen Kaffen leer und, ald er die Urſache 
entdeckte, entließ er die ungetreuen Diener, Deßhalb mur- 
den ihm die Ebdelleute feind, wendeten ihm den Rüden und 
gingen zu den Sternern über. Und fo kam ed denn dahin, 
daß felbft viele von feinen nächften Dienern, fei’d aus Furcht, 
ſei's aus Hoffnung auf Bortheil, heimlich zu den Sternern 
hielten. | 

Nachdem fich fo der Bund gebildet und veritärft hatte, 
ließen die Sterner auch nicht lange auf ihre Feindfeligkeiten 
warten. Sie fingen im Jahre 1371 an, in verfchiedenen 
Gegenden ihre Bosheit an Heßen zuüben, Überfielen Städte 

und Dörfer, mordeten und plünderten, fengten und brann- 
ten und übten alle mögliche Gräuel, 

Da ward denn die Lage des Landgrafen Hermann 
immer bebenflicher. Weberall fah er fich von gefährlidyen 
Feinden umgeben, welche die Kraft und den Willen hatten, 
ihn zu verderben, Nirgends fand er Hülfe und Beiftand, 
ja vielen von feinen eigenen Leuten durfte er nicht trauen, 
Damals mar ed, wo die Sterner allenthalben über ihn 
fpotieten. Sie nannten ihn, den frühern Geiftlihen, welcher 
bed Kriegshandwerks nicht gelibt war, den „blöden, ober 
auch den „blinden“ Heßen und fagten von ihm, fie wollten 
„Den Baccalaureus reifig machen,‘ d. h. den gelehrten 
Magifter Krieg führen lernen u. f. w. | 

Es ſtand damals wirklich gefährlich mit dem jungen Herrn. 
Menſchlichem Anfehen nad; war er rettungslos verloren. 
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Doc ließ fi Landgraf Hermann, obwol von Natur 
eines fanften und ftillen Gemüthes, noch nicht niederbeugen. 
Gerade die Zeit der Gefahr erwedte feine Thatfraft, fpornte 
ihn zu Eräftigem Widerſtande und er zeigte bald feinen 
Gegnern durch die That, daß er nicht bloß die Feder, fon- 
dern auch die Waffen gar ernft und Eräftig zu führen ver- 
fiehe. Zunaͤchſt fah er fich nach Hülfe um und fuchte Bei- 
fand im Rande und außerhalb deßelben zu gewinnen, 


1. Wie Landgraf Hermann die Treue feiner 
Heßen fuhte und Bundesgenoßen gewann, 
Eintradht 
bat große Macht. 
Altes Sprichwort. 

In diefer traurigen, verlaßenen Lage berieth ſich nun ! 
Landgraf Hermann mit feinem alten Oheime, Heinrich 
dem Eifernen, Der alte Held war unterdeßen hoch in 
die Siebziger Jahre gekommen, das alte Feuer, das ihn einft 
belebt und zum Schreden feiner Feinde gemacht hatte, war 
erlofchen, und fo rieth er zumNachgeben, Er meinte, wenn 
man den Haupifeind für fich gewinne, fo werde man dann 
mit den anderen fchon fertig werden. Seine Meinung war 
die, man folle den Herzog Dtto, als den heimlichen An- 
ftifter des ganzen Handels, mit einem Stüde des Landes 
zufrieden ftellen, dann werde dad Uebrige fich finden, Allein 
wider Vermuthen war der junge Hermann anderer An⸗ 
fiht. Er war zu tief gefränkt worden von feinen Feinden, 
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namentlich von diefem Otto, als daß er ſich vor ihm de 
müthigen und feine Freundfchaft hätte erfaufen follen. Er 
verließ ſich auf Gott und feine gerehte Sache und wollte 
lieber untergehen, als aufdiefem Wege ben Frieden erlangen, 
Darum gab er feinem Oheim die Antwort: „Nein, ich will 
Herzog Otto gar Nichts geben. Steht es heute übel, 
morgen kann ed beßer werden.“ 

Die Heßen aber fahen mit Stolz und Hoffnung auf 
ihren jungen, muthigen Fürften und fangen auf diefe feine 


= furchtlofe Antwort damals ein Zied, welches alfo anfing: 


„Dem bunten Löwen *) ift es zorn, 

wenn ihn die Sterne **) leuchten an. 

Er hatte ein Eidt gefhworn, 

das ihnen trug fo mandyer Man. 
Landgraf Henrich ſprach fein Vetter an, 
daß er Dtten des Lands ein theil wolle lan. 
Er ſprach: das reiten ift um mich gethan, 
ich will fchier gein Marpurg fahren, ***) 
Vetter, das muß ich gefchehen lan, 

Dtto hat mir am Lande fein treue gethan, 
darum hat er auch kein theil daran.’ 

Das Erſte, was nun der junge Landgraf that, mar, 
daß er fi im eigenen Zunde nach Beiftand umfah und da 
waren ed nun die Städte, welcheimmerdar feit Menfchen: 
gedenken und unter allen Umftänden ihren Fürften treu 


*) Das Heßifhe Wappen ift der weiße, rothgeftreifte alſo 
‚bunte ” Löwe. 

) „Die Sterne” find hier das Bundeszeichen des dem Land: 
grafen feindlichen Sternerbundes, 

9 Nämlich zur Gruft feiner Väter, 
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geblieben waren. An fie wendete er ſich zuerft, um zu ers 
fahren, inwiefern er fi in dem ausgebrochenen Kampfe 
auf fie verlaßen koͤnne. 

Zunaͤchſt reifte er nah Marburg, mweldes fi von 
jeher durch feine Treue gegen die Nachkommen der heiligen 
Elifabeth ausgezeichnet hatte und hier trug fich denn ein 
Auftritt zu, der euch lebhaft an den Empfang der Herzogin 
Sophie von Brabant, der Tochter der heiligen Elifa- 
beth erinnern wird, als fie mit ihrem vierjährigen Sohne 
Heinrich nad Marburg Fam und dort die Bürger ihr den 
Eid der Treue leifteten. 

Landgraf Hermann verfammelte hier die Bürger und 
die Abgeordneten der oberhefifhen Städte auf dem Markte 
plage an dem Brunnen und hielt eine bewegliche Rede an 
fie, worin er fie an den traurigen Buftand des Kandes er- 
innerte und ihnen klagte, „wie faft der ganze Adel von ihm 
abgefallen und zu den Sternern übergegangen ſei. Der 
Edelleute, die ihm treu geblieben, feien fo wenige, daß er 
fie alle mit einem SHellerbrode ſpeiſen koͤnne.“ Darauf 
fragte er die Bürger, „weßen er fich von ihnen zu verfehen 
habe und was fie zu thun Willens feien?” Diefe Worte, 
bei denen ber junge Fürft in Thränen ausbrach, rührten 
die treuen Bürger, viele von ihnen fonnten fich ver Thränen 
nicht enthalten, als fie fo ihren rechtmäßigen Fürften vor 
fich ftehen fahen, Alle aber riefen laut, wie aus einem Munde, 
daß fie mit Leib und Gut zu ihm ſtehen und todt und leben- 
dig die Seinen wollten ‚bleiben, 

Nach diefem trefflihen Empfange reife der junge 
Fürft nah Kaßel, wo ihm die Bürgerfchaft, ſowie 

Heinrich d, Eiferne. 8 
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die Abgeordneten der Städte in Niederheßen gleiche Ver- 
fiherungen gaben. Auch von dem heßifchen Adel waren 
ihm doch noch viele treu geblieben, namentlich die Ritter 
von Berlepfh, die von Riedefel, die Herren von 
Gudenburg, vier Brüder von Reckerodſe, die Schende 
von Schweinsberg, von Boineburg, Rau von 
Holzhaufen, von Wilhling, von Hanſtein und 
manche andere, | 

Nachdem fo Landgraf Hermann bie ihm in feinem 
Lande noch gebliebenen Kräfte überfehen Eonnte, fo fah er 
fih denn auch noch weiter nad; Beiftand um unter dem 
höhern, benachbarten Abel, fomeit derfelbe nicht zu dem 
Sternerbunde gehörte. Und aud hier fanden denn 
Manche auf feiner Seite, namentlich der Graf von Naßau- 
Weilburg, dieGrafen von Solms und die Herren von 
Schonenberg mit fünfzig geharnifchten Reitern. Auch 
die Stadt Wetzlar und die damals bedeutende Stadt 
Hersfeld, melde unter einem Abte, doch mit großen 
Privilegien und Freiheiten, ftand, erklärten ſich als feine 
Bundeögenoßen. 

Auch die drei Landgrafen von Thüringen und Marf- 
grafen von Meißen, Friedrih, Balthafar und Wil- 
helm, die Söhne Friedrich8 des Ernfthaften, gelang es 
dem Pandgrafen Hermann, auf feine Seite zu bringen. 
Sie erfannten wol die Gefahr, welche auch für fie in dem 
Sternerbunde liege und fagten darum dem heßifchen Land» 
grafen ihren Beiftand zu. Zunaͤchſt verboten fie ihren Va— 
fallen und Rittern, bei Berluft ihrer Zehen, in den Sterrer- 
bund zu treten und zogen dann fpäter auch dem Landgrafen 
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mit-ihrem Kriegsvolke zu Hülfe in dem harten — mit 
den uͤbermuͤthigen Sternern. 


Um aber dem Buͤndniße der Grafen und Ritter gegen 
die Fuͤrſten einen Bund von Fuͤrſten entgegenzuſtellen, 
namentlich auch, um gegen die Anſpruͤche Otto des 
Quaden von Braunſchweig an das Heßenland beßer 
geſichert zu ſein, ſchloß Landgraf Hermann auch eine 
Erbverbrüderung mit den drei genannten. Thüringer 
Landgrafen. 


Ihr erinnert euch gewiß daran, daß vor dem Ausſterben 
der. alten Landgrafen von Thüringen durch den Tod 
Heinrich Raspes, Thüringen und Heßen unter diefen Land⸗ 
grafen vereinigt. waren, nachher aber, im Jahre 1264 nad 
der Schlacht bei Wettin, getrennt wurden, fo daß jedes der 
beiden Länder, Heßen wie Thüringen, feine eignen Rand» 
grafen erhielt. — Nun war Landgraf Hermann, außer 
dem alten beinahe achtzigjährigen Heinrich dem Eifernen, 
noch der einzige Sprößling der Landgrafen von Heßen, 
und bis, jegt noch ohne Kinder. Da er nun, wie ihr gefehen 
habt, des Beiftandes fo dringend bedurfte, fo fchloß er nebft 
feinem Oheime Heinrich, mit den drei Landgrafen von 
Thüringen einemewigen Erbvertrag. 


Am 9. Juni 1373 Famen die fünf Fürften in der Stadt 
Eſchwege zufammen und verfprachen fich unter einander, 
daß fie fich gegenfeitig Hülfe leiften wollten in jeglicher 
Gefahr. Ferner beflimmten fie, daß fie und ihre Nach— 
fommen fich gegenfeitig beerben follten bei dem Ausfterben 
des Mannesftammes in einem der beiden Haufer. Weibliche 

8* 
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Anfprüche ſollten nicht gelten und die genannten Zänber 
follten unveräußerlich fein. 

Damit aber dieſes Buͤndniß zwiſchen Thuͤringen und 
Heßen geſichert ſein moͤge auf die Zukunft, ſo reiſte 
Hermann noch zu Ende deſſelben Jahres nach Prag zu 
Kaiſer Karl IV., um die Beſtaͤtigung deſſelben nachzuſuchen. 
Der Kaiſer ertheilte denn auch dem Erbvertrage ſeine 
Genehmigung, wobei zugleich aus geſprochen wurde, daß 
Heßen, welches bisher ein unabhängiges Stammland ges 
weſen und mit dem Reiche in einer Lehnsverbindung 
geftanden, von nun an ein Reichölehen fein, von dem 
Kaifer vergeben, und der Landgraf ein Reichsfuͤrſt fein 
folle. Dieß gefhah am 6. December 1373 zu Prag, wo 
Landgraf Hermann, nachdem er die Vollmacht feines 
Oheims, des Pandgrafen Heinrich& vorgezeigt, ſich in 
einer feierlichen Fürftenverfammlung mit den Fahnen und 
Bannern des Fürftenthums, der nunmehrigen Landgraf 
fhaft Deßen vor den Thron des Kaifers geflellt hatte 
und, in Gegenwart vieler Fürften, Grafen und Freiherren 
des Neiches, als Mitregent und Nachfolger feines Oheims 
für fi) und feine männlihen Nachkommen mit der Band» 
graffchaft Heßen belehnt ward und jene Erbverbrüderung 
mit Thüringen und Meißen die feierliche Beftätigung vom 
Kaifer erhielt. 

So wiederholte fich denn hier wieder derfelbe Vertrag, 
welchen einft Ludwig der Heilige mehr, ald hundert und 
fünfzig Jahre früher mit feinem Schwager, dem -Marf- 
grafen Dietrich von Meißen gefchloßen und die alten Bande, 
welche einft die drei Länder: Heßen, Thüringen und 
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Meißen umfchloßen, wurden, wenn auc auf neuer Grund» 
lage, wieder hergeſtellt. 

Bei feiner Zuruͤckkunft erfolgten denn audy die gegen» 
feitigen Huldigungen der Städte und Schlößer in Heßen, 
Thüringen und Meißen. So geruͤſtet und mit mächtigen 
Bundesgenofen im Rüden, begann nun ‚Landgraf 
Hermann ernftlich den Krieg gegen die Sterner und feine 

. anderen Feinde. 


8 Wie Landgraf Hermann den Sternerfrieg 
führte und fiegreich beendigte. 


Gott erhöhet alle @üte 
und erniedert Hochgemüthe. 
Meifter Freidank. 


Die erfte offene Feindfeligkeit,. welche fih die Sterner 
gegen die Pandgrafen von Heßen hatten zu Schulden 
fommen laßen, war ein Ueberfall des Klofterd Spieß - 
Fappelbei Homberg. Am Abende ded Maria Himmel: 
fahrtfeftes im Jahre 1372 drangen fie unvermuthet in den 
Klofterhof, raubten und plünderten Alles, was fie fanden 
und zündeten dad Gebäude an. 

Dann war ed ein Ritter Eberhard von Buchenau, 
mit dem Spottnamen „die alte Gans,‘ bisheriger land- 
gräflicher Amtmann zu Rotenburg, ein Water von ſechs⸗ 
zehn. Söhnen, welcher dort hinterliftigerweife die Fehde 
begann.- Er war heimlich dem Sternerbunde beigetreten 
und ſuchte nun auf alle Weife Veranlaßung zu Streit mit 
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dem Landgrafen. Zuerſt forderte er von demfelben eine 
alte Echuld in der Meinung, daß er jegt nicht im Stande 
fei, fie zu bezahlen, Da der Landgraf dieß dbennod that, fo 
- verlangte der Amtmann von ihm einen Streithengft. Da 
ihm derfelbe verweigert wurde, fo faßte er ben Plan, ſich 
der Stadt Rotenburg zu bemädtigen. Er verfammelte 
deßhalb einen großen Haufen Gewaffneter in der Nähe der 
Stadt und ritt allein, wie er fonft ald Amtmann zu thun 
pflegte, vor das Thor. Als er eben im Begriff war, einzu- 
reiten, da ſchaute der Pförtner aus feinem Fenfter und fah 
die Bewaffneten in der Nähe, Sogleih machte er Lärm 
und fehrie: „Feinde dal” Verraͤther dal” Da ver 
- fammelte ſich eiligft die Bürgerfchaft und verjagte die Feind» 
lichen Ritter, Darauf dichtete denn ein Rotenburger ein 
Spottlied auf die Herren von Buchenau, wovon uns fol- 
gende Stelle aufbehalten ift, welche ohne Zweifel auf ihre 
rothen Baͤrte Bezug hat: 


„Der Vollroth der ſchneidt ſeinen Bart, 
Der Altroth darum zornig ward, 

Daß ſie die ſchanz verloren. 

Schamroth zogen ſie wieder heim, 
Als ihn entfiele das Roͤßelein, 

Erhielten nicht ein Patte. oo 
Ihr Bildnus hubens auf einen Stein, 
und machten ftumpf fie all mit ein, 
was lang gejchnitten hätte, * 


Da dieſer Anſchlag auf Rotende urg an ber — 
keit und Wehrhaftigkeit der Buͤrger geſcheitert war, ſo 
ſammelten ſich die Sterner, namentlich im Oſten von Heßen, 
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in der Nähe der Stadt Hersfeld. Ald Verfammlungsort 
und Mittelpunkt diente ihnen das fefte Schloß Herzberg, 
damals noch dem Herrn von Lisberg gehörig. Don 
hier aus begannen fie nun ihre Raub» und -Brandzüge 
fowol in's Heßifche,. als auch ind Thuͤringiſche Gebiet. 

Da zog Landgraf Hermann mit taufend gehar«- 
nifchten Reitern vor den Herzberg, um bie Feſte zu zer 
flören und dem Unweſen ein Ende zu machen. Allein nun 
famen die Sterner von allen Eeiten in folcher Menge 
zufammen, daß fie, wol fünfzehnhundert Ritter ſtark, zum 
Entfage der Burg heranrüden konnten. Bor folcher Ueber: 
macht mußte aber der Kandgraf weihen. Da zog er fi 
zurüd nach der Stadt Hersfeld und begehrte von der 
Bürgerfchaft, daß fie ihm die Thore öffneten, Das aber 
getrauten fih die Bürger nicht, ohne Anfrage bei ihrem 
Herren, dem Abte von Heröfeld. Der hieß Berthold 
von Bölfershaufen und war ein gar ehrgeiziger und 
herrfchfüchtiger Mann, welchem die Freiheiten und Privis 
legien der Stadt langft fchon ein Dorn im Auge waren 
und diefelben nunmehr zu befeitigen gedachte mit der Hülfe 
der Sterner. Als nun die Bürger zu ihm kamen und ihn 
fragten wegen der Deffnung der Stadt für die Fürften, da 
ſchlug er fein Scapulier zurüd und zeigte ihnen auf der 
Bruft das Bundeszeihen der verbündeten Ritter, den 
goldnen Stern und ſprach: „das faget euren Rathöherren.” 
Da durchfchauten die Bürger die hochfliegenden Plane des 
geiftlihen Herrn und öffneten nun auf ihre Gefahr die 
Thore der Stadt und ließen die Kandgräflichen ein. Die 

aber wurden von den Sternern fo nahe verfolgt, daß es ein 
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großes Gedrange gab und Viele in den Thoren erdrüdt 
wurden. 


Da kamen die Hersfelder bei den Landgrafen in große 
Gnade. Sie gaben ihnen Freiheit vom Zolle in allen ihren 
Landen und hielten von da an treulich zu ihnen in Freude 
und Leid. Der Abt aber warf von da an eine noch groͤßere 
Ungnade auf die Stadt, weil fie landgraͤfliche Heere einge 
laßen ohne feine Erlaubniß. Einen Anſchlag, den er mit 
den ihm verbündeten Sternern machte, die Stadt zu ver: 
derben, entdedten fie noch zu rechter Zeit und ließen fieben 
oder acht Hersfeldern, welche die Stadt hatten verrathen 
wollen nebft einem Herrn Albert von der Zanne die 
Köpfe abſchlagen, nachdem fie felbige vorher durch bie 
Stadt gefchleift hatten, Die Sterner aber, welche draußen 
vor der Stadt lauerten, mußten abziehen mit Schande. 
Darauf zog der Abt aus ber Stadt hinaus auf fein Schloß 
vor der Stadt, „zu ben Eichen” geheißen, verfammelte 
Kriegsvolk um fich, ließ die Weinberge und Felder der 
Stadt verwüften und alle Gräuel verlben gegen Männer 
und Frauen, Doch die Heröfelder wehrten ſich mannhaft 
gegen ihren Deren und hatten einen flarfen Rüdhalt an 
den Zandgrafen von Heßen und von Thüringen, 


Eine ſchwere Heimfuchung traf aber bald darauf ben 
Abt, Gott beraubte ihn des Augenlichtes und er mußte 
darum wenige Jahre nachher fein Amt niederlegen. Und 
wie er da fo da faß in feiner Blindheit, da ergriff ihn. die 
Reue über feine fchwere Sünden und hörte er dann einen 
Schüler in feiner Nähe fingen, fo ſprach er weinend zu ihm: 
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„bit du ein Heröfelder Kind, fo vergib mir. meine Sünden 
um Gottes Willen.“ 

Wahrend fich diefe Begebenheiten in und bei Hersfeld 
zutrugen, war der Kampf bereit auch auf ber entgegen» 
gelegten Seite um Frankenberg entbrannt, welches 
durch feinen Reichthum die Raubluft der Ritter anlodte, 
Ein Haufe Sterner aus Weitphalen, namentlich; aus 
dem nahen Sachſenberg und aud dem Waldedifhen 
überfiel in dunkler Nacht die, unter der Regierung Heinrichs 
des Eiſernen erbaute Neuftadt von Frankenberg, plünderte 
fie rein aus und legte an verfchiedenen Orten darin Feuer 
an, in der Hoffnung, dadurch Lie Bürger der wol befeftigten 
Atftadt aus derfelpen herauszuloden und dann auch dieſe 
Iegtere zu überfallen. Allein die Bürger merkten die 
Kriegslift, hielten ihre Mauern und Thürme befegt und 
Ihidten, nachdem fich. die Feinde aus der Neuftabt entfernt 
hatten, ihre Frauen und Mägde zum Köfchen heraus, damit 
doch nicht Alles verbrannte. Aus Rache über diefen ver- 
eitelten Anfchlag verheerten und verbrannten nun bie 
Sterner alle Dörfer rings um Frankenberg, von denen 
nachher fehr viele nicht. mehr aufgebaut worden: find, 
Namentlich von diefer traurigen Zeit her fchreibt fich der 
völlige Rüdgang der einft fo reihen und. blühenden Han- 
delsſtadt Frankenberg, diefer alten Hauptftadt. des Fürften- 
thums Heßen. 

Ein ahnlihes Schidfal traf damals die Stadt Wetter, 
mit ihrem ‚Klofter, welche von Mainzifchen Sternern: aus. 
dem benachbarten Melnau und von Amdneburg aus verheert 
wurde, Homberg, Allendorf an der Lumda und viele 
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andere Orte, Kurz, das ganze Heßenland litt unfägliche 
Noth von den raub» und blutgierigen Rittern und ihren 
Gefellen. Man fchlug damals den’ Schaden, welchen das 
Land von den von allen Seiten heranflürmenden Sternern 
ertitt, (auf die, namentlich für jene Beiten — Summe 
von vier Millionen Gulden an. 

Es war eben damals das Fauſtrecht, die — Gewalt⸗ 
that, auf der hoͤchſten Spitze. Die fruͤhere Bluͤthe und der 
Wolſtand des Heßenlandes ſchwand unter dieſen Umſtaͤnden 
immer mehr dahin und es iſt ein Beweis von der großen 
Kraft und Ausdauer unſerer Voreltern, daß das Land 
nicht voͤllig veroͤdete. | 

Da mar es Zeit,'daß ſich Landgraf Hermann mit 
feinen Verbündeten erhob, um diefem Unweſen zu fleuern. 

Der Hauptfchauplag des Sternerfriegd hatte fih unter 
deßen in bie Nähe der Stadt Wetz lar gezogen. 

Die feſte Stadt Hadamar im Naßauifhen ward in 
ähnlicher Weife wie Frankenberg zur Nachtzeit von dem 
Grafen Johann von Naßau Dillenburg ange 
griffen, dem ed auch wirklich mit den Grafen von Kaben 
elnbogen und andern Sternern gelang, die Stadtmauern 
mit Hülfe von Sturmleitern zu erfteigen. Allein. nun fam- 
melten fich die Bürger und leifteten fo Fräftigen Widerftand, 
daß fich die Sterner wieder zurüdgiehen und ihr ganzes 
Belagerungszeug im Stiche laßen mußten, 

Bald darauf entfpann fih (im 3.1370) ein biutiger 
Kampf bei Weslar zwifchen den, zum Öternerbunde 
gehörigen Grafen von Naßau-Dillenburg, von: Kageneln- 
bogen, Wefterburg und andern Rittern mit den Grafen 


— 128 — 


Otto von Solms⸗Braunfels und Johannvon 
Burgſolms, mit ihnen die Buͤrger von Wetzlar, 
welche Bundesgenoßen des Landgrafen Hermann waren. 
Nach einem hartnaͤckigen Kampfe wurden die Sterner beſiegt 
und ihrer Viele gefangen genommen. Der Graf Otto 
von Braunfels ließ ſeine Gefangenen, als treuloſe 
Landfriedensbrecher vor der Oberpforte bei Wetzlar hin- 
richten; Johann von Burgſolms dagegen ließ. bie 
feinigen heimlih los, weil er insgeheim den Sternern 
geneigt war. "Darüber erzürnte fi) aber Landgraf 
Hermann fehr, griff den Grafen an, demüthigte ihn und 
baute zum Schuge der Stadt Wetzlar fomol, als feines 
eigenen Landes vor diefen und andern Feinden die alte 
Burg Hermannftein wieder auf, welche zuerft fein Elter- 
vater, Landgraf Hermann. von Thüringen, der Vater 
Ludwigs des Heiligen, im Jahre 1216 gegründet hatte, 

Ueberhaupt zeigte fi, Landgraf Hermann, der in der 
Gefchichte den Beinamen „der Gelehrte” führte, in 
dem Sternerfriege nicht ald den „blöden Heßen“, wie ihn 
feine Feinde fpottweife genannt hatten. Bielmehr war er 
durch die heftigen Angriffe, welche von allen Seiten auf 
ihn waren gerichtet worden, zu der heftigften Gegenwehr 
und gar tapferem Wiederftande angereizt worden. 

Im Gegentheile hat man ihm fchon eine allzugroße 
Härte und Graufamkeit gegen die Gefangenen, welde er 
in diefen und andern größern und kleinern Fehden mit den 
Sternern gemacht, Schuld gegeben. Er hielt fie nemlich 
fo hart in Stod und Ketten, daß ihnen Hände und Füße 
erfroren und ihrer Viele im Gefängniße flarben, Auch 
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wollte er Keinen von ihnen für Loͤſegeld frei laßen, fondern 
fagte: „Wären fie daheim geblieben und hätten ihn unbe 
fhädigt gelaßen, fo hätte er fie nicht alfo behandelt, wie 
fie ihn.” 

Nun, loben wollen wir ein ſolches Verfahren gerade 
nicht; wenn man aber allerdings bedenkt, wie der Sterner- 
bund gegen ihn verfahren und namentlich, wie diefe Ritter 
gleich den wilden Heiden im Lande hauften, fo fann man 
doch nicht umhin, es zu entichuldigen. 

Ueberdieß war dieß Berfahren des Landgrafen ein 
Beifpiel von heilfamer Strenge, welches doc, ihm und dem 
Lande zum Vortheile war und jedenfalls zu der Auflöfung 
des Sternerbundes beitrug. 

Durch diefe Strenge des Landgrafen erſchreckt, durch 
fo manche verfehlte Angriffe und verlorne Schlachten gede- 
müthigt und überdieß durch ihre eigne Zügellofigfeit in 
Verachtung gefommen, löfte fi nemlich der Bund bald 
wieder auf, nachdem er ohngefähr drei Jahre, von 
1370—1373 beftanden und feinen Namen mit dem Fluche 
des Landes beladen hatte, 
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9, Des Landgrafen Heinrihd des Eifernen 
legte Kampfe und Tod, 
Lak mir, wenn meine Augen bredhen, 
Herr, deinen Frieden fühlbar fein ! 
Komm, deinen Troft mir zuzuſprechen 
Und fegne du mein matt Gebein. 
Gib Ruhe mir in deinen Armen, 
Darin ih Gnad und Frieden fand, 
Und trag mich vollends mit Erbarmen 
Sanft zu dir beim in's Vaterland. 
Chr. Renat. Grafv. Zinzendorf. 


Alle diefe weitläufigen und verberblichen Kämpfe und 
Fehden, von melchen ihr in den legten Abfchnitten gehört 
habt, hatte der alte Landgraf Heinrich der Eiferne noch 

‚ erlebt, Er folte noch in feinem hohen Alter fehen, wie fein 

‚ Ihönes Heßenland, auf welches. er Zeitlebens alle feine 

‚ Kräfte verwendet, von raubfüchtigen Feinden verwuͤſtet und 

verheert ward, wie felbft diejenigen aus feinem Adel, welche. 
er begünftigt und mit Wolthaten überhäuft hatte, von ihm 
abfielen. Es war nach allen den traurigen Erfahrungen, 
welche er in feinem langen, thatenreichen Leben hatte machen 
müßen durch den Tod feines hoffnungsvollen Sohnes Otto 
des Schügen und was damit im Zufammenhange ftand, 
eine der härteften und fchmerften. 

. Auch nachdem fein Neffe Hermann der Gelehrte 
die Sterner niedergeworfen, war des Streited und Krieges 
noch immer fein Ende, Der Bund hatte ſich zwar aufgeloͤſt, 
aber gerade feine einflußreichiten und mächtigften Glieder 
waren noch vorhanden und beharrten nicht nur in ihrer 
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Feindfchaft gegen Heßen, fondern fuchten dem Lande aud 
bei jeder Gelegenheit zu ſchaden. 

Zunädhft hatte Landgraf Hermann eine Fehde zu be 
ftehen mit dem neuen Erzbifhofe Adolph von Mainz, 
einem gebornen Grafen von Naßau. Der Erzbifchof Ger: 
lach von Mainz, der alte Verbündete Heinrich des Eifer- 
nen, der aber nach Dtto des Schügen Tod Gudensberg 
feindlich überzogen hatte, um fein Antheil an der vermeint- 
lichen heßifchen Erbfchaft im Voraus zu nehmen, war im 
Sahre 1371 geftorben, fein Nachfolger aber, Sohann von 
Luremburg, hatte dur den Einfluß Kaifer Karls IV., 
deßen naher Verwandter er war, den erzbifchöflihen Stuhl 
zu Mainz beftiegen, war aber nach einer kurzen Regierung 
im Sahre 1373 geftorben, 

Nach feinem Tode hatte nun dag Domkapitel zu Main, 
ben Grafen Adolph von Naßau gewählt, der Papft 
aber ernannte durch den Einfluß des Kaiferd den Land⸗ 
grafen Ludwig von Thüringen, bereits Bifchof von 
Halberftadt und dann von Bamberg, den Bruder 
jener drei Zandgrafen, mit welchen Heinrich der Eiſerne 
und fein Neffe Hermann eine Erbeinigung gefchloßen hatten. 
Die heßifchen Landgrafen traten darum auf die Seite Lud— 
wigs von Thüringen, Und da nun Keiner dem Andern 
weichen wollte, fo Fam es zum Kriege zwiſchen ihnen und 
ihren beiderfeitigen Anhängern. 

Erzbifchof Adolph hielt fich damals auf in der kurmain⸗ 
ziſchen Stadt Erfurt, die ihm treu ergeben war. Hierher 
zog nun fein Gegner, Erzbifchof Ludwig mit dreißig tau⸗ 
ſend Streitern und des Kaiſers Sohn Wengel mit einem 
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beträchtlihen Heere aus Böhmen, die Stadt zu belagern. 
Diefem gewaltigen Heere fchloß fick nun auch Landgraf 
Hermann an mit feinen Heßen. Dieß Alles aber fonnte 
den Muth der Erfurter nicht brechen. Nach einer zweimo—⸗ 
natlichen Belagerung blieb die Stadt und Erzbifchof Adolph 
in ihr, noch immer ungebeugt. Und fo entfchloß fich denn 
endlich Erzbifhof Ludwig,. auf Zureden des Kaifers * 
Vergleiche. 

Adolph blieb —— von Mainz, Ludwig wurde 
Erzbiſchof von Magdeburg und erhielt dabei die e Würde 
eines Patriarchen von Serufalem. 


In Folge dieſes Friedensfchluffes verglichen fich denn 
auch die beiden Landgrafen von Heßen mit dem Erzbifchofe 
Adolph und es ward vorläufig wieder Frieden zwiſchen 
Heßen und Mainz. | 


Es geſchah aber dieſes Alles im Jahre 1874. 


Waͤhrend nun Landgraf Hermann in Thuͤringen im 
Felde lag, regte ſich ſein feindſeliger Vetter, Otto der 
Quade von Braunſchweig, „der tobende Hund,‘ Lands 
graf Hermann hatte fchon früher der braunfchweigifchen 
Feſte Sichelftein gegenüber den Senfenftein erbaut 
und von dort aus die Braunfchmweiger abgehalten vom heßi- 
ſchem Gebiete. Auch war Otto bisher mit feinem Stam— 
mesvetter, dem Herzoge Albert von Braunfchweig - Gru: 
benhagen in Fehde geweſen und hatte deßhalb gegen Heßen 
Nichts unternehmen koͤnnen. Aber jegt machte er fich die 
Abwefenheit ded jungen Landgrafen mit feinem Heere zu 
Nutze und verfuchte, ob er nicht wenigftens ein Stüd des 
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Landes gewinnen möge, welches er einfl ganz zu erlangen 
fi) Rechnung gemacht hatte. 

Er fiel deßhalb in Heßen ein und belagerte die Stadt 
Eihmwege Schon. war er im Begriff, die Stadt mit 
Sturm zu erobern, da wollten die Bürger am Himmel 
zwifchen dem Duͤnzebacher Thore und der Mühlpforte glüs 
hende Schwerter und hellleuchtende Gefichter gefehen haben 
und deuteten das als ein Zeichen des göttlichen Schußes 
gegen die Wuth des „tobenden Hundes“. Mit unbezwing- 
liher Zapferfeit fchlugen fie nun den Angriff der Braun- 
fchweiger zurüd und bemwahrten alfo ihre Stadt vor den 
Gräueln einer feindlihen Eroberung. Zur Erinnerung an 
diefe That und um Gott ihre Dankbarkeit für die fo fücht: 
bar bewiefene Gnade zu beweifen, gelobten fie nun, alljähr- 
lich am Öründonnerftage eine reichliche Spende an die 
Armen, was fie auch Jahrhunderte hindurch ehrlich gehalten 
haben. 

Auf die Nachricht aber, daß Herzog Dtto das heßifche 
Gebiet überfallen, rüdte nun Landgraf Hermann mit 
feinen Verbündeten, den Landgrafen von Thüringen in bie 
Lande des Herzogs Otto ein, eroberte und verbrannte bie 
Stadt Trandfeld und war im Begriffe, noch. weitere Fort⸗ 
Schritte zu machen. Da gedachten die fürftlihen Frauen 
des Haufes Braunfchweig, wie in diefem Bruderfriege mit 
Heßen nur Verderben fein Eönne für. beide Theile und ſtif— 
teten Frieden, | 

Es war dieß die verwittimete Herzogin Elifabeth, 
die Tochter Heinrich des Eifernen und Mutter Dtto des 
Quaden, und ihre beiden Töchter, Agnes, Gräfin von 
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Ziegenhain und Adelheid, Gräfin von Hohnſtein. Durch 
ſie kam eine Verſoͤhnung der ſtreitenden Parteien zu Stande. 
Herzog Otto verzichtete auf alle ſeine Anſpruͤche an Heßen 
und der Graf von Ziegenhain begnuͤgte ſich, ſtatt des auf 
die Landgrafſchaft Heßen voreiligerweiſe angewieſenen 
Brautſchatzes ſeiner Gemalin Agnes, mit einer Anweiſung 
auf Braunſchweigiſche Staͤdte und Guͤter. 

So war mit dem erbittertſten Feinde Heßens, mit dem 
Enkel Heinrichs des Eiſernen, Dtto dem Quaden, der 
Friede geſchloßen und der greife Landgraf hatte noch vor 
feinem Zode die Freude, ihn zu erleben. 

Zugleich fchloßen ficy diefem Frieden an: die Grafen 
von Hanau, von Iſenburg zu Büdingen, von Zie— 
genhain und der Herr von Falkenſtein und Minzen— 
berg, welche es bisher mit den Sternern gehalten und 
deren hervorragende Führer gemefen. 

Diefer Friede ward gefchloßen im Jahre 1375. 

Dagegen entbrannte in demfelben Jahre mit dem 
Grafen Johann von Naßau-Dillenburg eine neue 
Fehde wegen der Herrfchaft Driedorf, welche er dem Land» 
grafen zu entreißen fuchte. Da er fich allein demſelben nicht 
gewachſen fühlte, fo ftiftete er aus den Ueberreften bes 
Sternerbundes einen neuen Ritterbund, deßen Mitglieder 
„die Gefellen von der alten Minne“ geheißen 
murben, An ihrer Spige fland außer dem Grafen von 
Naßau der Graf Johann von Hohenfolms, deßen 
fhon im vorigen Abfchnitte Erwähnung geſchah. Diefer 
mußte ſich hinterliftiger Weife der Stadt Wetzlar zu be 
mächtigen, welche fi unter landgräflichen — begeben 
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hatte und ſchlug von hier aus die Reiter der Landgrafen in 
die Flucht. Die naͤchſte Folge aber hiervon war, daß nun 
die Ritter von der alten Minne die Umgegend von Der 
mannftein, Königsberg, Gießen, Gladenbach, Biedenkopf, 
Lahr, Dautphe ıc. vom Hüttenberge aus auf eine grauen 
hafte Weife verwüfteten. Deßhalb begab fich damals Land: 
graf Hermann nah Gießen, umdie Burg Dermannftein 
zum Schuge gegen folche Ueberfälle vollends auszubauen 
und zu befefligen, Da begab ſich's, daß ein Bürger von 
Gießen dem Landgrafen dadurch einen Beweis feiner Un- 
terthanentreue gab, daß er ihm einen heimlichen Anfchlag 
auf fein Leben entdedte und ihm fo fein Lebensretter wurde, 
wie ich Euch fpäterhin des Genauern erzählen werde. 

Der Streit mit dem Ritterbunde von der alten Minne 
war noch nicht beendigt, ald der alte Landgraf Heinrich, 
der Zweite diefes Namens, gemöhnlidy der Eiferne ge 
heißen, am 4. Juni des Jahres 1376 im achtzigften Sabre 
feines Lebens entichlief. Auch er war feiner Abfunft von 
der heiligen Elifabeth in feinem Zitel eingeden?, denn 
er nannte fich darin ihren Ur-Urenfel (abnepos), wiefein 
Sohn Dtto der Schuͤtz und fein Neffe Hermann der 
Gelehrte jich ihre Nachkommen im 5. Gliede (atnepos) 
hießen, Der einzige noch vorhandene männliche Sprößling 
des heßiſchen Fürftenhaufes war nun noch fein Neffe und 
Nachfolger, Landgraf Hermann. Diefer war zwar ver: 
heirathet, aber feine Ehe war bis dahin Finderlos geblieben 
und, menfchlihem Anfehen nad, follte nun das Gefchlecht 
Ludwigs des Heiligen und der heiligen Elifabeth in feiner 
männlichen Linie erlöfhen. Das Land hatte zwar nun 
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Frieden mit feinen mächtigften Feinden, aber es war durch 
die unaufhörlihen Kämpfe und Kriege erfchöpft und gänz« 
lich verfchuldet. Landgraf Hermann wolltedamals wegen 
der unerfichwinglichen SKriegsfoften eine neue Steuer er: 
heben; aber die meilten Städte erklärten, fie feien ganz 
und gar außer Stande, zu bezahlen und er hatte nun dars 
über noch mancherlei Streitigkeiten im eigenen Lande. 
Deßhalb hatten noch beide Landgrafen, furz vor dem Tode 
Heinrichs II., mehrere Städte und Schlößer verfegen müßen. 

Unter foldyen trüben Ausfichten mußte der greife Held, 
der die beften Jahre feines thatenreichen Lebens daran ge- 
feßt hatte, die Größe und Macht feines Landes zu erhöhen, 
fein miüdes Haupt zur Ruhe niederlegen. Auch er mußte, 
obgleich feiner Zeit einer der angefehenften und mächtig: 
ften Fürften des heiligen Reiches deutſcher Nation, 
noch in feinem hohen Alter die Erfahrung machen von 
der Wandelbarkeit und Wergänglichkeit aller irdifchen 
Macht und Herrlichkeit, von der Hinfälligfeit aller menſch— 
lihen Kraft und Weisheit, aller menfchlichen Plane und 
Anfchläge. | 

Diefe bittern Erfahrungen feines Greifenalterd mögen 
und denn auch verfühnen mit fo manchen Fehlern und 
Sleden, von melden fein Leben nicht freizufprechen ift. 
Er, der Eifen zerbrechen konnte, war nicht immer Herr 
feiner Keidenfchaften geblieben. Trotzdem "aber war er ein 
großer Fürft, der mit unermüdlicher Thätigfeit daran ar: 
beitete, nicht nur die Macht und den Glanz feined Stammes 
zu erhöhen, fondern auch das Glück des Kandes und feiner 
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Hat er oftmals gefehlt aus menſchlicher Schwaͤche, ſo 
hat er auch hart und ſchwer dafuͤr gebuͤßt. Was er aber 
als Regent gethan hat, das hat ſeinen Nachkommen und 
dem Lande, uͤber welches er zu herrihen von dem Herrn 
aller Herren berufen war, zu vielfachem und bleibendem 
Segen gereicht. 

Darum mögen wir Heßen und audy feiner, der fo 
Vieles und Großes für fein Land gethan, mit dankbarem 
Sinne erinnern und bei der Betrachtung feined Lebens, 
feiner Thaten und feiner Prüfungen daran aufs Neue 
gedenken, daß auch die Großen der Erde fich beugen müßen 
vor Gottes gewaltiger Hand, gleihwie die Geringfien auf 
Erden. Was eben „zuvor geichehen ift, das ift ung zum 
Vorbilde gefchehen,” damit wir nicht vergeßen follen bie 
alte Xehre, daß „alles Fleifch ift wie Gras und alle Herr 
lichfeit des Menfchen, mie des Grafes Blume. Das Gras 
ift verwelfet, die Blume ift abgefallen; aber des Herrn 
Wort bleibet in Ewigkeit!” 
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Anhang. 


Hermann der Gelehrte als alleiniger Landgraf 
von Heßen. 


1, Bon der unruhvollen und Friegerifchen 
Regierung des Landgrafen Hermann, 
Im Ungläd hab einen Heldenmuth, 


trau Gott, ed wird noch Alles gut. 
Altes Sprüdhmwort. 


Nachdem du, lieber Leſer, mir in dem Vorhergehenden 
gefolgt bift in der Erzählung von dem eben, den Thaten 
und Schidfalen Heinrichd des Eifernen, fo mußt du dir 
jegt auch fehon noch gefallen laßen, etwas MWeitered zu 
hören von der Alleinregierung feines bisherigen Mitre- 
genten Hermann, den du aus dem bisher Erzählten ſchon 
einigermaßen haft kennen lernen. 

Es wird dich dieß wie ich hoffe, um fo meniger ver- 
drießen, da die zehn legten Lebensjahre Heinrich des 
Eifernen eigentlich fchon der Anfang find von der Regierung 
Hermann’s. Hatte ja doch der alte, lebensmuͤde Heinrich II. 
zuleßt feinem Brudersfohne die Sorgen und Mühen der 
Regierung faft ganz allein überlaßen, bis ihn der Herr 
mitten unter dem Getöfe der Waffen und des milden 
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Streited einführte zur ewigen Ruhe. Und fo will ich dir 
denn auch noch den weiteren Verlauf der Kämpfe erzählen, 
welche dem Landgrafen Hermann noch vorbehalten waren, 
bis auch ihn der Gott des Friedens abrief in jened Land, 
wo fein Streit und fein Krieg mehr ift, 

Doch muß ich jet mit meiner Erzählung beginnen. 

Inm Jahre 1376 war der alte Landgraf Heinrid 
der Eiferne geftorben und fein Neffe und bisheriger 
Mitregent Hermann, jest noch der einzige männlice 
Sproße aus dem Geſchlechte der heil. Elifabeth, deren 
Ururenfel er fih nannte, — ward jest alleiniger Herr 
und Landgraf von Heßen, 

Wie jetzt die Verhältniße waren, hatte ed, menfchlichem 
Anſehen nah, alle Wahrfcheinlichfeit, daß mit ihm das 
Heßiſche Fuͤrſtenhaus ausfterben werde, welches nun feit 
130 Jahren über Heßen geherrfcht hatte, denn feine 
Gemalin Johanna, eine geborne Gräfin von Naßau— 
Meilburg hatte ihm in feiner bereits zehnjährigen Che 
noch feine Kinder aeboren. 

Darum gab es nun ganz ähnliche Stürme, wie damals, 
als nach dem Auöfterben der alten Randgrafen von 
Thüringen, von allen Eeiten fich habgierige Hände aus— 
ftrediten, um Heßenland zu zerreißen und zu theilen, Ein 
Vorſpiel davon habt ihr ſchon in den letzten Regierungs— 
jahren Heinrich des Eifernen gefehen, da diefer Fürft durch 
den unverhofften Tod feines einzigen Sohnes, Dtto des 
Schüsen war finderlo8 “geworden und feines. Bruders 
Ludwigs Eohn, Hermann zum Mitregenten ange 
nommen hatte. 
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Es hatte fih damals der furchtbare Sternerbund, 
auf Anfliften des Herzogs Dtto des Quaden von 
Braunfchweig, und unter Anführung des Grafen Gott. 
fried von Ziegenhain und des Grafen von Naßau— 
Dillenburg, gegen Heßenland erhoben und daffelbe 
befämpft mit Feuer und Schwert. Ja felbft der alte Bun- 
desgenoße Heinrich des Eifernen, Erzbiſchof und Kurfürft 
Gerlah von Mainz, ein geborner Graf von Nafau, 
hatte ſich gegen die Landgrafen von Heßen erhoben und 
überzog Heßenland mit blutigem Kriege. 

Aber der junge Pandgraf Hermann, melden fie 

wegen feiner Gelehrfamfeit verfpottet hatten, zeigte ihnen, 
daß er fein Echwert nicht minder gut zu führen wife, denn 
die Feder, fprengte den Eternerbund, mit Huͤlfe feiner 
treuen Heßen, namentlicdy der Städte und des ihm treu ge— 
bliebenen Adels. Mit flarfer Hand bändigie er die feind- 
feligen Ritter und die meiften von ihnen mußten ihm 
Urfehde ſchwoͤren, d. h. eidlich geloben, nie mehr die 
Waffen gegen iyn zu ergreifen. 
Mit der Beendigung des Sternerfrieges waren jedoch 
bie Kämpfe des Landgrafen Hermann noch lange nicht 
beendigt. Derfelbe war eigentlich nur der Anfang gemwefen 
zu nicht minder fchweren und blutigen Fehden, melde er 
nach des alten Landgrafen Heinrich Tode durchzukaͤmpfen 
hatte, 

Der Sternerbund hatte fich aufgelöft. Allein forts 
während fchloßen fich unruhige Ritter, unter dem Schutze 
und der Anführung Mächtigerer, in der Nähe des Hefen- 
landes zu neuen Bündnißen zufammen, welche verfchiedene 
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Namen trugen, befehdeten den Landgrafen und mißhan- 
belten das arme Land, 

So bildete fih zu Anfang der Alleinregierung des 
Pandgrafen Hermann in der Umgegend von Weblar, 
unter Anführung des Grafen von Naßau: Dillenburg und 
der Grafen von Solms ein Ritterbund, deßen Mitglieder 
fih die „Sefellen von der alten Minne“ nannten. 
Sie beunruhigten hauptfächlic, die Umgegend von Gießen 
bis gegen Marburg hin und brachten den Landgrafen und 
feine Unterthanen in großen Schaden. 

An den Grenzen des Heßenlandes nach dem Bisthum 
Paderborn in Weliphalen und der Grafichaft Walded 
hin beunrubigte eine andere Rittergefellfchaft, deren Glieder 
fich die Falkener nannten, die Stadt Frankenberg 
und die umliegenden Dörfer. Die wadern Franfenberger 
aber wehrten fich gar tapfer und fingen einmal einen der 
Anführer des Falkenerbundes, den Ritter Friedrich von 
Padberg nebit fünf bemaffneten Knechten. Zuerſt 
hängten fie die Knechte nach einander an den Galgen, um 
dann den Nitter feinen Gefellen nachfolgen zu laßen. Da 
erbat fich der Herr von Padberg Gehör von den Bürgern 
und gab gute Worte. Er ftellte ihnen vor, daß fie ſich durch 
feinen Tod den ganzen Bund auf den Hals hegen und 
ihre Stadt in großes Unglüd bringen würden. Würden 
fie ihm aber das Leben ſchenken, fo wolle er redlich dafür 
forgen, daß fie fernerhin ungefchädigt bleiben follten von 
feinen Freunden. Die Bürger ließen fich einreden und 
ließen den Ritter los. Und treu feinem Worte ftiftefe nun 
wirflih Herr Friedrich) von Padberg eine Berfühnung 
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zwifchen den Falkenern und dem Landgrafen von Hefen. 
Sa, diefer machte bald daraufdenfelben Ritter von Padberg 
zu feinem Amtmanne zu Frankenberg und derfelbe führte 
diefes fein Amt mit Ehren und zur großen Zufriedenheit 
der Bürger. So murden dießmal hier die Feinde zu 
Freunden. 

Noch eine andere Rittergeſellſchaft in der Gegend der 
Diemel und an der oberen Lahn nannten ſich die Hoͤrner, 
denn ein Horn war ihr Bundeszeichen. Unter ihnen waren 
es namentlich die Herren von Hatzfeld, welche an der 
Spitze ſtanden. In Thuͤringen hauſten die Flegler unter 
Anfuͤhrung der Herren von Heldrungen, welche mit 
unter gleichfalls die heßifchen Grengen beunruhigten. Denn 
nicht in Heßen allein gab es damals foldye Ritterbündniffe: 
fie waren faft durch ganz Deutfchland zu finden. 

Dadurch, daß eben fchon feit fo langer Zeit die Faifer- 
lihe Gewalt ohnmächtig war und ſchwach, hatte ein Jeder 
im deutfchen Reiche fich felber helfen müßen, wie er konnte. 
Da mußten denn Alle diejenigen, welche die größte Gewalt 
hatten, auch oben hinfommen mit ihrer Macht. Darum 
‚wuchs befonders die Macht der Fuͤrſten. Sie ftügten ſich 
namentlich auf die Städte in ihren Rändern, welche mit 
ihren feften Mauern und Thuͤrmen und mit gut. bemaffneter 
Bürgerfhaft ihnen Unterftügung gemährten gegen den 
rauberifhen Adel, 

Da fühlte fi denn der Ritterſtand zurüdgefegt und 
gedemüthigt, Weil aber der Einzelne Nichts ausrichten 
konnte gegen die Fürftenmacht, fo fchloßen die Nitter diefe 
Bündniße, um gemeinfam die Fürften zu befämpfen und 


— 138 — 


ihre vermeintliche Freiheit zu vertheidigen ‚ bie Freiheit 
nemlich, zu rauben und zu pluͤndern. 

Aber Landgraf Hermann ging aus allen ſeinen 
Kaͤmpfen mit den wilden, fehdeluſtigen Rittern zuletzt 
ſiegreich hervor. Denn ſein Arm war ſtark und ſein Wille 
ernſt, ſeine und ſeines Landes Feinde zu Boden zu werfen. 

Aber alle dieſe einzelnen Fehden und Kaͤmpfe dir zu 
erzaͤhlen, dazu kann ich mich, lieber Leſer nicht entſchließen. 
Du wuͤrdeſt mir am Ende ungeduldig und es muͤde werden, 
alle die Graͤuel zu leſen, von welchen ſie begleitet waren. 

Darum will ich mich, wo wir dem Schluße unſerer 
Geſchichte allmaͤlig naͤher ruͤcken, zunaͤchſt damit begnuͤgen, 
dir noch einige ſchoͤne Zuͤge von Tapferkeit und Treue zu 
erzählen, welche Landgraf Hermann in diefen Kämpfen 
erfahren durfte. 


2. Wie der Bürger Holzfhuher aus Giefen 

feinem Randesherrndas Reben rettete und der 

Ritter von Öriffte die Fefte Gudensberg 
vertheidigte, 


Der Adel befteht in der Stärfe des Leibes bei PISERN, 
bei Menfchen in guter Denfart. 
Math. —— 


Es war im Jahre 1377, als ſich Landgraf Hermann 
eine Zeitlang in feiner Stadt Gießen aufhielt, wahrfcheinlich 
um die Ritter von der alten Minne im Zaume zu halten 
und bie Sefte Hermannftein, unweit Weglar am Lahn» 
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firom gelegen, auszubauen und zu befefligen. Da erfuhr 
er die treue Anhänglichkeit eines Unterthanen, aber auch die 
ſchwarze Bosheit ſeiner Feinde. 

Ein Buͤrger von Gießen nemlich, Eckardt Holz— 
fhuher geheißen, kam durch den Wald in der Nähe von 
Wetzlar. Da fah er von Ferne einige Ritter deffelben 
Weges daher kommen. Da er den wilden Gefellen nicht 
traute, verkroch er ſich flugs in einen hohlen Eichbaum, 
Hier nun ‚hörte er lauſchend mit an, wie die Nitter laut 
mit einander redeten, dem Landgrafen an der und ber 
Stelle aufzulauern und ihn zu ermorden, Kaum waren 
die böfen Gäfte vorbei, da kroch Holzfchuher aus feinem 
Berftede und ging eilig zurüd nach Gießen, feinen 
geliebten Fürften zu warnen, indem er ihm den ſchlimmen 
Anſchlag verriceth. 

Da konnte der Landgraf fi vorfehen: Holzfchuher 
hatte ihm das Reben gerettet. 

Aus Dankbarkeit für diefe Errettung aus Todesgefahr 
fchenkte Landgraf Hermann dem treuen Manne für fic 
und feine Nachfommen ein Wohnhaus in der Stadt 
Gießen. 

Noch mehrere hundert Jahre fpäter waren die Abkoͤmm⸗ 
linge Eckhardt Holzfchuher im Beige dieſes Hauſes und 
bemahrten des Kandgrafen Gnadenbrief auf ald ihr ann 
Kleinod. 

Eine andere fehöne Gefchichte ift die von der zweima⸗ 
ligen tapferen Bertheidigung der Etadt und Feſte Gudenb- 
berg dur den mannhaften Burghauptmann des Land» 
grafen, den Ritter Edbert von Griffte, 
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Es war im Jahre 1370, alfo zur Zeit, da Landgraf 
Heinrich der Eiferne noch am Leben und Hermann noch 
Mitregent war, ba eben der Krieg mit dem Sternerbunde 
anfing, als Erzbifhof Gerlach von Mainz, welcher früher: 
bin mit dem alten Landgrafen eng verbunden war, mitlief 
in dem allgemeinen Sturme gegen Heßen, ohne Zmeifel, 
weil er dachte, wie die Andern, daß die legte Stunde für 
das Heßifche Fürftenhaus gefchlagen habe. 

Plöslich und unerwartet ließ er die damalige Hauptfladt 
von Niederheßen, Gudensberg mit Heeresmaht an- 
greifen. Schon war ihm das untere Schloß, die Wenigen; 
burg geheißen,, dur den Hauptmann Henne von 
MWehren übergeben und unfehlbar würde er auch bie 
ganze Stadt in feine Gewalt befommen haben, wäre der 
Anfhlag nicht dur den unerfchütterlihen Muth des 
tapfern Ebert von Griffte vereitelt worden. 

Mit heldenmüthiger Tapferkeit fhlug er alle Angriffe 
ab, bot er allen Aufforderungen Troß und erhielt die obere 
Burg feinem Herrn, Da ging die Gemalin des Landgrafen 
Hermann, Johanna von Naßau, felbft zu ihm hinauf 
vor die Burg und forderte ihn, ohne Zweifel, um dem 
Blutvergießen Einhalt zu thun, auf, die Burg zu uͤber— 
geben. Aber der wadere Hauptmann gab ihr die muthige 
Antwort: „Gnädige Frau, hebt Euch nur bald von dannen, 
oder ich laße gegen Euch werfen und fchießen, wie gegen 
den Feind! Ja, Fame mein gnädiger Herr felbft und geböte 
mir Einhalt, er follte in diefer Noth nicht herauf! Ich ver- 
hoffe zu Gott, diefes Schloß meinem Herrn wol zu erhalten, 
bis e8 Friede wird. Alsdann und eher nicht, will ich die 


— Hr. 


Burg übergeben.” So fprad der tapfere rauhe Kriegs- 
mann. Der Bilchof aber, dur folhen Muth erfchredtt 
zog mit feinem Heere wieder ab, | 

Mit gleihem Muthe vertheidigte der tapfere Ebert 
von Griffte fiebzehn Jahre darauf, im Jahre 1387, da 
er no immer Amtmann oder Befehlshaber zu Gudensberg 
war, die Stadt gegen eine furchtbare Heeresmacht, mit 
weldher der Herzog von Braunfchweig, der Erzbifchof 
Adolf von Mainz’ und der Landgraf Balthafar von This 
ringen ind Heßenland gefallen waren. Nachden die Feinde 
die Stadt-eingefchloßen und befhädigt hatten, fchlug der 
Ritter von Griffte alle ihre Stürme mit folder Entfchlof- 
fenheit ab, daß das feindliche Heer unverrichteter Dinge 
wieder abziehen mußte. Die zwei landgräflihen Burgen 
Niedenftein und Falfenftein hatten die Feinde bereits 
befegt, mußten fie aber wieder im Stiche laßen. Won diefen 
beiden vergeblichen Angriffen auf die Stadt Gudensberg 
von Seiten der Erzbifchöfe Gerlach und Adolf ging 
folgender Epottverd noch lange im Munde des Volkes: 

Bifhof Gerlach 

Die Mauer von Gudensberg bradı. 
Darnach Bifhof Adolf, 

beißet um fi, wie ein Wolf. 

Für ſolche Tapferkeit aber Fam Edbert von Griffte 
verbdientermaßen in große Gnabe bei feinem Herrn, welder 
ihm diefelbe auch durch die That zu beweifen fuchte, indem 
er ihm die Burg Falfenftein verlieh. 

Damals war ed auch, wo der alte Feind der Stadt 
Hersfeld und Heßens, Ritter Eberhard von Buchenau, 
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mit dem Spottnamen: „die alte Gans,” von welchem in 
der Sternerfehde Die Rede war, mit den verblindeten Heeren 
gegen Heßen gezogen war. Auf diefen Zug des Ritters 
fangen dann die Heröfeleer dad Epottlied: 

„Die alte Gans ging für den Markgrafen ftehn. 

Hört lieber Herre, der Lantgraf euch kriegt viel mit Beut, 

er wollt euch gerne ſehen. 

Fleuch gu dahin, gut Eberhard, 

laß dich für Caßel Schauen, 

Berg und Thal wird alles voll 

bis an die Lichtenauen.” 


3. Wietrefflih Margarethavon Hohenzollern, 
die zweite Gemalin des Landgrafen Hermann, 
ihrem Manne in der Zeit der. Noth zur 
Seite fand, 
Wer findet eine trene Ebefranen, 
Ter er von Herzen faun vertrauen, 
Der finder etwas Gutes allerwegen, 
Bon dem Herrn fhöpft er den Segen. 
9. Sachs. 

Nach der fiegreichen Beendigung jener Fleineren Kämpfe 
und Fehden mit den verfchiedenen Kittergefellfchaften ge- 
rieth aber. Landgraf Hermann in einen noch weit ernſt⸗ 
hafteren. und ‚gefährlicheren Krieg mit mehreren Fürften, 
namentlich feinen alten Feinden, dem Herzoge Otto dem 
Quaden von Braunfhmeig und dem Erzbiſchof von 
Mainz, der damals Adolf hieß und ein. geborner Graf 
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von Naßau war. Die Sache fland für ihn um fo fchlimmer, 
da fich ihnen fein bisheriger Bundesgenoße, der mächtige 
Landgraf Balthafar von Thüringen angeſchloßen 
hatte. Schwerlich hätte Landgraf Hermann einer fu großen 
Macht, wie die der gegen ihn verbündeten Fürften war, 
widerſtehen Eönnen, hätte ihm damals nicht Gott einen 
guten Engel an die Seite gefiellt, der ihm helfend und 
rathend zur Seite fland und in dem Augenblide der größ- 
ten Gefahr fein Retter wurde, PA gute Engel aber war 
ein ſchwaches Weib ! 

Am 1. Sanuar des Jahres 1383 nemlidy hatte Her- 
mann feine erfte Gemalin Johanna, geborene Gräfin 
von Naßau, verloren. Gie ftarb am genannten Zage zu 
Marburg, wo fie audy in der Elifabethenkirche begraben 
liegt, nachdem fie mitihrem Manne in einer fiebzehnjahrigen, 
unfruchtbaren Ehe gelebt hatte, 

Noch in demfelben Sahre trat nun Landgraf Hermann 
indie zweite Ehe und zwar, unter Vermittelung feines 
Verbündeten, des Landgrafen Balthafar von Thürin- 
gen, mit Margaretha, der Tochter ded Burggrafen 
Friedrich von Nürnberg, aus dem edeln Gefchlechte 
der Grafen von Hohenzollern, dem Stammbaufe der 
Preußifchen Königsfamilie. Sie war. eine in jeder Bes 
ziehung feltene Frau, welche ihrem Gemale in Freude und 
Leid treulich zur Seite ftand, ihm in feinem unruhigen, viel 
bewegten Leben mit. ihrem Troſte und mit ihrem. Nathe 
eine ſtarke Stüße war und in der Stunde der fchwerften 
Bedraͤngniß und Gefahr feine Netterin wurde, Vier Söhne, 
von. welchen die drei altefien jedoch frühe. wieder flarben, 
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und zwei Töchter waren die Frucht diefer gluͤcklichen Ehe, 
Der jüngfte unter den Söhnen hieß Ludwig, vom Land: 
grafen Hermann nad feinem Water in der heil, Taufe alfo 
genannt, wurde des Vaters Nachfolger in der Regierung 
und ein zweiter Stammvater des heßiſchen Fürftenhaufes, 

Von ihm, der fpäterhin der größte Fürft in Heßen 
ward vor der Reformation, follet ihr im folgenden Bändchen 
der heßifchen Gefchichte hören. 

Zuvor aber muß ich euch noch die weiteren Schidfale 
feines Baterd Hermann und feinerMutter Margaretha 
"erzählen. | 

Drei mächtige Fürften hatten fich, wie gefagt, gegen 
den heßifchen Landgrafen verbunden und waren im Jahre 
1385 mit großer Heeresmacht in Heßen eingefallen, ver- 
wüfteten das Land mit Feuer und Schwert und zogen vor 
Kaßel. Warum Landgraf Balthafar unter den Feinden 
Heßend war? dieß vermag ich dir, lieber Leſer, felbft nicht 
genau anzugeben, weil darüber feine genauere Nachrichten 
auf uns gefommen find. Die beiden Landgrafen von 
Heßen, der alte Heinrih und Hermann hatten zur 
Zeit der Sternerfehde mit Landgraf Balthafar und 
feinen Bettern im Jahre 1369 jene Erbeinigung und Ber: 
brüderung gefchloßen, wornach fie fich gegenfeitig nicht nur 
Hülfe verfprachen gegen ihre Feinde, fondern auch mit ein- 
ander verabrebeten, daß eins des andern. Ränder beerben 
follte, wenn das eine der beiden Häufer ausflerben follte. 
Sie hatten ſich bis dahin einander treulich unterftügt. Yand- 
graf Balthafar hatte in der Sternerfehde fein Heer gegen 
die rebellifchen Ritter dem heßifchen Landgrafen zu Huͤlfe 


/ 
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gelandt, diefer war dem Landgrafen von Thüringen zu 

‚Hülfe gezogen, als er im-eigenen Lande von anderer Seite 
bedroht. ward, Landgraf Balthafar hatte noch 1383 die 
zweite Che des Landgrafen Herrmann vermittelt und nun | 
finden wir ihn, wie er, zwei Jahre fpäter, im Bunde mit 
Heßens erbittertften Feindenin’3 Heßenland einfällt und bie 
Hauptitadt Kaßel bedroht. Vielleicht hatte er noch eine Ent- 
Ihädigung zu fordern an den Kandgrafen Hermann von ber 
Sternerfehde her, vielleicht auch ließ er ſich vom Eigennuge 
verleiten, fich fobald als möglich in den Befik von Heßen 
zu ſetzen, auf welchen er ohnedieß wol ficher gerechnet hatte. 
Die Lage des Landgrafen Hermann war um fo gefährlicher, 
da die Feinde unter der Bürgerfchaft von Kaßel heimliche 
Anhanger hatten, welche ihrem rechtmäßigen Landesherrn 
ungünftig waren. Sie hatten dem Landgrafen Balthafar 
veriprochen, ihm bei Nacht durch herabhängende weiße 
Tücher ein Zeichen zu geben. Dann mollten fie ihm heim» 
lich die Stadt Öffnen und ihm Einlaß gewähren. Allein 
der Anſchlag wurde verrathen, die Befagung, durch des 
Landgrafen Zuſpruch ermuthigt, vertheidigte fich tapfer, 
obgleich die Feinde mehr, als zweihundert zentnerfchwere 
Steine aus ihren Feuerrohren und fünfhundert Feuerpfeile 
in die Stadt gefchleudert hatten. 

Nachdem fie fo den heftigen Sturm glüdlich abgefchla- 
gen hatten, machten die Kandgräflichen einen Ausfall, töd- 
teten eine unzählige Menge von Feinden und verfolgten 
fie biß nach Zwehren. Bei diefer Gelegenheit fammelten 
fie zwei Wagen voll Schuhfchnäbel, welche die Feinde, um 
beim Stürmen davon nicht gehindert zu fein, abgefchnitten 

Heinridy d. Eiferne. 10 
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und weggeworfen hatten. Ihr erinnert euch wol, daß man 
in jenen Zeiten vornen an den Schuhen lange, fpige Schnd- 
bel trug, welche oft einen halben Fuß und ”. länger in 
die Höhe ftanden. 

So mar diefe Gefahr für dießmal glüdlih abgemen- 
det. Der Feind, von Kaßel vertrieben, verheerte bei fei- 
nem Rüdzuge noch auf eine furchtbare Weiſe das Land. 
Die Stadt Grebenflein flug zwar den Angriff defiel- 
ben tapfer zurüd und empfing zur Belohnung dafür vom 
Landgrafen den Kitter St. Georg ald Wappenfchild; 
dagegen ward Immenhaufen faft gänzlich verbrannt 
und unter den Bewohnern ein furchtbares Blutbad ange 
richtet. 

Zwar fam es zunächft noch in demfelben Jahre zu einem 
MWaffenftilftande und Bergleihe. Allein ſchon im Sabre 
1387 im Monate März zogen die drei feindlichen Fürften 
abermals gegen Kaßel. Das Heer der gegen Heßen ver: 
bündeten Fürften zählte fünfzehn Grafen mit ihrem Ge 
folge, zmweitaufend einhundert Ritter und fünfzehntaufend 
Schuͤtzen und Fußgänger, eine für jene Zeiten furchtbare 
Macht. Als fie nad der Eroberung von Rotenburg und 
Melfungen vor die Stadt Kaßel gefommen waren, um 
fie zu belagern, da fchien die Sache für den Landgrafen 
Hermann verloren. Einem fo gewaltigen Heere zu wider: 
ftehen, ging über feine Kräfte. 

In diefem ernften Augenblide nun ging die Landgräfin 
Margaretha hinaus in's feindliche Lager zum Landgrafen 
Balthafar von Thüringen. Unerfchroden und mit edelm 
Freimuthe trat fie vor den Zandgrafen hin, und hielt ihm 
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vor, wie er, troß aller befchworenen Verträge, ihrem Manne 
nicht Zreue und Glauben gehalten, wie Landgraf Her- 
mann ihm einft beigeflanden in feinen Fehden mit wirf- 
famer Hülfe, wie er felbfi durch feine Vermittlung fie in's 
Heßenland gebracht, aus welchem er fienun, dem Anfcheine 
nach, wieder verjagen wolle, aus Begierde * ihres Gatten 
Hab und Gut. 

Das waren Worte, geſprochen zu Ehe Zeit. Land 
graf Balthafar fühlte ihre Wahrheit tief und bewunderte 
jugleih den unerfchrodenen Muth der ſchwachen Frau, 
Bol Scham über fein eigenes Verhalten trennte er fich mit 
feinem Heere von den Verbündeten und zog nach Haufe 
zuruͤck. 

Darauf konnten ſich auch die beiden anderen Fuͤrſten 
vor Kaßel nicht laͤnger halten. Erzbiſchof Adolf von 
Mainz zog gleichfalls ab und vor die Feſte Gudensberg, 
wo er aber durch die vorhin erzaͤhlte Tapferkeit des alten 
Eckbert von Griffte abgeſchlagen wurde. Doch nahm er 
zum Beſchluße des Feldzuges das Schloß Wolckersdor fan 
der Edder weg. Darauf entſchloß ſich der feindſelige Prie— 
ſter nebſt dem Herzog Otto von Braunſchweig zum 
Frieden mit Heßen. 

Doch audy diefer Friede war von Feiner Dauer. Schon 
im darauffolgenden Jahre fielen die Mainzer und Braun- 
fhweiger wieder fengend und plündernd in Heßen ein, ver» 
heerten die Gegend am Diemelfirome und fuchten (im 
Ociober 1388) abermald Kaßel heim. Allein auch diefer 
Ueberfall mißglüdte, Da endlich bequemte fi der Erz- 
bifhof Adolf zum ernftlihen Frieden, in welchem Landgraf 
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Hermann das Erbmarſchallamt bei dem Kurfuͤrſten von 
Mainz uͤberkam, welches einſt ſchen ſeine Vorfahren, die 
Landgrafen von Thuͤringen, bekleidet hatten. 

As Landgraf Hermann zu Fritzlar mit dieſem 
Ehrenamte: belohnt ward, da maß er den Hafer für das 
furfürftliche Roß in einer filbernen Mege, zum Zeichen 
feiner neuen Würde eined Erbmarfcalls bed Erzbisthumd 
Mainz. 

Da nun noch Überdieß Landgraf ——— im Jahre 
1391 mit dem Thuͤringer Landgrafen Balthaſar die 
frühere Erbverbruͤderung erneuerte, fo hatte Heßen nun 
auf einige Zeit Ruhe und Frieden, 


4, Landgraf Hermanns legte Lebenstage 
und Tod, 


Balet will ih dir geben, 

du arge, falſche Welt; 

dein jündlic böfes Leben 

durchaus mir nicht gefältt. 

Im Himmel ift gut wohnen, 

binauf ftebt mein Begier; 

da wird Gott ewig lohnen 

dem, der ihm dieut allbier, 
Baleriud Herberger. 


So war denn Landgraf Hermann glüdlih an dem 
Schluße des vierzehnten Jahrhunderts angelangt. Nach 
fo manchem Kriege und Streite fehnte er fih nah Ruhe. 
Aber es follte ihm, nach Gottes Willen nicht vergönnt fein, 
fie hienieden auf. Erben lange zu. genießen. 
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Es war im erſten Jahre des neuen Jahrhunderts, am 
5. Juni 1400, als der heßiſche Boden durch ein ſchweres 
Verbrechen beſudelt wurde, welches wieder mancherlei 
Streit und Fehde für den Landgrafen nach ſich zog. 

In demfelben Sabre nemlih war Kaifer Wentzel, 
ber Sohn Karls IV., von den deutfchen Fürften als der 
Regierung unfähig und des Kaiſerthums unwuͤrdig, auf 
einer Fürftenverfammlung zu Frankfurt (am 6. Febr. 1400) 
abgefegt worden. Er war ein ſchwacher unfähiger Regent 
geweien, der wol mitunter guten Willen gezeigt, aber nirs 
gends die Kraft hatte, ihn durchzuführen. 

Nun galt es, einen neuen Kaifer zu wählen, welcher 
fräftiger und beßer die Zügel der Regierung führen könnte, 
Am meiften Bahrfcheinlichkeit hatte es für fich, daB Herzog 
Stiedrih von Braunfhmweig die meiſten Stimmen 
erhalten wuͤrde. 

Ehe aber daruͤber noch ein Beſchluß gefaßt worden 
war, zog Herzog Friedrich von der Kaiſerſtadt am Maine, 
in Geſellſchaft vieler anderer Fuͤrſten und eines zahlreichen 
Gefolges, wieder nach Hauſe. Unter Weges nun, in der 
Naͤhe von Fritzlar, auf Heßiſchem Gebiete, unweit der 
Waldeckiſchen Grenze, als die Fuͤrſten durch den Hohlweg 
bei Klein-Englis zogen, wurden fie ploͤtzlich von einem 
arten Haufen Geharnifhter überfallen und von ihrem 
Gefolge getrennt. ; 

An der Epige ihrer Feinde mar der junge Graf 
Heinrih von Waldeck, Mainzifcher Befehlshaber auf 
dem Schloße Ruftemberg. Die Angegriffenen wehrten fich 
mannhaft. Aber ſchon waren ihrer Viele getödtet, ver 
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wundet und gefangen. Da fiel endlich auch, nach tapferer 
Gegenmwehr, Herzog Friedrich von der Hand zweier 
Heßifchen Ritter, Friedrich von Hertinghaufen und 
Kunzmann von Falkenberg geheißen. 

Man hatte den damaligen Erzbifhof Johannes IL. 
von Mainz, einen gebornen Grafen von Naßau, als den 
Anftifter diefes Meuchelmordes in Verdacht. Er war ein 
Bruder jenes Erzbifchofs Adolf, welcher einft ein fo unver: 
fühnlicher Feind des Pandgrafen Hermann gewefen war. 
Trotz des Eides, mit welchem er fic reinigen wollte, ward er 
von aller Welt al& der Urheber der Schandthat angefehen. 

Erzbifhof Johannes hatte aber nicht für Friedrichs 
Kaiferwahl geflimmt und wollte den Herzog Ruprecht 
von der Pfalz zum Kaifer, welcher auch wirklich die 
deutiche Königsfrone davon trug. Die Brüder des Ermor- 
deten aber und Zandgraf Hermann von Heßen, welcher 
über den Mord, auf feinem Gebiete und von feinen eignen 
Vaſallen begangen, tief entrüflet war, verbanden fich mit 
dem Landgrafen von Thüringen zur Strafe über die 
Grafen von Walde und die andern Uebelthäter. Daruͤber 
fam es zum Kriege mit Mainz, deßen Kurfürft auf die 
Seite der Mörder trat. 

Die Heßifchen und Thüringifben Landgrafen fielen 
nebft den. Braunfchweigifchen Völkern mit mehr als zwoͤlf— 
toufend Mann, in die Mainzifhen Befigungen im Eiche» 
felde ein und bedrängten die Schlößer des Erzbifchofs bei 
Duderftadt und Heiligenftadt. 

As aber nun Graf Heinrih von Waldeck mit 
Mainzifchen Truppen gegen Kaßel 309, die Hauptſtadt 
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mit fleinernen Kugeln beſchoß und zwölf umliegende Dörfer 
verbrannte, da Fehrte Landgraf Hermann wieder um, 
fein Land zu befhügen. Die Mainzer aber wendeten fich 
nun gen Homberg an der Ohm und befhoßen aud 
diefe Stadt. Hierher wendete fi nun der Heßifche Land— 
Hraf, Ihlug den Feind unweit Homberg auf's Haupt 
und erbeutete hundert und fünfzig gefattelte Pferde. Unter 
den Gefangenen befand fi auch der Graf von Biegen: 
hain, Johann mit dem Beinamen „der Starfe,” von 
welchem ihr fpater noch ein Mehreres hören werdet. Auch 
die Burg Hauna an der Fuldifhen Grenze eroberte. 
damals der Landgraf. 

Da auf diefen Eieg einige Waffenruhe folgte, fo fuchte 
der nunmehrige deutfche König Ruprecht die freitenden 
Gegner zu verfühnen, Er kam deßhalb felbft mit großem 
Gefolge nach Hersfeld, den Frieden zu fliften. Allein 
vergebens! Landgraf Hermann mar bereit, die Friedens— 
bedingungen anzunehmen, Aber nicht fo der Erzbifchof 
von Mainz, Es Fam abermals zum blutigen Kriege 
jwifchen den Feinden und ihren gegenfeitigen Bundesge- 
nofien. Ohne daß in demfelben eine von beiden Parteien 
große Vortheile errungen hätte, Fam es endlich, zu Anfang 
des Jahres 1405 zum Frieden. 

Schon aus der Erzählung dieſes Krieges, deßen erfte 
Veranlaßung die Ermordung eines trefflichen Sürften, des 
Herzogs Friedrich von Braunfhweig war, wie aus ber 
ganzen unruhigen Regierung des Landgrafen Hermann 
möget ihr den Geift der Verwilderung und der Zügellofigkeit 
erkennen, welcher damals im deutfchen Reiche herrfchend ge- 
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worden war. Wie war es doch hierin fo ganz anders 
geworden, als e8 einft zur Zeit der heil. Elifabeth, ja 
noch zur Zeit ihres Enkels, Heinrichs des Kindes 
gewefen! Auch damals fehlte es nicht an blutigen Fehden 
und an Gräueln von mancherlei Art. Aber mie bald folgte 
gewöhnlich dem Schuldigen die verdiente Strafe und mit 
oft that der Frevler ernfllihe Buße, wie weiland Bandgraf 
Konrad von Thüringen nah der Zerflörung von 
Fritzlar! 

Welche Verwilderung der Sitten in dieſem Zeitalter 
eingerißen war, davon gibt denn auch Zeugniß ein Turnier, 
oder Ritterkampfſpiel, welches im Jahre 1403 zu Darm— 
ftadt gehalten wurde. 

Darmftadt, die jegige Haupt» und Reſidenzſtadt des 
Großherzogthums Heßen, gehörte aber damals noch nicht 
zum Heßenlande, fondern mit dem größern Theile der 
jeßigen Provinz Starkenburg den mächtigen Grafen 
von Kagenelnbogen. Früherhin ein kleines, unbedeu 
tendes Dorf, und ein Filialort von Beßungen, wurde fie 
unter dem Grafen Wilhelm I. von Kagenelnbogen, im 
Jahre 1330 zur Stadt und Feltung erhoben, erhielt 
Mauern und ein Schloß, worin die Grafen von da an ge 
wöhnlich ihre Reſidenz hielten. 

Im vorhin genannten Jahre 1403 nun lud der dama— 
lige Graf Sohann III. von Katzenelnbogen die deutſche 
Ritterfchaft zu einem großen Turniere nad Darmftadt ein. 
Die Ritter erfchienen ungemein zahlreich, hundert und 
vierzig Helme waren aus Heßen und hundert und zwanzig 
aus Franken gekommen. Allein unter Weges hatten ſich 
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in der Stadt Wertheim, am Mainfirome gelegen, mehre 
heßiſche und fränfifche Ritter beim Weine entzweit. Diele 
warfen jenen vor, daß fie fih vom Stegreife oder Raube 
nährten, jene, daß diefe Kaufmannfchaft trieben. Beide 
Theile verhielten ihren Groll, bis fie in den Schranfen, 
welche auf freiem Felde errichtet waren, erfchienen. Da 
machten fie ihrem Zorne Luft und aus dem Waffenfpiel 
wurbe ein blutiger Kampf, in welchem ‚neun Heßen und 
fiebzehn Franken todt auf dem Plage blieben, wie die alten 
Reime fagen: 

Bu Darmftadt in den Schranten 

Blieben neun Heßen und fiebzehn Franken, 

Darauf ritten die Urheber des Streited davon, die 
andern aber befhloßen den Tag, gleich als ob nichts Befon- 
bered vorgefallen wäre, mit einem luftigen Tanze. 

Doc fehren wir nach diefer Abfchmweifung zu Landgraf 
Hermann zurüd! 

Nach Beendung ded Mainzifchen Krieges traf ihn ein 
ſchweres, häusliches Unglüd, Er verlor nemlich im Jahre 
1406 feine treue Gemalin Margaretha von Hohen: 
zollern. Sie war eine helvenmüthige, trefflihe Frau, 
welche, wie ihr gefehen habt, dem Landgrafen als eine 
Eräftige Stüge in allen feinen Widerwärtigfeiten zur Seite 
fand. Darum fagt ein alter DBerichterftatter im guten 
Sinne von ihr, daß fie „mehr regiert habe denn der Herr.“ 

Der Landgraf war unterbeßen ind höhere Lebensalter 
eingetreten und es wäre dem Wielgeprüften nunmehr die 
Ruhe zu gönnen gemwefen. Allein fie ſollte ihm nun einmal 
hier im Leben nicht befchieden fein ! 
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Der Erzbiſchof Johann II. von Mainz, fein unver⸗ 
föhnlichfter Feind rubte nicht, bis er ums Jahr 1410 einen 
Bund von raub- und fehdeluftigen Rittern gegen den Rande 
grafen zufammen gebradht hatte. Sie nannten ſich die 
Luchſe. Unter ihnen waren die Mörder Herzog Friedrichs 
von Braunfhmweig, Friedrih von HDertinghaufen 
und Kunzmann von Falfenberg. 

Ein Theil derfelben beunrubigte zunacft die Stadt 
Hersfeld. Ihr Anführer Frig Stupfeler ließ bier 
aus Zorn darüber, daß die Bürger den Angriff auf ihre 
Stadt muthig abgewehrt hatten, einem Hersfelder Knaben 
Hände und Füße abbauen, wofür die Bürger ihn fingen 
und zur wolverdienten Strafe am Galgen aufhängten. | 

Während auf der andern Seite des Landes die Gefellen 
vom Luchfe ſich rüfteten, half Kandgraf Hermann noch 
zu Mainz, nach dem Zode des deutfchen Königs Ruprecht 
vonder Pfalz, den neuen Kaifer Sigismund wählen, 
Dieß gefchah im Mai des Jahres 1410 und dieß war feine 
legte That, womit er Antheil genommen an den Gefchäften 
des Reiches. 

Mit dem Erzbifchofe ſchloß er zwar auch noch, in Folge 
diefer Kaiferwahl, einen vorläufigen Frieden am 29. Juni 
1412. Aber fehon waren die böfen Geifter losgelaßen. 
Die Ritter vom Luchſe, den Grafen von Waldeck und 
die Grafen von Naßau-Dillenburg an der Spiße, 
> machten furchtbare Raub» und Brandzüge in Oberheßen, 
verbrannten die Stadt Kirchhain, tödteten viele Bürger 
von Sranfenberg und verheerten in furchtbarer Weile 
das Land. Da rüftete der alte Landgraf, auf Zureden 
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feines, damals erft neunjährigen Sohnes Ludwig, nod 
einmal feine Etreitmacht aus, um feine bedrängten Unter» 
thanen zu ſchuͤtzen wider die Gewaltthaten raubgieriger 
Ritter. Mitten unter diefem Waffengetöfe aber legte Land- 
graf Hermann mit dem Beinamen: „der Gelehrte‘ 
am 22, Februar des Jahres 1413 fein müdes Haupt zur 
ewigen Ruhe nieder. 

Auf drei und fiebzig Jahre hatte er fein unruh⸗ und 
mühevolles Leben gebracht, ſechs und vierzig Qahre über 
Heben regiert, nemlidy zehn Jahre in Gemeinfchaft mit 
feinem Oheim, Heinrich dem Eifernen, und ſechs und 
dreißig Jahre allein. Seine Regierung bietet dad Bild 
unaufhörlicher, innerer und äußerer Kämpfe dar, welche er, 
wenn auch mit abwechfelndem Glüde, doch unermüdlich 
und darum doch im Ganzen fiegreich Fampfte, Zu Marburg 
in der Kirche der heil. Elifbbeth liegt er begraben in feiner 
Ahnen Gruft. 

Er hat, wie einft fein Urgroßvater Heinrich das 
Kind, das Heßenland vor dem Schidfale der Zerreißung 
und Bertheilung bewahrt, welches demfelben unter feiner 
Regierung mehr denn einmal ganz nahe bevor fland. Er hat 
ferner das Heßifche Fürftenhaus, deßen einziger Eprößling 
er fo lange Sahre hindurdy war, durdy feinen trefflihen 
Sohn und Nachfolger fortgepflanzt, und fo das Gefchlecht 
der heil. Eliſabeth erhalten. 

Deßhalb bleibe auch fein Andenken im Heßenlande 
im Segen! 


Zeittafel 


zum Seben Heinrichs Des Eifernen und Hermanns des 


1297 
1308 


1309 
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1337 
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1342 
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1349 
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1355 


1357 


Gelehrten. 


Geburtsjahr Deinrichs II. des Eifernen, 

Tod Heinrichs 1. des Kindes am 21. December. — 
Sein älterer Sohn Dtto ift Landgraf von Oberheßen, 
fein jüngerer Sohn Johannes Landgraf von Nieder: 
heßen. 

Des Landgrafen Johannes Kriegszug gegen Thüringen. 

Tod' des Landgrafen Johannes am 14. Febr. — Otto, 
Landgraf von ganz Heßen. 

Heinrichs des Eifernen Vermälung mit Elifabeth 
von Thüringen. 

Zod bes Landgrafen Otto am 17. Januar. — Heinrich IL, 
fein Nachfolger. 

Ermwerbung von Spangenberg. 

Dttoder Shüg vermält mit Elifabeth von Cleve. 

Ludwig, ber Junker von Grebenflein vermält mit ELife 
von Spanheim, 

Muthmaßliches Geburtsjahr Hermannsbes Gelehrten, 

Tod Ludwigs, des Junkers von Grebenftein. 

Der ſchwarze Zod. 

Die Judenſchlacht. — Die Geißelfahrt. — Sieg Heinri dh$ 
des Eifernen über den Erzbifhof Heinrich von 
Mainz, Grafen von Birneburg. 

od Johann's III., legten Herzogs von Brabant und 
Lothringen. 

Zod des Landgrafen Ludwig, Biſchofs von Münfter, 
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Tod des Landgrafen Dtto, Erzbiſchofs von Magdeburg. 


Tod Otto des Schuͤtzen am 10 December. Hermann 
der Gelehrte wird Mitregent. 


Hermann der Gelehrte vermält mit ber Gräfin Fo: 
banna von Raßau. 


Tod Hermanns, bes Junkers von Norded. 
Der Anfang des Sternerkrieges. 


Grbverbrüderung mit Thüringen und Meißen am 9, Zuni. 
— Ende des Sternerfrieges. 


Friede mit Mainz. 

Friede mit Braunfchweig. 

Tod Heinrichs des Eifernen am 4, Juni. Hermann 
ber Gelehrte fein Nachfolger. 


Tod ber 1. Gemalin des Landgrafen Hermann. — Der: 
felbe vermält fi mit Margaretha von Hohenzollern. , 
Erfte Belagerung von Kaßel. 


weite Belagerung von Kaßel. — Friebe mit Baith afar 
von Thüringen durch die Landgräfin Margaretha. 


Dritte Belagerung von Kaßel. — Friede mit Mainz. 


Abfesung des Kaiferd Wenzel. — Ermordung Friedrichs 
von Braunfhweig. — Neuer Krieg mit Mainz. 


Geburt Ludwigs des Friedfamen, 

Zurnier zu Darmftabdt. 

Friede mit Mainz. | 

Die Langräfin Margaretha ftirbt, 

Neue Fehde mit Mainz und mit den Rittern vom Luchfe, 
Friede mit Mainz. 

Tod des Landgrafen Hermann am 22, Februar, 
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In demfelben Verlage ift erfchienen: 


Das 


deutfche Kinderbuch. 


Althertömmliche Reime, Lieder, Erzählungen, 
Uebungen, Räthfel und Scherze für Kinder. 
Gefammelt von 
KarlSimrod. 


Geh. 20 Sur. oder fl. 1. 12 Er. In feinem Einband 27 Sgr. 
od. fl. 1, 36 fr. 


„Es wundert und fehr, daß dies herrlihde Büdlein nicht fon 
verſchiedene Auflagen erlebt hat und nidt in jedem Haus, wo Kinder 
find, zu finden if. Es fommt uns vor wie ein lieber gutmütbiger 
alter Onkel, deffen Gedächtniß ein Schagtäftlein vol Iuftiger, närri— 
fer und ernfthafter Einfälle, Geſchichten, Lieder und Sprüchlein ift, 
und den man immer mit Ungeduld erwartet und ihm, wenn er fommt, 
faft die Rodihöße abreißt und den Hals zufhnürt vor lauter Jubel, 
Umarmen und Herumziehen. Es ift ein Büchlein, in dad man fid 
ganz verlieben muß, wenn man's recht Fennt; ed umfaßt die ganze 
Sphäre kindlicher Anſchauungen von den Rerslein des „dummen 
Vierteljahrs“ bis hinauf in die Tage, wo die junge Weisheit ſchon 
über Nedmärden und Räthſeln brütet. Und was ibm einen befons 
deren Weiz verleiht, ift Das, daß diefe Saden aus alten Zeiten ges 
fammelt find, au den Zeiten, wo unfere Urgroßeltern nod Kinder 
waren und dieſe Sprüdlein und Liederlein von ihren Großeltern 
hörten und lernten. 

Vergleichen wir die Maffen moderner Erjdeinungen diefes Ge: 
bietes, fo zeigt fi uns erft recht Plar, daß diefe größtentheild gemacht 
find, während jene alte Saden entitanden, wir wiffen nidt wie und 
wo, wie die Märden und Wolfslieder. Und Das, was fi durd fo 
viele Generationen vererbt hat bid auf und und unfere Hinter herab, 
das trägt aud den Keim der Zukunft in nd und wird nie verwehen 
und nie verflingen, fo lange esnoh Mütter und Kinder gibt, was, wie 
wir nidt umhin fönnen anzunehmen, nod einige Zeit fortdauern wird. 
Wir ſchleppen alle ein Stück Wergangenheit mit uns urd vermaden 
fie wieder unfern Nachkommen, und fo geht das Ding fort und fort 


die riefelnden Zeiten hinaus, und ed weht Einen oft ganz eigen an, rs 
wenn in den blafirten blaffen Lärm ein Ton berein Flingt aus alten, 
feften förnigen Zeiten und dann feben wir, daß das Alte fo gut ift, 
daß wir nichts Befferes an feine Stelle fegen Fönnen. 

Jede Gegend hat ihre eigenthümlihen Reime und Sprüdlein; — 
fie fliegen zwar oft hinüber wie Abornfamen in andere Gebiete, müffen 
fi aber doch dort erft wieder afflimatifiren. Daß nun Meifter 
Simrock, der kundige Botaniker deutiher Sprade, all' diefe Genera 
und Spected zu einem liebliden Herburium vereinigt hat, dafür muß 
ihm jede Mutter und jedes Kindlein berzlihden Danf wiffen Hättet 
Ihr, Meifter, noch einen Eleinen Abfteher zu und berüber gemacht, fo 
würdet Ihr in unferem Ländlein auch nod viele gar fhöne Blüthen 3, 
gefunden haben, und weil wir doh einmal dad Plattdeutſche auch ge 
verftehen müffen, fo wär's gar nit unbillig gewefen, daß die nor= fi: 
difchen Kinder au unfer liebes Alemannij hätten budftabiren lernen. & 
— Wir find gern bereit zu einer neuen Auflage Euch ein Büfdlein 
Apenblumen beizufteuern.” (Xud der Schweiz.) 
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Räthſelfragen und Volksräthſel 
zur Luft und ehr’ 
für 
das reifende, begreifende Iugend-Alter. 
Mit vielen unfihtbaren Stichen und Schnitten. 
Von 
Karl Ensslin. 








Dweite vermehrte Auflage. 
Geh. 48 fr. Geb. 54 Er. 


rftenbanfes. 
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2. Gemalin: 


Mechthilde von — 
verm. 1275, + 1309 





Kinder: 
U 
3. Johannes, 4, Ludwig, 5. Katharina, 6. Elifabeth, 
geb. um 1278, eb. um 1279, verm. mit Dtto verm. mit Al⸗ 
+ 1311, verm. mit ifchof v. Mün- Grafen von Or: breit, Grafen 
Adelheid von fter 1309, + 1357. lamünde. von Görtz und 
Braunfhmeig- Zyrol. 
Tochter: 
Eliſabeth 
—— — — — — — 
Junker von Nordeck, 4. Otto, 5. Eliſabeth, 
unvermält. — von Magde- vermält mit Rudolf 11. 
urg, + 1361. Herzog zu Sachſen. 
—— —— —— —— 
Landgraf, 3. Agnes, 
1367 zum 1. mal Aebtiffin au 
Mau, (tinderlos); Eiſenach, + 1393. 
‚tgarethe von 
tbite 1383. 


U 
T. Hermann, . * 8, Ludwig der Sriedfame, Landgraf, 
+ als Kind. geb. 1402, + 1458. 
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Einleitung. 
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Lieber Leſer! Es gibt ein gutes, altes Sprüchwort, 
welches du gewiß auch fchon gehört, oder auch felbft gebraucht 
haft, Es heißt: Eile mit Weile! Das fällt mir eben fo ein, 
wo ich im Begriffe ſtehe, dir abermals zu erzählen aus 
einer alten, längft vergangenen und vergeßenen Zeit, und 
wie's darin gemefen ift im deutfchen Waterlande, indbe- 
fondere in unferer lieben Heimath, dem Heßenlande. Ich 
fing an mit der heil, Elifabeth, jener frommen, demüthigen 
Süngerin des Seren, die einft aller Ehre, allem Glanze 
und allem Reichthume diefer Welt freiwillig entfagte, um 
den Armen und Elenden zu dienen, welche Chriftus der 
Herr für fein Eigenthum erklärt, von denen er gefagt hat, 
daß das, was an ihnen Gutes gefchieht, von ihm fo ange, 
fehen werde, als habe man es ihm felbft gethan. Sie hat 
gelebt zu Anfang des 13. Jahrhunderts und ift zu Marburg 
geltorben im Heßenlande. Dann ging ich über zu ihrem 
Enkel, Heinrich, genannt dad Kind, dem erften Yandgrafen 
von Heßen, welcher zu Anfang des 14. Jahrhunderts nad 
Chriſti Geburt geftorben ift und neben feiner frommen 
Großmutter in der — zu Br im Grabe 


Ludwig d. Friedſame. 


ruht. Bon ihm kam ich zu reden auf feinen Enkel, den 
Landgrafen Heinrich den Eifernen und auf die traurigen 
Zeiten des 14. Jahrhunderts, welche unter diefem Land: 
grafen und unter feinem Neffen Hermann dem Gelehrten, 
unfer Baterland heimfuchten. Da nun diefer legte Kand- 
graf Hermann im Jahre 1411 daß Zeitliche gefegnet hat, 
fo haben wir nun fchon einen Zeitraum von zweihunder! 
Fahren mit einander durchlaufen und ſtehen am Ende dot 
felbft noch immer fo ziemlich auf dem alten Flede. 

Und da wirft du am Ende gar ungeduldig und mögtel 
gerne gleich an’d Ende fommen mit meinen Gefchichten 
Denn du möchteft vor allen Dingen gerne wißen, wie di 
neue Zeit, in welcher Du lebft, aus der alten hervorg: 
wachen ift und fich entwidelt hat. 

Da muß ich denn das Eprühmort wiederholen: Ei 
mit Weile! Die Gefchichte jener alten Zeiten erzählt fi 
doch gewiß fchnell genug. Erſt drei Büchlein von d 
Heßifchen Gefchichte haft du gelefen und damit ſchon zw 
hundert Jahre durchlaufen! Was willſt du mehr ? 

Darum zähme ein biöchen deine Ungebuld: mit jeb 
Lebensgeſchichte der alten heßiſchen Fürften fommen w 
der neueren Zeit näher und ed wird nicht mehr fo gar lanı 
dauern, fo werden dir fchon befanntere Namen und Ba 
benheiten aufftoßen und du hörft vielleicht auch gelegentli 
wenn auch nicht gerade dein Dorf nennen, in welchem | 
wohneft, aber doch die Landſchaft, oder Graffchaft, 
welchem es liegt. Denn mein neufted Büchlein , welt 
du eben in die Hand genommen haft, um dir am lang 
Winterabende die Zeit zu verkürzen bei Ampellicht o 


% 
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Fackelſchein, zeigt dir, wie die Landgrafſchaft Heßen allmaͤlig 
ſich vergroͤßert hat, wie die Landgrafen im Frieden, wie im 
Kriege, durch Heirath und Erbſchaft, durch Kauf und durch 
Schenkung, theilweiſe auch mit dem Schwerte in der Hand, 
eine Herrſchaft nach der andern erwarben, bis das Heßen⸗ 
land den Umfang gewonnen hatte, welchen daſſelbe zur 
Zeit des Landgrafen Philipp von Heßen, des Zeitgenoßen 
Luthers gehabt. Dieſer Beſtand aber hat bei der Theilung 
des Landes unter die Soͤhne des Landgrafen Philipp 
bei der jetzigen Geſtaltung des Heßenlandes im Weſent⸗ 
lichen den Ausſchlag gegeben. 

Zeigte ich dir in dem Bilde der heil. Eliſabeth die 
Vorbereitung zum Daſein des Heßenlandes als eines 
ſelbſtaͤndigen deutſchen Furſtenihums, in dem Leben Hein⸗ 
richs des Kindes die Grundlegung und in der 
Geſchichte ſeines Enkels, Heinrichs des Eifernen und 
feines Neffen Hermann die Vertheidigung und Sie 
rung ded Heßenlandes gegen die furchtbarſten äußern und 
innern Feinde, fo fonft du nun in biefem 4. Bändchen, 
weiches das Leben des Bandgrafen Ludwigs des 
Friedfamen, fowie feiner Söhne und Enkel enthält, 
die Erfiarfung und Vergrößerung der Landgraf- 
fchaft Heßen hören. | 

Derjenige unter den Fürften des Heßenlandes nemlich, 
welchem dafjelbe feine ‚fpätere Macht und Größe zunächft 
zu verdanken hat, ift der Sohn des Landgrafen Hermann, 
welchem, wie du dich erinnern wirft, feine Feinde 
den Epottnamen ded „Gelehrten“ gaben, Zubwig 
geheißen. Er ift eben derjenige Fürft, deßen Lebensge 

1% 
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ſchichte ich dir jetzt in der Kuͤrze erzaͤhlen will. Sein Leben 
fallt in das 15, Jahrhundert nach Chriſti Geburt. Und da 
feine Söhne .und Enkel, welche nah ihm die Regierung 
führten- über das Heßenland, tbeild nur kurz regierten, 
theild nicht fo viel -von ihnen zu fagen iſt, daß ich damit 
ein ganzes Bändchen hätte ausfüllen Eönnen, fo wirft du 
das Merkwürdigfie aus ihrem Leben noh am Schluße 
dieſes Buͤchleins mitgetheilt finden und mird ſo daffelbe 
die heßifche Gefchichte des ganzen 15. — in ſich 
begreifen. 

Zunaͤchſt aber muß ich anfangen von ben allgemeinen 
Verhältnigen im deutfchen Vaterlande zu der damaligen 
Beit das Wichtigſte zu fagen. Denn die Landgrafichaft Heßen, 
als ein Beftandtheil „des heil. römifchen Reiches deutfcher 
Ration, war eben aud in die allgemeinen deutſchen Wer 
haͤltniße verflochten und hatte ihren Antheil an den’ Leiden 
und Freuden ded Ganzen, zu welchem fie. gehörte. Es if 
eben allezeit im Großen, wie ed im Kleinen if. Wenn’s 
in deinem Städtchen oder Dorfe brennt, fo ift auch dein 
Haus in Gefahr und wenn die Erndte in deiner ——— 
geraͤth, ſo haſt auch du deinen Theil daran. 

Das 15. Jahrhundert war nun im Allgemeinen eine 
Zeit der Vorbereitung auf nachfolgende Begebenheiten, 
welche wichtiger und folgereicher waren, als die in der vor- 
bereitenden Zeit ſelbſt. 

Ihr habt in dem Beitalter. Heinrichs des Eifernen 
gefehen, wie fchon damals die Kirche Ehrifti immer mehr 
in Verfall gerathen, die hohe Geiſtlichkeit immer fittenlofer, 
die niedere immer unmißender, die Klöfter immer mehr die 
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Site. des Müßigganges und der Sünden geworben 
waren. Der Geift des Evangeliums; wie er noch zur Zeit 
der heil..Elifabeth, wenn audy da'nicht ganz rein und un 
verfälfcht: vorhanden mar, mar dadurch mehr und mehr aus 
dem. deutfchen Volke gewichen. Mit demfelben war aber 
auch die befte Blüthe der Batien im — unwieder⸗ 
bringlich dahin. 

Noch baute man Dome und große Kirchen, aber nicht 
mehr in der Herrlichkeit und Schoͤnheit, als fruͤher. Die 
deutſche Dichtkunſt war laͤngſt verſchwunden. Die Innig- 
keit des Glaubens hatte einem leeren Ceremoniendienſte 
Platz gemacht. Jene aufrichtige Buße und Bekehrung, 
wie man fie an fo vielen Beiſpielen der fruͤhern Jahrhun⸗ 
derte fehen kann, hatte bloßen äußerlichen Büßungen Play 
gemacht, wie ihr's zur Zeit Heinrichs des Eifernen an den 
Geißlern: fehen konntet. Diefe und ähnliche Bußübungen 
fonnten aber auf der einen Seite wahrhaft frommen 
Herzen feinen Frieden geben und mußten auf der andern 
die Unbuffertigen auf ihrem Suͤndenwege nur beflärken, 
weil fie meinten, mit ihrem Außerlihen Werke den Forde⸗ 
zungen ber Religion ein volllommenes Genüge gethan zu 
haben. 

Dagegen war das Zeitalter Ludwigs ded Friedfamen, 
von welchem: diefe Gefchichte handeln wird, eine Zeit zuneh⸗ 
mender Kenntniße und wichtiger Erfindungen, überhaupt 
größerer äußerer Bildung. — Durch die Kreuzzüge 
waren viele Abendländer mit dem Morgenlande befannt 
geworden und hatten dort manches Schöne und Nügliche 
gefehen und Pennen gelernt, was denn mit nach Haufe 
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genommen und hier weiter ausgebildet und benutzt wurde. 
Daher kam es denn, daß in den immer mehr aufbluͤhenden 
Staͤdten die Kuͤnſte und Handwerke ſich außerordentlich 
hoben und nebſt dem, immer mehr in Aufſchwung fom- 
menden Handel den Wolftand und Reichthum vermehrten. 

Bor Allem aber kann man fehen, wie man jest allmälig 
anfing, der Allgemalt des Papſtes, des verweltlichten, 
uͤppigen Lebens und Zreibens der Bifhöfe und hohen 
Geiftlichen, fowie der Sittenlofigkeit in den Klöftern müde 
zu werden, 

Wie damals im deutſchen Reiche ſich gewöhnlich zwei 
Kaifer um die Oberherrfchaft flritten, fo waren ed nun 
(bon geraume Zeit auch zwei Päpfte, von melden jeder 
behauptete, ber wahre Statthalter Chrifti zu fein. Der 
eine wohnte in der Stadt Avignon in Frankreich, der 
andere zu Rom. Am Ende kam ed gar zu Anfang dieſes 
Sahrhunderts dahin, daß die Ehriftenheit drei Päpfte hatte, 
von denen immer der eine den andern mit feinen Fluch— 
und Bannftrahlen verfolgte. Man hätte wol jedem von 
ihnen, und wären es ihrer auch noch mehrere geweſen, die 
Freude gönnen mögen, ſich für Gottes Stellvertreter hier 
auf Erden zu halten, hätte nicht jeder von ihnen feinen 
Anhang gehabt unter den Fürften und Völkern. So aber 
ftanden ſich die Anhänger der verfchiedenen Päpfte, mit dem 
Schmerte in der Hand, einander entgegen und des Haders 
und Streites war fein Ende. 

Auch das Heßenland wurde. davon fehr weſentlich 
beruͤhrt. Denn der Heßiſche Landgraf, deßen Geiſtlichkeit 
und Kirchen unter dem Hirtenſtabe des Erzbiſchofs von 
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Mainz fanden, erfannte einen andern Papſt fuͤr den rechten 
on, als der geiftlihe Kurfürft von Mainz und fo Fam 
denn. ein neuer Hader zwilchen Beide zu dem bisherigen 
Streite. 

Die Folge aber davon konnte keine andere ſein, als daß 
ber Glaube an des Papſtes Gewalt und Unfehlbarkeit all 
mälig in den Gemüthern anfing zu wanfen. Und faum 
bat irgend ein Umftand der Reformation ſo mächtig vor« 
gearbeitet, als diefe zwei- und bdreifpaltigen Papftwahlen, 

Schon fingen die Anzeichen und Borboten einer Refor⸗ 
mation an, an's Licht zu treten. 

Zuerft geſchah es in Böhmen, daß ein Geiftlicher, 
Sohannes Huß zu Prag, das reine Evangelium predigte 
und die Mißbraͤuche der Kirche befämpfte, Seine Anhänger 
wurden Hußiten genannt und werdet ihr im Berlaufe 
diefer Erzählung noch weiter davon hören, Der Gedanke 
an eine Reformation der Kirche „an Haupt und Gliedern,‘ 
wie man damals fagte, kam auch fonft an — Orten 
zum Vorſchein. 

Dazu kam denn die Erfindung einer Kunſt, welche fuͤr 
die Fortbildung des Menſchengeſchlechts von der aller- 
größten Wichtigkeit war. Es war dieß die Buhdruders 
funft. Während Ludwig der Friedfame in Heßen 
tegierte, wurde fie in.der Stadt Mainz von Johannes 
Gutenberg erfunden. Eines der erften Bücher, welche 
gedruckt wurden und dadurch in viele Hande kamen, war 
die heilige Schrift, wodurch denn daß reine und lautere 
Wort Gottes wieder befannter wurde, durch welches man 
denn die vorhandenen Mißbraͤuche in der Kirche erkannte. 
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Doch maren dieß Alles damals nur die allererfien An- 
fänge, welche erft Hundert Jahre fpäter vonftändig ang Licht 
traten. Unterdeßen ging im Ganzen noch Alles feinen 
früheren Gang in Deutfchland fort. Der Papft hatte bei 
allen wichtigen Angelegenheiten in Deutfchland feine Hände 
im Spiel, Die Bifhöfe waren große Herren, zogen mit 
Schmwert und Helm in Krieg und Fehde und fpraden den 
kirchlichen Bann aus über ihre weltlichen Feinde. Die nie- 
drigen Geiftlihen Fonnten oft weder lefen, noch fchreiben. 
Die Kiöfter waren die Sitze aller Sünden und after. 
Wie fonnte ed da anders fommen, als daß fich die größte 
Sittenlofigfeit über alle Stände verbreitete? Je mehr in 
den Städten Reichthum und Wolftand durch die aufblühen» 
den Gewerbe zunahm, defto uͤppiger und hoffärtiger wurden 
die Bürger mit ihren Frauen, fo daß oftmals die Obrigkeit 
durch Geſetze Aufwand und Staat in Een, Trinken - und 
Kleidung bei Hochzeiten und Kindtaufen, wie bei andern 
feftlihen Gelegenheiten verbieten mußte. Mit der äußern 
Abgefchliffenheit gingen Wöllerei und Unzuht Hand in 
Hand, Ueppigkeit und hoffartiges Weſen nahmen in allen 
Ständen überhand. Die Hirten gingen in allen dieſen 
Dingen mit ihrem Beifpiele voran: es konnte alfo nicht 
fehlen, daß die Heerden ihnen nadfolgten. 

Was die Eaiferlihe Gewalt betrifft, fo war fie au im 
Zeitalter Ludwigs des Friedfamen nicht immer in den beften 
Händen. Kaifer Karl IV., ein geborner Herzog von 
Luremburg, der zugleich König von Böhmen war, und 
unter Heinrich dem Eifernen und Hermann dem Gelehrten 
die deutfche Königskrone trug, hatte feine Gewalt mehr 


zum Nugen feines Hauſes, ald zu dem feines Reiches ge- 
braudt. Sein Sohn, König Wengel, hatte zwar guten 
Willen, Ordnung im Reiche zu Schaffen; allein die Kraft 
zur Ausführung fehlte ihm gänzlich und er mußte im Jahre 
1400 die Schmad erleben, daß ihn die Fürften abfegten 
und Ruprecht den Pfalzgrafen an feine Stelle erwaͤhlten. 

Nach feinem Tode traf die Wahl der Fürften den Sohn 
Kaiſer Karls IV. Sigismund von Böhmen, nady feinem 
Zode den Herzog Albrecht von Deftreich, aus dem 
Stamme Rudolf von Habsburg. Allein diefer flarb wieder 
nad) furzer Zeit und nah ihm wählten fie feinen Sohn 
Friedrich zum Kaifer, einen fchläfrigen, fhmahen Res 
genten, nach welchem Fein Menfch im ganzen Reiche Etwas 
fragte. Ä 

Unter diefen Umftänden hätte man annehmen follen, 
daß das Raubrittertyum noch mehr überhand nehmen werde, 
als im vorhergehenden Jahrhunderte, die Unficherheit im 
Lande noch ärger werden müße, ald früher. Allein dem 
war doch nicht alfo. Die zunehmende Blüthe der Städte 
verftärfte die Macht der Fürften und fchmächte eben damit 
die Gewalt der Ritter, welche ohnehin feit des immer mehr 
uͤberhandnehmenden Gebrauches des im dreizehnten Jahr: 
hunderte erfundenen Scießpulverd im Kriege, in ihren 
Burgen nicht mehr fo fiher waren, als früher. Daher denn 
die Buͤndniße der Ritter unter einander zu gemeinfchaftlichen 
Kriegen gegen die Fürften und Städte, wie der Sterner- 
bund, welcher dem Landgrafen Hermann fo furchtbar ges 
worden war, und viele andere ähnliche. Doch warder Unficher- 
heit und Gewahltthat noch immer mehr, ald zu vielim Lande, 
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Zu dieſer Zeit hatte nun das Heßenland das Gluͤck, 
einen Herrn zu befigen, der zu den ausgezeichnetften Fürften 
gehört, welche nicht nur die heßifche, fondern auch die deutfche 
Geſchichte kennt, der mit Weisheit und Gerechtigkeit für das 
Wol feiner Unterthanen forgte, durch unerfchrodene Zapfer- 
keit alle feine Feinde gluͤcklich überwand und in fo allgemeis 
ner Achtung ftand, daß nicht nur das damalige Oberhaupt 
der Chriftenheit ihn der höchften Auszeichnung für würdig 
hielt, fondern ed auch nur an ihm gelegen war, feinem 
Haupte die deutfche Koͤnigskrone aufzufegen, wenn er ge 
wollt hätte. 

Es ift diefes eben der Landgraf Ludwig der Fried- 
fame, den fein dankbares Wolf noch bei feinen Lebzeiten 
nur den „Milden“ oder den „Gütigen“ nannte. - 

Sein eben, feine Thaten und Schidfale und feine Re: : 
gierung follen denn nun den Gegenftand biefer Erzählung 
bilden. 


Bon der Kindheit und Erziehung Sudwigs des 
Stiedfamen and von dem weiſen Anfange feiner 
Regierung. 





Groß fein thut es nicht allein, 
fonft holte die Kub den Hafen ein. 
Altes Sprühmort. 

Landgraf Ludwig I, denn er war ber erfte dieſes Na- 
mens, welcher über Heßen regierte, ift geboren am St. Do— 
rotheentage oder am 6. Februar des Jahres 1402. 

Er mar der jüngfte von den vier Söhnen Landgraf 
Hermanns des Gelehrten und feiner zweiten Ges 
malin, der trefflihen Margarethe von Hohenzollern. 
Seine drei Brüder waren vor ihm in der Jugend geftorben 
und fo ward er des Vaterd a in der Landgrafichaft 
Heßen. 

So traurig die Ausfichten- waren, unter welchen Land⸗ 
graf Hermann einfl, nad; Heinrich des Eifernen Tode 
die Regierung des Landes angetreten hatte: bei dem Re— 
gierungsantritte Ludwigs des Friedfamen waren jie noch 
viel trauriger. Das Land war von den unaufhörlichen 
Raub⸗ und Brandkriegen, von welchen es während der 
langen und unrühevollen Regierung des Landgrafen Her: 
mann heimgefucht war, verarmt und gänzlic; erſchoͤpft. 
Noch flanden die Ritter der wilden und fehdeluftigen Ritter 
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buͤndniße, welche Erzbiſchof und Kurfuͤrſt Johannes II. 
von Mainz gegen Heßen aufgewiegelt hatte, auf heßiſchem 
Boden, nachdem fie eben erft die Provinz Oberheßen ver- 
wüftet hatten. Noch war der unverföhnlichfte Feind des 
Landgrafen Hermann, der eben genannte Erzbifhof von 
Mainz, am Leben und ftand in Bereitfchaft, über das Beßen- 
land herzufallen. 

Der Regent des Landes aber, der alle diefe Uebel heilen, 
alle diefe Kämpfe beftehen follte, um das arme Land einer 
beßeren Zukunft entgegenzuführen, war ein elfjähriges 
Kind! 

Dazu war der junge Landgraf in feiner frühen Kind— 
heit an Körper fo ſchwach, daß fein Bater, um feine Ge 
fundheit durch geiftige Anftrengungen nicht vollends zu 
untergraben, ihm nur wenigen Unterricht ertheilen ließ. 
Landgraf Hermann mochte wohl denken, daß ihm ja ſelbſt 
feine, in der Jugend auf den Univerfitäten zu Paris und 
zu Prag erworbene Gelehrfamkeit für alle Kämpfe Nichts 
genuͤtzt habe, welche er während feiner kriegeriſchen Regie 
rung hatte zu beftehen gehabt. Da meinte er, fein Sohn 
könne, mit Gottes Hülfe, ohne gelehrte Kenntniße auch ein 
guter und tüchtiger Landesherr werden. Dagegen ließ er ihn 
in dem Einen, was Noth thut, im hriftlichen Glauben aufs 
forgfaltigite erziehen. In der Ueberzeugung, daß „Chri⸗ 
um lieb haben beßer fei, denn alles Wißen,“ pflanzte er 
durch Lehre und Beifpiel in das junge, fürd Gute und Hei⸗ 
lige empfängliche Herz des Sohnes mit Sorgfalt die Liebe 
zum Herrn im Himmel und die Treue gegen fein heiliges 
Gefeg. Der junge Prinz mußte darum von feinem fieben- 
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ten Lebensjahre an regelmäßig den Gottesdienſt und na- 
mentlich die Prebigt befuchen. Es mußte dieß einen um fo 
tiefern Eindrucd machen auf das reich begabte Gemüth des 
fürftlihen Kindes, da außerdem zur damaligen Zeit die 
‚Religion vielfach zum leeren Geremoniendienfte herabges 
funfen war. Noch einen andern Punkt faßte der liebevolle 
Bater bei der Erziehung feines Sohnes mit Eorgfalt ins 
Auge. Er mußte wohl aus Erfahrung, wie oftmals fürft- 
liche Kinder durch fchlechte Diener zur Suͤnde verführt 
werden und. und nicht felten die Mühe und Sorgfalt der 
Eltern und Erzieher durch fehmeichlerifche Hofdiener ver- 
eitelt wird, melche ſich Gunft und Gnade zu erwerben fuchen, 
indem fie den auffeimenden Lüften der fürftlichen Kinder 
heimlich zuvorkommen und Vorfchub leiften, Darum warb 
die gefammte Hofdienerfchaft auf's fchärffte beauffichtigt, 
Damit die jugendliche Seele Ludwigs nicht frühzeitig durch 
böfe und unnüge ‚Reden befledt und vergiftet werben 
möge. 
Und fo kam es denn, daß der junge Landgraf zwar 
nicht einmal fertig leſen und fchreiben lernte und fich noch 
im Alter die lateiniſchen Briefe ins Deutfche mußte überfegen 
laßen, dagegen aber in feinem ganzen Denken und Thun 
von heiliger Ehrfurht vor Gott und feinem Worte 
durhdrungen und erfüllt war. Und da er uͤberdieß von 
Gott mit den gluͤcklichſten Anlagen des Geiftes ausgerüftet 
war, fo ſollte er, troß feines Mangels an Kenntnißen, einer 
der auögezeichnetiten Fürften werden, welche die Gefchichte 
fennt. Er ift es eigentlich, der dad Heßenland erfi zu dem 
gemacht hat, was ed geworden iſt. 
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Schon als neunjähriger Knabe zeigte er, was er einft 
werden würde. Damals, ald in den legten Jahren bes 
Landgrafen Hermann, wie vorhin gelagt, die Ritter vom 
Luchfe die Provinz Oberheßen verwuͤſteten bis an die Thore 
von Marburg und Frankenberg, und der alte lebens— 
müde Landgraf zauderte, gegen fie dad Schwert zu ziehen, 
da foll der junge Prinz feinem Water fo ernfilih zugefegt 
haben mit Bitten und Ermahnungen, feine Unterthanen 
zu ſchuͤtzen und feine heilige, von Gott ihm verlichene 
Regentenpflibt zu erfüllen, daß ſich endlich der Water 
entſchloß, fich zu rüften, um die Ruheftörer mit Gewalt zu 
vertreiben. 

Als nun der alte Landgraf Hermann geflorben mar, 
trat fein einziger, ihn überlebender Sohn Ludwig bie 
Regierung an. 

Der Bormund aber des jungen Landgrafen war Herzog 
Heinrih von Braunfhmweig und Lüneburg, welcher 
der Gemal der altern Tochter ded Landgrafen Hermann, 
Margaretha und alfo ein Schwager des jungen Ludwig 
war. Diefem legtern aber waren unter der Obervormund- 
fchaft diefed Schwagerd mehrere Edelleute als Beiſtaͤnde 
beigegeben, unter welchen der Erbmarfhal Edhard von 
Rörenfurt der vornehmfle war. Diefe VBormundfchaft 
aber dauerte nur bis zum zurüdgelegten vierzehnten 
Jahre des Landgrafen. Da ſchon wurde er für mündig 
erklärt. 

Das erfte, was nun der junge Landgraf alsbald nad 
feines Vaters Ableben that, war, daß er fich Präftigen 
Beiftand fuchte im eignen Lande, Die Heßifhen Städte 
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hatten von den Zeiten Heinrichs des Kindes an allezeit am 
treuften zu ihrem Landesheren gehalten. Mit ihrer Hülfe 
hatten Heinrich II. und Hermann den Sternerbund übers 
wunden und der letztere alle feine Fehden glüdlih hinaus» 
geführt. Während der größte Theil der. Ritterfhaft abge _ 
fallen war, hatte er fich faft, bis auf wenige Ausnahmen, 
auf die Treue der Bürger in den Städten verlaßen 
koͤnnen. 

Darum zog nun der junge Fuͤrſt noch im Todesjahre 
feines Baterd in die Städte feines Landes und ließ ſich 
huldigen. Dabei beflätigte und verbriefte er denfelben alle 
ihre alten Freiheiten und Gerehtfame, mie fie diefelbigen 
einft von feinen Vorfahren erlangt hatten. Und nie hat 
Ludwig der Friedfame ihnen diefe Zufage gebrochen, wie 

er denn überhaupt Zeitlebens fein Wort heilig und unver- 
brüchlich gehalten hat. Beſonders günflig zeigte er fich 
einige Jahre fpäter der Stadt Marburg, zu Ehren feiner 
Aeltermuiter, der heiligen Elifabeth, deren Nachkomme 
im fechften Glied (trinepos) er fih nannte. Er errichtete 
auf dem Markte mehrere neue Gebäude und begabte fie 
mit fehr werthvollen Privilegien. 

Dann gedachte Ludwig daran, mit den benachbarten 
Fuͤrſten in ein freundfchaftliches Werhältniß zu kommen, 
Deßhalb ging er mit feinem Schwager und Vormunde, 
dem Derzoge Heinrich, nach Seelheim bei Amöneburg, 
wo er mit dem alten Feinde feines Haufes, dem Kurfüriten 
Johannes I. von Mainz eine Zuſammenkunft hielt. Hier 
fchloßen die Fürften ein Friedensbändniß mit einander, 
worin fie ſich über ale Punkte verglichen, worüber Heßen 
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und Mainz bisher ftreitig geweſen. Dann trat er in freund⸗ 
fchaftlihe Verbindung mit dem Bifchofe von Würzburg 
und bem Abte von Fulda, mit den Grafen von Henneberg, 
Johannes dem Starken von Ziegenhain und Iohannes von 
Kagenelnbogen. Endlich erneuerte er zu Treffurt die alten 
Buͤndniße mit dem Landgrafen von Thüringen und Mark: 
grafen von Meißen. 

Wahrend der junge Landgraf Ludwig fo alle diefe 
Bündniße und Verträge fchloß, war er in die Jahre der 
Muͤndigkeit getreten. Darum befchloß er nun noch zulegt, 
die Belehnung mit der Landgrafichaft Heßen bei Kaifer 
Sigismund nachzuſuchen. 

Zu diefem Zwecke begab er fih, im Mai 1417, in Be- 
gleitung von vierhundert Rittern nad der Stadt Kofinig, 
wo. eben die Kirchenverfammlung tagte, melde ſich durch 
die Verbrennung bed Johannes Huß einen fo traurigen 
Namen gemacht bat. Hier war auch Kaifer Sigismund, 

Nun foll es fid) Damals zugetragen haben, daß Land⸗ 
graf Friedrih von Thüringen und Markgraf von 
Meißen, „der Streitbare‘ geheißen, welcher fpäter der erſte 
Kurfürft von Sachſen geworden ift, dem Kaifer vor der 
Eriheinung des Landgrafen Ludwig eingeflüftert habe, 
derfelbe fei ein Krüppel und ein ungefunder, kraͤnklich er 
Menſch, welcher nicht fähig und würdig fei, die Lehen zu 
empfangen. Der Kaifer aber habe diefem die Antwort ge- 
geben, fchmwächliche "Kinder und junge untauglihe Pferde 
fönnten immer noch tüchtig werden und darum dürfe man 
fie erft nicht verftoßen. Die Worte des Kaifers, wie fie auf 
und gefommen find, ſollen gelautet haben: 


=. — 


„Sin jeglich unflätig Kind, 

e6 ſei von pflegma oder grind, 

und junge lappichte pferde 

follen erft nicht verfchmähet werden.” 

Er wolle darum, fagte der Kaifer, den Landgrafen erſt 
felber fehen. — Als nun der junge Landgraf mit feinem 
mächtigen Gefolge in Koftnig eingezogen war, da muß fein 
Anblid doc fo elend nicht gemefen fein, denn am 17, Mai 
des Jahres 1417 wurde er auf offenem Felde bei Koftnik 
feierlih von dem Kaifer mit dem Bürftenthum Heßen 
belehnt. | 
Sp war denn Landgraf Ludwig I., aud der aͤußeren 
Form nad, Fürft und Herr des Heßenlandes. 

Wir werden alsbald fehen, wie trefflich er fich ſowol 
im Frieden, als auch im Kriege zu halten wußte, 


II. 
Wie Landgraf Sudwig der Friedfame die Grafen von 


Muapau-Dillenburg (hing und Ordnung im Sande 
machte. 





Feuer im Herzen bringt Rauch in den Kopf. 

Sprühwort. 
Einer der erbittertfien Feinde des alten Landgrafen 
Hermann war der Graf Johann von Naßau zu 
Dillenburg gemwefen. Er war im Sternerkriege einer der . 
Ludwig d. Briedfame. 2 
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vornehmften Anführer der Ritter und der Haupturheber 
des Bundes von der alten Minne und lag mit dem Land⸗ 
grafen von Heßen faft in fortwährendem Kampfe. Seine 
Soͤhne Iohannes I. und Adolph hatten den Haß ihres 
Vaters geerbt. Sie waren es namentlich geweſen, welche 
in den legten Lebensjahren Hermanns des Gelehrten feind- | 
felige Streifereien nach Heßen ausgeführt und das Land 
vielfach beunruhigt hatten. 

Jetzt, da der junge Ludwig zum Regimente gefommen 
war, verfuchten fie es wieder mit ihrer alten Züde, Sie 
nahmen den landgräflihen Landvogt an der Lahn, 
Hermannvon Riedeſel geheißen, gefangen. 

Darüber erzurnt, fandte Landgraf Ludwig alsbald 
einen Heerhaufen, unter Anführung ber Kittr Werner 
von Elben und Konrad von Wallenfein, gen 
Herborn im Naßauiſchen aus, den Gefangenen zu befreien. 
Allein der Anfchlag wurde den Grafen von Naßau ver: | 
rathen. Sie fammelten eiligft ihre Streitkräfte und rückten | 
mit denfelben, den Heßen an Zahl wol um das Doppelte 
überlegen, diefen entgegen. 

Sie trafen die Heßen in dem Sippaher Grunde, an 
der Dille gelegen und gedachten fie zu umringen und fie 
fämmtlich niederzuhauen oder gefangen zu nehmen. Die 
Landgraͤflichen aber erkannten bald die Uebermacht der 
Feinde und erfannen eine Kriegslift. | 

Sie fandten nemlich alle ihre Troßbuben in einen 
Wald, der ihnen zur Seite lag und ließen fie vorwärts 
gehen, während fie felbft den Naßauern entgegenrüdkten. 
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Kaum hatten nun die Naßauer das Zeichen zur Schlacht 
gegeben, da bliefen die Troßbuben im Walde in die Trom⸗ 
peten und erhoben ein furchtbares Gefcrei, 

Da meinten die Naßauer nicht anders, als fie feien in 
einen Dinterhalt gefallen und verrathen, begaben ſich 
ensfegt auf die Flucht und eilten, die Stedt Herborn zu 
gewinnen. Die Heßen aber verfolgten fie, ſoweit fie 
fonnten und erfchlugen der Feinde eine fehr große Zahl. 
Eine noch größere Anzahl derfelben aber nahmen fie ger 
fangen, namentlih viele Ritter und Edelleute. Diele 
führten fie nach Königsberg, nach Blankenftein, nach Bie 
denfopf und felbft bis nach Marburg, wo alle Gefängniße 
und Thlirme von ihnen voll wurden. Einer von den Ge- 
fangenen ober, Fritz Galgenholz geheißen, war ein 
geborner Deße, hatte den Naßauern bisher als Kundfchafter 
gedient und dadurch den Landgräflichen großen Schaden 
gethan.. Er mußte nun feinen Berrath mit dem Leben 
büßen. | 

Hermann von Riedefel aber wurde befreit und dad 
Naßauiſche Panier in der Kirche der heil, Elifabeth zu 
Marburg aufgehängt zum ewigen Gedaͤchtniß an diefen 
herrlichen Sieg. Durch ihn wurden die Grafen von Naßau- 
Dillenburg fo gedemüthigt, daß fie es von da an nicht 
‚mehr wagten, dad Heßenland zu beunruhigen. Es begab 
fiy aber dieß Alles im Jahre 1416, 

Wie eifrig Überhaupt Landgraf Ludwig ſchon in 
feiner Jugend darauf bedacht war, dem Kande den Frie- 
den zu geben, die raub- und rauflufligen Ritter an 
feinen Grenzen zu demüthigen und damit zur Ordnung 
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zuruͤckzufüͤhren, ſieht man daraus, daß er auch in andern 
Gegenden feines Landes Ruhe und Ordnung aufs Präftigfie 
zu handhaben mußte. So demütligte er den Ritter Hans 
von Winzingerode mit feinen vier unruhigen Söhnen, 
der in der Gegend von Heiligenftadt und Duderſtadt hauſte, 
in Gemeinfhaft mit den Mainzern und Thüringern. So 
ferner, in Gemeinfchaft mit dem Bifchofe von Würzburg 
und den Aebten von Hersfeld und Fulda, die unruhigen 
Herrn von der Thann, melde die Gegenden an der 
Werra unficher machten u. f. w. 


II. 


Wie Landgraf Ludwig des Sandes Wolfahrt durch 
heilfame Geſetze beförderte. 





Der iſt weil’ und wohlgelebrt, 
der alle Dinge zum Beten fehrt. 
Alter Sprud. 
Ihr habt vorhin gefehen, wie eifrig fih Landgraf 
Ludwig feiner getreuen Städte angenommen, indem er 
ihre alten Freiheiten und Gerechtfame nicht nur, gleicy beim 
Antritte feiner Regierung beftätigte, fondern ihre Privi- 
legien theilweife während feiner Regierung vermehrte. 
Außerdem war er darauf bedacht, auch die bürgerlichen 
Gewerke in den Städten nad beflimmten Gefegen zu 
regeln, Er ordnete zu diefem Zwecke durch mancherlei 
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weile Gefege das Zunftwefen, worin jedem Gewerke feine 
Rechte und feine Pfl ich'ten, fowol zwiſchen den Meiftern 
und Zunftgenoßen unter fih, als aud ihren Kunden, und 
der Stadt gegenüber fefigeftelt waren. 

Es ift ſehr merkwürdig und wol zu beachten, daß auf 
den Innungen oder Zünften im Mittelalter der ganze 

Wolftand des Handwerkerftandes, die ganze Blüthe des 
ſtaͤdtiſchen Wefens beruhten. Es war eine gegenfeitige 
Auffiht in der Zunft felbft über jedes einzelne Mitglied 
vorhanden, wie fie ſich durch gar nichts Anderes mehr 
erfegen laͤßt. Die Innung oder Zunft duldete Feine 
Pfufcherei auf der einen Seite, feinen Brodneid auf der 
andern in ihrer Mitte, Ließ fich ein Meifter oder Gefelle 
einen unfittlihen Lebenswandel, oder Fahrläßigfeiten in 
feinem Handwerke zu Schulden fommen, fo wurde er von 
der Innung zuerft gewarnt, dann geftraft und, wenn Alles 
Nichts helfen wollte, aus der Zunft gefloßen. Kam ein 
Mitglied der Zunft dagegen in unverfchuldete Noth, fo 
wurde er unterflügt. Starb ein Meifter und hinterließ eine 
unverforgte Witte und Kinder, fo ward ihr die Hülfe der 
Innung zu Theil mit Rath und That. 

Eine folhe Gemeinfamleit des Handelns und Wirkens 
zum gemeinfamen Nutzen mußte die Mitglieder der Innun» 
gen mit dem Bemwußtfein erfüllen, daß fie einer Gemein- 
Schaft angehörten, welche ihnen, neben dem eigenen rechts 
Ihaffenen Forttommen und Brodermwerbe, die Achtung bei 
Hohen und Niedrigen ficherte. So eine flädtifhe Innung 
war eben etwas Rechtes. Ihre Mitglieder waren ftolz 
darauf, ihr anzugehören. Das aber erwedte in den deut- 
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ſchen Staͤdten des Mittelalters und in den Buͤrgern einen 
Gemeingeiſt, wie er uns heutzutage gaͤnzlich fehlt. Sie 
ſetzten als Genoßen ihrer Innung, welche ihnen ihr ſicheres 
Fortkommen und bei Ungluͤcksfaͤllen thaͤtige Huͤlfe darbot, 
ihren Stolz darein, rechte Zunftgenoßen zu fein durch Fleiß 
und Gefchichtichkeit, durch Rechtlichkeit und einen ehrbaren 
Lebenswandel. 

Dieſer Einrichtung mit den Zünften hatten die Städte 
des Mittelalter vornehmlich ihre Blüthe und ihren Wol- 


- fand zu verdanfen. Aus jener Zeit ſtammt das alte 


Eprüchmwort, welches leider heutzutage feine Geltung mehr 
hat, daß das Handwerk einen goldenen Boden habe. Daher 
denn auch die Tapferkeit und der Heldenmuth, womit die 
. Städte im Mittelalter ihre Rechte und Freiheiten gegen 
jedweden Feind vertheidigten, die Bereitwilligkeit des Hand⸗ 
werkers, alsbald ſein friedliches Handwerkszeug mit dem 
Schwert und dem Harniſche zu vertauſchen, wenn es galt, 
habgierige Feinde zu vertreiben. Daher die merkwuͤrdige 
Erſcheinung, daß dieſe Handwerker auch den Kampf mit 
den fehdeluſtigſten Rittern und Edelleuten nicht ſcheuten 
und nicht bloß oftmals von den Mauern und Thuͤrmen der 
Stadt herab deren Angriffe abſchlugen, ſondern ſie auch 
nicht ſelten in der offenen Feldſchlacht beſiegten. 

Dieſen ſtaͤdtiſchen Gewerken wendete denn auch Land— 
graf Ludwig ſeine beſondere Aufmerkſamkeit zu. So gab 
er ſchon zu Anfang ſeiner Regierung den Innungen in 
Kaßel und dann auch in den anderen Staͤdten neue Zunft⸗ 
briefe, worin die alten Ordnungen theils beſtaͤtigt, theils 
verbeßert wurden. 
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In Folge dieſer Fuͤrſorge des Landgrafen fuͤr ſeine 
Staͤdte, zeigte ſich denn auch in dieſen, wie anderwaͤrts im 
deutſchen Reiche, allmaͤlig ein außerordentliches Wachsthum 
des Reichthums und des Wolſtandes unter den Buͤrgern, 
waͤhrend des 15. Jahrhunderts. 

In einem Zeitalter der Sittenverderbniß aber, wie man 
eben dieſes Jahrhundert nennen kann, in welchem die Kirche 
Chriſti ihres hohen Berufes vergeßen hatte, die Suͤnden 
der Welt zu ſtrafen, die Ungluͤcklichen und Elenden aber zu 
troͤſten und zu ſtaͤrken, in welchem vielmehr die meiſten 
Geiſtlichen ſelbſt, ſowol in den Kloͤſtern, als außerhalb 
derſelben aufhoͤrten, ein Salz der Erde zu fein und die 
Menſchen zur Furcht Gottes anzuführen, worin endlich der 
Adel der Nation, anftatt nach Gottes Willen, den anderen 
Etanden voranzugehen in allem Edeln und der Vertheidiger 
und Beſchuͤtzer des Rechts und der Gerectigfeit zu fein, 
fih in wilde Fehden ftürzte, um ſich auf ungerechte Weife 
das Eigenthum Anderer zuzueignen, das dann wieder in 
wilden Zechgelagen verpraßt wurde; in einem folchen Zeit. 
alter mußte der zunehmende Reichthum der Etädte auch 
feine ſchlimme Folgen haben, Und diefe beftanden denn in 
der uͤberhandnehmenden Ueppigfeit und Prunkfucht auch 
des Buͤrgerſtandes. 

Wie die Ritter auf ihren Burgen, ſo zechten und ſchlemm⸗ 
ten jetzt auch die Buͤrger in ihren Staͤdten. Da war keine 
Spur mehr von der fruͤheren Einfachheit der Menſchen, 
wie ich ſie euch zur Zeit der heiligen Eliſabeth erzaͤhlt. Sie 
wetteiferten gleichſam, es einander bei oͤffentlichen Gelegen⸗ 
heiten, oder bei haͤuslichen Feſten, wie Hochzeiten, Kindtau⸗ 
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fen und dergleichen in ber Pracht der Kleider und des Ge- 
fhirrd, wie in der Menge und Koftbarkeit ber Speifen und 
Getränke, zuvorzuthun. 


Die reichern Bürgerfrauen kleideten fich oftmals in Ge- 
wänder von Sammet und Seide, verfchieden an Farbe und 
Schnitt. Perlenfchnüre und goldene Ketten fhmücdkten 
den Hals, eine koſtbare Spigenhaube oder ein Sammet- 
barett deckten den Kopf, während das Haar, mit golddurd; 
wirkten Bändern durchflochten, in langen Zoͤpfen iiber den 
Rüden herabhing. Viele hatten goldene Ringe und Ohr: 
gehänge, au Gürtel, mit Eoftbaren Steinen befegt. Die 
Schuhe waren meift von rothem Leder und mit Gold 
geſtickt. 

Die Maͤnner aber trugen einen kurzen Wamms von 
Sammet oder Seide, um den Leib einen ſilbernen Guͤrtel 
oder geſtickte Baͤnder mit ſilbernen Schnallen. Den Kopf 
bedeckte ein Sammetbarett mit Federn, oder auch ein Spitz⸗ 
hut. Die Stiefel waren von gefaͤrbtem Leder und das weiche 
Oberleder wurde herabgeſchlagen. An der Seite trug man 
das Schwert. Das lange Haupthaar und der Bart galten 
als des Mannes ſchoͤnſter Schmuck. 


Daß außerdem auch in anderer Beziehung die Sitten- 
Iofigkeit fehr groß war, geht daraus hervor, daß felbit in 
Fleinen Städten fogenannte Muhmen= oder Frauenhäufer 
waren, wo fchlechte Weibsperfonen ihr entehrended Gewerbe 
trieben. 


Daß diefe Schwelgerei und Kleiderpracht, verbunden 
mit aller der, im Schwange gehenden Unfittlichkeit, zum 


Berderben führen müße, fahen weiſe Fürftien wol ein. 
Darum fehen wir, wie in gar manchen deutlichen Laͤndern 
Fürften und Obrigfeiten darauf dachten, allen biefem Uns 
wefen durch gute Geſetze zu fteuern. 


So aud Landgraf Ludwig von Heßen. Er erließ 
verfchiedene Geſetze, wodurch mancherlei Mißbraͤuchen ge 
fteuert werden follte, welche fich bei Werlöbnißen, Hochzei« 
ten, Zeichen und Kindtaufen eingefchlihen hatten. Die 
Ehen follten nur mit Vorwißen und Bewilligung der El» 
tern oder Bormünder und unter Anmefenheit von Vers 
wandten und Freunden gefchloßen werden. Bei den Hody- 
zeitmalzeiten follten nicht mehr, als fünfzig Schüßeln auf: 
getragen werden dürfen. Aehnlich bei den Kindtaufen, bei 
welchen gleichfalls ein übergroßer Aufwand fich eingefchlichen 
hatte. | 

Außerdem fuchte er dur firenge Verordnungen bie 
Spiels und Trinffuht, welche damals gleichfalls allent- 
halben eingerißen war, den nächtlichen Straßenlärm, die 
Nachtgaͤnge, die Mißbraͤuche beim Se und dergleichen 
einzufchränfen. 


Durd wen aber und auf welche Weife, fo wirft du viel« 
leicht fragen, lieber Zefer, wurden alle diefe Geſetze in jenen 
unruhigen und gewaltthätigen Zeiten gehandhabt? Um bir 
auf diefe Frage zu antworten, fo will ich bei diefer Gelegen- 
heit dir auch Etwas erzählen von der Belchaffenheit der 
Gerichte im Mittelalter, die aber freilich etwas ganz Ande⸗ 
res waren, als was man heutzutage fo nennt. 


"Noch von unfern alten heidnifchen Vorfahren her war 


das ganze Land, das fie bewohnten, eingetheilt in größere 
und Eleinere Diftricte oder Gaue. Jeder Gau war einge 
theilt in mehrere Genten, und jede Gent umfaßte wie 
der mehrere Dörfer. Da gab es denn in jedem Gau ein 
Gaugericht und in jeder Gent ein Gentgeriht und in 
jedem Dorfe auch ein Dorfgericht. 

Um von ben legteren zuerfi zu reden, fo muß id 
dir fagen, daß die Dorfgerichte nur Über geringere Frevel, 
3. B. Feld» und Gartendiebftähle, Beihimpfungen u. dergl. 
zu richten hatten. Auch Käufe und Verkäufe von. Grund 
ſtuͤcken wurden da beflätigt und niedergefchrieben. Die 
Richter aber hießen die Schöffen, melde von dem Lan- 
deö = oder Gerichtsherrn aus den begütertfien, unbefcholten- 
fen Bewohnern des Dorfes, gemöhnlih auf Lebenszeit, 
beftimmt wurden. Sie verfammelten fich gewöhnlich zwei— 
mal im Jahre, gegen Frühjahr und gegen Herbſt, um zu 
fhlihten und zu richten, mie ed die Gefege geboten. Sie 
hielten in ganz alter Zeit ihre Gerichte unter freiem Himmel, 
unter dem Borfige ihres Schultheißen. Der war gleichfalls 
“ein vom Gerichtöherrn ernannter Bewohner des Dorfes, 
| Menn du, lieber Kefer, in ein Dorf kommſt mit einer 
Kirche, fo fiehft du zumeilen vor der Kirche eine oder mehrere 
alte Linden, und darunter einen geebneten Plag, auf welchem 
fteinerne Bänke ftehen oder einft jtanden und ein fteinerner 
Tiſch. Und wenn du das fiehft, fo darfft du dich darauf 
verlaßen, daß hier die Stätte ift, wo einft in alter Zeit der 
Schultheiß mit feinen Schöffen zu Gericht faß, zu rügen 
und zu flrafen, was im Dorfe Ungehöriges gefchah. 

Ueber diefen Dorfgerichten ſtand aber das Gentge- 
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richt. Bei diefem wurde es aber ohngefähr eben fo ges 
halten, wie bei den Dorfgerichten. 

Die Schöffen wurden aus allen Dörfern oder Städten 
ber Gent, je nach ihrer größeren oder geringeren Volkszahl 
genommen. Diefe verfammelten fich ebenfalld zu gewißen 
Zeiten am Hauptorte der Gent, unter dem Vorſitze des 
Centgrafen, der ein herrſchaftlicher Beamter war, und unter 
der Centlinde, ſpaͤter in dem Rathhauſe, und ſprachen Recht 
und Urtheil nach dem Geſetze uͤber groͤbere Vergehen und 
erkannten ſelbſt die Todesſtrafe. 

‚Ueber dem Centgerichte ſtand das Gaugericht, ſpaͤter 
Dbergeiricht geheißen. Es fand gerade fo Statt, wie 
das Gentgericht, nur daß die an den Gentgerichten Abgeur- 
theilten an das Obergericht appelliren konnten. Es war 
das Gentgericht des Hauptortes der Gegend und richtete, 
außer den gewöhnlichen Centſachen, auch noch die Ange- 
legenheiten und Ötreitigfeiten, welche aus den unteren 
Genten vor dafelbe gebracht wurden. Die Fürften und 
Herren aber ließen diefe Gerichte halten durch ihre Ober- 
richter, welche im. Namen und Auftrage ihrer Herren, bei 
den Gau- und Gentgerichten den Borfig führten und bie 
Urtheile der Schöffen vollſtrecken ließen. 

Zugleich fiand diefe Eintheilung des Landes in Centen 
u. ſ. w. mit den Vorkehrungen zur öffentlichen Sicherheit 
und Landesvertheidigung in Verbindung. Jeder Bürger 
einer Stadt, wie jeder Bauerngutöbefißer in dem Dorfe, — 
man bieß fie Gentmänner, — twar verpflichtet, fich zu be— 
waffnen. Bon Zeit zu Zeit aber wurde Muflerung darüber 
gehalten, ob jeder Gentmann feine Waffen in der gehörigen 
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Ordnung halte, damit er, im Falle der Roth, bei feindlichen 
Angriffen bei dem Aufgebote des Richter am Plage fein 
und helfen fonnte, den Feind zu verjagen. So hatte einft 
Heinrih das Kind alle feine Mannfchaften aus den 
Genten oder Gerichten feines Landes zum Landſturme auf 
geboten und den Einfall des Erzbiſchofs von Mainz von 
Friglar aus glüdlich abgewehrt, wie du dich wol auß ber 
Gefchichte dieſes Fürften wirft erinnern fönnen. So war 
es auch zur Zeit Ludwigs des Friedfamen, welcher 
ganz befonders ernft darauf fah, daß nicht bloß gute Geſetze 


gegeben, fondern, was immer die Hauptfadhe ift, daß fie 


auch vollzogen und gehandhabt wurden. 


Doch müßen wir jegt wieder zu unferem Landgrafen 


zuruͤckkehren! 


IV. 
Wie Fandgraf Fudwig gegen die Hußiten 309. 





Bor feiner Thür mag Jeder fegen, 
fo ift es reinlich allerwegen. 
gangbein, 


Die Sittenlofigkeit faß aber damals fchon fo tief im 
Leben des deutfchen Volkes, daß am Ende mit allen Diefen 
Gefegen wenig ausgerichtet war. - Das von Gott abgemen: 
dete, verborbene Herz wird dadurch nicht gebeßert, wenn 
es durch Außerlichen Zwang im Zaume gehalten werden fol. 
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Bor Allem ift da dem größeren Theile der damaligen 
Geiftlichkeit ein großer Theil der allgemeinen Schuld beis 
zumeßen. Sie hatte fich von dem Dienfte des lebendigen 
Gotted gewendet und war, wie ich dir, lieber Leſer, fchon 
angedeutet habe, in den fchnödelten Mammons- und Bauch⸗ 
dienft verfallen. Herrſchſucht und Geiz, Ueppigkeit und alle 
Fleifchesfünden waren bei gar Vielen diefer vorgeblichen 
Diener Ehrifti herrfchend geworden. 

Das fah und fühlte denn auc das Volk, welches zwar 
auf der einen Seite in feinen Sünden beflärkt wurde, aber 
auf der andern Seite doch. die Geiftlichkeit im Herzen tief 
verachten mußte. 

Darum gingen denn mancherlei Spott: und Schmad- 
reden auf die Geiftlichen im Schwange, welche der Volkswitz 
nicht felten in Reimlein brachte. So hieß ed von ber Träg- 
heit der Mönche: 

„Bären Holzhauer im Orden, 
fo wären nicht fo viel Mönche worden,” 

Bon ihrem Zuge und Truge, womit fie die Leute be⸗ 
rüdten, fagte man: 

„Pfaffentrug und Weiberlift, 
geht über Alles, was da ift.” 

Den unfittlihen Wandel der Klofterfrauen ſtrafte man 
mit dem Verslein: 

„Ronnenfang nügt zu feinen Dingen, 
Und wenn fie fhon ihr Lebtag fingen; 


Darum wird ihnen Gott lohnen, 
Als fangen fie: Geh aus den Bohnen,’ 


Den Moͤnchs- und Nitterorden ging es nicht beßer, 
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Ihr aͤrgerlicher Wandel wurde vielfach die Zielſcheibe des 
Witzes und Spottes. So unter andern auch die Herren 
des Deutſchen Ordens, welche im Heßenlande zu Mar⸗ 
burg und auf dem Schiffenberge bei Gießen ſaßen. 
Dieſer Ritterorden ſtand zur Zeit, da Ludwig der Fried—⸗ 
fame in Heßen regierte, auf der hoͤchſten Stufe feiner 
Macht und feines Reihthums. Da gemöhnten ſich denn 
die Rıtter an Trägheit und uͤppiges Wolleben. Anftatt zu 
kaͤmpfen für’s Kreuz Chrifti, gaben fie fih einem ſchwelge— 
rifchen Leben hin. So wurde das Spital, welches bie heilige 
Elifabeth in Marburg gegründet und dem Orden über: 
geben hatte, auf's fchmählichfte von ihnen vernadhläßigt. 
Eie nahmen bei weitem nicht ‚fo viele Kranke darin auf, 
ald es der Wille der frommen Stifterin geweſen war und 
verwendeten die Einkünfte lieber für ſich. Won ihrer 
Hoffart und Eitelkeit ging darun dad Eprüchlein im 
Volke um: » 

„Kleider aus und Kleider an, 

Eßen, Zrinten, Schlafengahn: 

Iſt die Arbeit, fo die Deutfchen Herren han.” 

Da mußte fich denn jegliches, noch halbwegs chriftliche 
Gemüth empören und es konnte nicht fehlen, daß einzelne 
Männer, welche die heilige Schrift kennen gelernt hatten 
und gegen folches Unwefen auftraten, hie und da großen 
Anhang fanden im Volle. So Johannes Huß, Pro 
feßor an der Univerfität zu Prag in Böhmen, deßen ih 
vorhin fchon fürzlich erwähnte. Er predigte gewaltig gegen 
des Papſtes angemaßte Gewalt, gegen das Verderben in 
der Kirche und der Geiftlichkeit, gegen Ablaß und alles Un 
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wefen, welches damit im Zufammenhange fland, Er machte 
fi) damit freilich die hohe Geiftlichfeit zum Feinde, aber _ 
der böhmifche Adel und das Volk in Stadt und and hing 
ihm an. 

Wegen feiner Predigten wurde er nun bei Kaifer 
Sigismund verklagt, welcher feine Sache der Kirchenver- 
fammlung zu Koftnig zur Entfcheidung überließ. Diefe 
verdammte ihn zum Scheiterhaufen und Huß, ber treue 
Zeuge der Wahrheit, wurde dort lebendig verbrannt. Dieß 
geichah zwei Jahre vorher, che Landgraf Ludwig der Fried» 
fame eben dort in Koftnig vom Kaifer Sigismund mit der 
Landgraffchaft Heßen belehnt ward, Noch auf dem Schei⸗ 
terhaufen foll damals Huß, welches Wort auf Böhmifc 
eine Gans bedeutet, * bekannte Weißagung zuge 
fprochen haben: | 

„Heute bratet ihr eine Gans, 
aber nach hundert Jahren kommt ein. — 
den ſollet ihr ungebraten lan.” “ 

Ueber den ſchmachvollen Tod dieſes Märtyrer” ward 
nun der bömifche Adel und die ganze Nation aufs tieffte 
entrüftet. Kaifer Sigismund hatte ihm ein freie Geleite 
nad Kofinig und wieder nach Haufe verfprocdhen und es 
dennoch gefchehen.laßen, daß er fein Leben auf dem Schei- 
terhaufen endigte. Da erhob fi die böhmifche Nation und 
ſchwur Rache den Mördern Hußens. Sie erbauten ſich zur 
Schutzwehr auf einem hohen Berge eine feſte Burg und 
nannten fie Tabor, oder auch „die Hoffnung Gottes’ und 
wählten ſich einen friegskundigen, tapfern Anführer, 
Sohann von Trocznow, gewoͤhnlich Ziska oder der 
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Einaͤugige geheißen, weil er des einen Auges beraubt war. 
Und nun begann ein furchtbarer, entſetzlicher Religionskrieg. 
Kaum aber hatten die Hußiten, fo nannte man die Anhänger 
des verbrannten Huß, das Schwert in der Hand, als fid 
eine wilde Schwärmerei ihrer Seelen bemaͤchtigte, melde 
fie zu den blutigften Gräueln trieb. Sie hielten fich für 
die rächende Hand Gottes, für das Schwert des Würg- 
engels an Chrifti Feinden. Daher nahmen fie ihr Recht 
zum Blutvergießen, ihre Todeöfreudigkeit, ihren unüber- 
windliben Muth, ihren Sieg. Und fo wütheten fie denn 
mit Feuer und Schwert in der entfeglichften Weife gegen 
Alles, was ihnen entgegenftand. Das folte auch Landgraf 
Ludwig von Heßen erfahren. Denn als Kaifer Sigi 
mund im Sahre 1420, in Gemeinfhaft mit andern deut. 
fhen Fürften gegen Prag zog, um die aufrührifchen Böhmen 
zu unterwerfen, da zog ihm auch Landgraf Ludwig zu 
mit hundert Geharnifchten und zwei hundert Schügen. 

Aber die Hußiten zwangen daß deutfche Heer zum Rüd- 
zuge und auch der Heßifche Landgraf mußte unverrichteter 
Dinge nah Haufe zurüd. Auch bei den in den nächften 
Jahren folgenden Zügen fandte Kandgraf Ludwig dieſelbe 
Mannihaft dem Kaifer zu Hülfe, Weil er aber zu Haufe 
genug zu thun fand, fo ging er in eigner Perfon nicht mehr 
gegen die Böhmen, 

Auch bei der furchtbaren Schlaht bei Außig in 
Böhmen, am 15. Juni 1426, wo zwölftaufend Streiter 
aus dem Heichöheere, von den Hußiten erfhlagen, das 
Schlachtfeld bededten, waren die Heßiſchen Hülfstruppen 
zugegen. Aber nur Wenige von ihnen famen nach der 
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Heimath zurüd. Die meiften rn bort ihr Herzblut vers 
gießen müßen. 

Aber ald nun von da an die Hußiten fidy nicht damit 
begnügten, fich gegen Angriffe zu vertheidigen, fondern 
mit wilder Wuth in die benachbarten Länder, namentlich 
gegen Meißen und Thüringen ſich ergoßen, wie ein ver 
heerender Waldftrom, da rüftete fich auch Landgraf Ludwig 
zur Wehre und befefligte aufs neue bie Städte und Schlößer 
feines Landes. 

Zum Glüde aber blieb Heßen verfchont von den wilden 
böhmifchen Horden, weil es doch vom Böhmerlande zu 
weit entfernt war. Um fo Eräftiger fonnte nun Landgraf 
Ludwig in der Heimath fich feiner Feinde ermehren, wozu 
ed ihm, wie ihr fogleich fehen werdet, gerade damals an 
Gelegenheit nicht fehlte. 


V. 
Die Schlachten bei Englis und bei Fulda. 





Es ift Keiner fo geichwint, 
der nicht feinen Meifter findt. 
Froſchmäusler. 


Am 23. September des Jahres 1419 war Johann es II., 
Erzbiſchof und Kurfuͤrſt von Mainz, der unverſoͤhnlichſte 
Feind des Landgrafen Hermann von Heßen, in feinem 
Schloße zu Alchaffenburg geftorben und Konrad, ber 
dritte Kurfürft diefes Namens, aus dem alten Gefchlechte 

Ludwigd. Friedfame, 3 
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der Rheins und Wildgrafen zum Stein, beftieg am 
10, October deßelben Jahres den erzbifchöflihen Stuhl. 

Auch unter der Regierung dieſes Kirchenfürften wieder: 
holte fich diefelbe Erfcheinung, welche ihr in der Gefchichte 
Heßens, feitbem Heinrich dad Kind in dieſem Lande regierte, 
habt bemerken fönnen: er fam in Streit: und Krieg mit 
dem Heßifchen Landgrafen, Die vornehmfte Veranlaßung 
zu bdiefen abermaligen Streitigkeiten war der Abt von 
Fulda, Johannes von Merlau. Er mar ein alter Ber: 
bündeter von Heßen geweſen; nun aber in großer Noth 
und Bedrängniß in feinem Alter. Man hatte ihm einen 
Domherrn, Albert von Buchenau, ein Glied jener un- 
ruhigen Familie, welche unter Landgraf Hermann bie 
Stadt Hersfeld fo oft bebrängte, ald Coadjutor d. h. als 
Gehülfen und demnaͤchſtigen Nachfolger im Amte, an die 
Seite gefet, wie das in jenen Zeiten fo gewöhnlich war. 
Diefer war aber dem alten, verdienftvollen Abte ein leidiger 
Tröfter. Er mißgönnte dem Greife feine Würde und hätte 
ihn gerne noch vor feinem Tode von derfelben gedrängt. 
Da fuchte. der Abt. Johannes Huͤlfe und Zufludt beim 
Ländgrafen von Heßen. 

Mo man nun Urfache zum Streit fucht, da hat man fie 
gewöhnlich bald gefunden, Der Erzbifhof Konrad IM. 
von Mainz nahm den übermüthigen Coadjutor gegen feinen 
rechtmäßigen Herrn in. Schuß, anftatt fich des Unterdrüdkten, 
wie es feine Pflicht geweſen wäre, anzunehmen, und machte 
dem Landgrafen von Heßen den Vorwurf, daß er ſich unbe 
rufener Weiſe einmifche in die Handel der Abtei Fulda. 
Daß er dabei noch: mancherlei andere unbegründete Klagen 
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gegen Deßen vorbrachte, fönnt ihr denken. Kurz, es kam 
abermals zum Kriege zwiſchen Heßen und Mainz. . 

Der Erzbifchof felbft, ein ſtolzer Herr, ruͤckte im Sabre 
1427, mit großer Heeresmacht in’g Fuldiſche ein, wo bie 
Stadt Fulda, wie der größte Theil des Bandes es mit feinem 
Abte Iohannes hielt.. Eine große ‚Menge benachbarter 
Grafen und Ritter vom Rhein, aus der Wetterau und ber 
ganzen Umgegend hielt ed mit dem Erzbifchofe. Die Bürger 
von Fulda aber hofften auf hefifche Huͤlfe, und gedachten bis 
dahin ihre Stadt wader gegen die Mainzer zu vertheidigen, 

Um aber den jungen Landgrafen felbft in feinem Rande 
fit zu halten, hatte der Erzbifchof feinen: Neffen, den 
Grafen Gottfried von Leiningen, von Friglar aus, 
mit ſechs hundert gewäappneten Reitern: und vielem Fuß: 
volfe einen Einfall‘ machen laßen in das Heßifche Land. 
Sie verbrannten Melfungen, Feldberg und die Heßifchen 
Dörfer bis in die Nähe von Kaßel und verwüfteten weit 
und breit das and. a = | 

Da war denn die Page Ludwigs ded Friebfamen eine 
gar ernſte und ſchwierige. Biel flärker, als fein eigned 
Heer, war die Macht des Erzbifhofs vor Fulda und nun 
hauſte noch der Graf von Leiningen im Herzen des Heßen- 
landes mit Feuer und Schwert. Hülfe von auswärts hatte 
er keine zu hoffen, während der Erzbifchof auf allen Seiten 
mächtige Verbündete zählte. 

In diefer Lage bewährte ſich dann wieder die altheßiſche 
Tapferkeit und Treue, Unverzagt fammelte der Landgraf 
feine Edelleute, feine freitbaren Bürger aus den Städten 
und feine Bauern aus den Genten. Obwol der Feind bei 
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weitem ſtaͤrker war an Zahl, als die Heßen, ſo ſuchte der 
junge Landgraf Ludwig doch den Feind auf. Sie trafen 
den Grafen von Leiningen, wie er eben dad Dorf Ufen- 
born, zwiſchen Friglar und Großen-Englis gelegen, aus 
brannte. Als er die Feinde zu Geficht befam, da ftellte 
Ludwig feine Getreuen in Ordnung und feuerte ihren 
Muth mit folgender Anrede an: „Ihr meine getreuen 
Untertbanen und Kriegsknechte, wißet, welde 
Unbilldiefer Feind bereits feit fo lange her an 
unferm Baterlandeverübt. Meinem Bater haben 
fie niht Frieden gelaßen, der war ihnen zu 
fromm. Nun verfudhen fies an mir, ob fie mid 
nicht halten könnten, wie ihren Binsbauern. 
Dann fönnten meine armen Unterthanen fie er 
nähren und hätten doch feinen Frieden ober 
drein. Darum heute Landgraf oder Feiner mehr! 
Und wer ein getreuer Heße fein will, ber folge: 
mir!” Mit diefen Worten fprengte Ludwig muthig 
voran mitten in die Feinde und hieb ein. Mit glühenper 
Begeifterung aber folgten ihm die Seinen nad) und ge 
wannen den Streit. Die Feinde, eines folhen Angriffe 
nicht gewärtig, ergriffen eiligft die Flucht. Die Heßen aber 
- verfolgten fie bis gen Jesberg, nahmen zwei hundert 
Ritter gefangen, erbeuteten vier hundert. gefatielte Pferde 
und das Mainzifche Banner, daß fie zum ewigen Gebächtnif 
an diefen glänzenden Sieg in der St. Elifabethenkicche zu 
Marburg aufhängten neben der Fahne des Grafen von 
Dillenburg, welche man einige Jahre vorher den Naßauern 
bei Herborn abgenommen hatte. 


— 531 — 


Diefen glorreichen Sieg bei Englis erfämpfte Land⸗ 
graf Ludwig am 23. Juli 1427. Als feine waderften 
Mittreiter aber werden genannt die Ritter: Hermann 
von Kiedefel, Wernervon Elben, Konrad von 
Woallenftein und fein Sohn Simon, ber mit dem 
Landgrafen zu Kaßel war auferzogen worden und fich hier, 
weil er noch fehr jung, von einem Knechte die Armbruft 
nachtragen ließ in die Schlacht. 

Mit diefem Siege aber noch nicht zufrieden, eilte der 
junge Landgraf mit feinem Heere unaufhaltfam ins Ful⸗ 
diſche, den Erzbifchof Konrad felbft aufzufuhen und zu’ 
fchlagen. 

Diefer Diener Chrifli hatte unterdeßen die Gegend um 
Fulda vermüftet mit Feuer und Schwert und lag damals 
gerade auf dem fogenannten „Münfterfelde” bei Fulda mit 
großer Heeresmacht. 

Alsbald griffen ihn auch hier die Heßen an und ſchlugen 
ihn, trotz eines hartnädigen Widerftandes, mit unwiderſteh— 
licher Tapferkeit in die Flucht. Diefer Sieg bei Fulda, 
am 10, Auguft 1427, war noch entfcheidender, als der bei 
Englis, weil er die Hauptmacht des Erzbifchofs traf und 
ihn zum Frieden zwang. Eine große Menge Feinde wurde 
auf dem Schlachtfelde erfchlagen, über dreihundert Ritter 
gefangen, | 

Das war die legte enticheidende Schlacht zwifchen 
Mainz und Heßen, 145 Jahre nachdem Heinrich das 
Kind mit Hülfe des heßiſchen Landflurms die Mainzifche 
Uebermacht bei Fritz lar gebrochen hatte. 

Der ftolze Kirchenfürft war durdy feine beiden Nieder 
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lagen bei Englis und Fulda fo gedemüthigt, daß er die 
damals in Frankfurt verfammelten Fürften deö Reiches um 
ihre Vermittlung bat. Nachdem dann der Kurfürft für 
Auslöfung der Gefangenen die Summe von 44,000 Gulden 
hatte verfprechen müßen, für deren richtige Auszahlung ſich 
mehrere mächtige Grafen und Herren verbürgten, kam denn 
auch ein dauerhafter Friede zu Stande, welcher dem Land- 
grafen von Heßen noch mandherlei Vortheile fiherte. Der 
Abt von Fulda aber, Johannes von Merlau, blieb ihm 
Zeitlebens zu Danke verpflichtet. 


VI. 
Wie der tapfere Hermann von Riedeſel ein Erbmar- 
fehall des Sandgrafen zu Heßen ward. 





Kunft, Tugend, Ehr' und Medlichkeit, 
ift ein ſehr fhön und köſtlich Kleid, 
Wer mit folhem ift angethan, 
Der iſt ein rehter Edelmann, 
| Philander v. Sittewald. 
Nach fo glorreichen Siegen über feine mädtigften und 
erbittertiien Feinde konnte es nicht fehlen, daß Landgraf 
Ludwig einen dauerhaften Frieden genoß und feine Mühe 
und Sorgfalt dem Wole des Landes zumenden konnte. 
Drum Fann ich dir, lieber Lefer, jest eine Begebenheit 
erzählen, melche gewiß ein Friedenswerf war, nemlich eine 
gluͤckliche Heirath. Sie betrifft zwar nicht den Landgrafen 
ſelbſt, aber doch einen Mann aus feiner Umgebung, deßen 
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Namen du im. Verlaufe unferer Erzählung bereits gehört 
haft, nemlich den tapferen Kitter de rmann von 
Riedefel, 

Die Herren von Riebefel gehören zu denjenigen edeln 
Familien im Heßenlande, deren Namen fchon früher in der 
Gefchichte mit Ehren genannt wird. Sie waren in der altes 
ften Zeit nicht fowol ausgezeichnet dur Macht und Reich» 
thbum, als dur Tapferkeit und Treue. Zur Zeit bes 
Sternerkrieged gehörten die Riedefel zu den wenigen Ge 
ichlechtern in Heßen, welche auf der Seite ihrer Landes» 
herren flanden, | 

In unferer Gefhichte wurde nun fchon mehrmals mit 
Ehren erwähnt Ritter Hermann Riedefel, Landgraf 
Ludwig hatte ihn zu feinem Hofmeifter, d. i. Landvogt 
oder Dberamtmann an ber Lahn ernannt. Als foldyer 
wurde er einft von den, dem Landgrafen feindfelig gefinn- 
ten Grafen von NRaßau-Dillenburg überrafcht und gefangen 
genommen, Darüber entfpann fich jene Fehde, in welcher 
die Heßen gegen Herborn zogen, dort durch eine wol ge 
lungene Kriegslift die bei weitem flärferen Naßauer fchlus 
gen und den Landvogt aus feiner Haft befreiten., Später 
wohnte er: den fiegreihen Schlachten bei Englis und bei 
Fulda bei, wo fein ftarker Arm die Feinde in die Flucht 
ſchlagen half. 

Um feiner Tugenden willen ftand.er gar hoch in Önaden 
bei dem Landgrafen Ludwig, zu deßen vertrauteften 
Freunden er gehörte und der ihn zu den wichtigfien Ges 
Ichäften gebrauchte. Aber er war arm, denn er hatte nicht 
viel mehr, als fein gutes Schwert und fein treues Herz. 
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Diefer Hermann von Riedefel warb nun eben 
um die Zeit, nachdem er ben Mainzifchen Krieg fo glüͤcklich 
hatte beendigen helfen, um die Hand der fhönen Marga- 
retha von Rörenfurt. 

Sie war die Tochter bed reihen und angefehenen Deren 
Eckhart von Rörenfurt, der dazumal das wichtige Amt 
eines heßifchen Erbmarfchalld bekleidete. Der Erbmarfchall 
trug nemlih im Kriege das Adeldbanner, war der Bor 
figende auf den Landtagen und führte die Gerichtsbarkeit 
über das Hofgefinde. Früher hatte er, während der Un- 
mündigfeit des Landgrafen Ludwig, an der Spige der 
Bormundfchaft geftanden. 

Diefer Herr Eckhart von Rörenfurt ftand damals hoch 
in Anfehen im ganzen Lande wegen feines Reihthums und 
feiner Macht. Er hatte eben erft (im Jahre 1429) feines 
Schwiegervater, des legten Herrn von Shonenberg 
bei Hofgeismar, Güter geerbt, ald Hermann Riedefel 
um fein einziges Kind, die fhöne Margaretha, freite, 
Alein dem ftolzen Erbmarfchall war der unbegüterte Ritter 
zu arm. Er verweigerte feine Einwilligung. Da entfernte 
fi) Hermann Riedefel voll tiefen Kummerd heimlich vom 
Hofe und ging eine Zeitlang unerkannt in die Fremde. 

Aber von feiner Sehnfucht nach Margarethen getrieben, 
fehrte er in die Heimath zurüd, Als er hier einfam duch 
einen dichten Wald ritt, hörte er den lauten Hülferuf eines 
Mannes. Hermann Kiedefel eilte dem Rufe nad) und fah 
bald einen alten vornehmen Jaͤgersmann im Handgemenge 
mit mehreren braunen, abenteuerlichen Geftalten. Es war 
eine Bande Zigeuner, welche zur Zeit der Hußitenkriege 


—_ 4 — 


zuerfi nach Deutichland gefommen waren. Sie drangen 
wild auf den Jäger ein und hätten ihn unfehlbar getödtet, 
wäre nicht Riedefel dazwifchen gekommen. Mit furdtbaren 
Hieben fchlug er Etliche zu Boden, die andern entflohen. 
Der alte Jäger aber war der Erbmarfhall Edhart von 
Rörenfurt. 

Die Freude des alten Herrn war groß. Und mie hätte 

er dem Retter feines Lebens feinen Danf beßer bezeugen 
fönnen, als dadurch, daß er jet deßen fehnlichften Wunſch 
erhörte und ihm feine Tochter gab? 
So fuͤhrte denn Hermann Riedeſel die fchöne Marga⸗ 
retha zum Altare, erhielt durch die Gnade ſeines Landgrafen 
die Anwartſchaft auf das Erbmarſchallamt, und ward ſpaͤter 
der Erbe aller Roͤrenfurtiſchen Guͤter. Noch ſpaͤter empfing 
er von ſeinem guͤtigen Herrn, mit Zuſtimmung des Grafen 
von Ziegenhain die Lehnguͤter der ausgeſtorbenen Erbmar⸗ 
ſchalle von Eiſenbach zu Eiſenbach, im Amte Lauterbach 
und zu Wartenberg. Eben fo die Burglehne zu Alten» 
burg bei Alsfeld und zu Grünberg. 

Sp wurde Hermann Riedefel unter allen Edelleuten 
im Heßenlande der reichfte und angefehenfte, Durch feine 
Tapferkeit und Treue fchwang er fi von einem armen 
Ritter von Stufe zu Stufe empor, zum Erbmarfchalle der 
Landgraffchaft Heßen und zum Befiger vieler Güter und 
Schlößer.. Das Amt ded Erbmarfchalls ift denn audy feit 
jener Zeit bei feiner Familie geblieben bis auf den heuti- 
gen Tag. 
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vn. 


Bon Sndwig des Friedſamen Frömmigkeit und von 
ſeiner Wallfahrt zu dem heiligen Grabe. 





Wer um dieſe kurze Beit, 

die ewige Freude geit, 

Der hat ſich ſelber gar betrogen 

und zimmert auf den Negenbogen. 
Breidank. 


Aus Allem, was ich dir, lieber Lefer, bisher vom Land- 
grafen Ludwig erzählt habe, haft bu den weiſen Gefek- 
geber und den tapfern Krieger in ihm erkannt, der feines 
Landes Wolfahrt nah Innen und Außen trefflich zu für 
dern wußte. est aber, da feine Feinde befiegt und die An 
gelegenheiten feines Landes geordnet waren, dachte ber 
junge Fürft‘daran, dem Drange feines frommen Herzen 
Genuͤge zu thun und eine BR: zu unternehmen nadı 
dem Grabe des Herrn. 

Die Zeit der Kreuzfahrer war zwar ‚vorüber, Man 
hatte längft den Gedanken an eine Eroberung des heiligen 
Bandes aufgeben müßen. Allein nod immer wallfahrteten 
alljährlich Fromme Chriftenleute als friedliche Pilger nad 
dem heiligen Lande und zu allen ben Städten, wo einft ber 
Sohn Gottes als. Menfch gelebt, um. den Boden zu betrr 
ten, auf welchem fein Zuß einft gewandelt, und.um an feinem 
Grabe zu beten, 

Auch Landgraf Ludwig unternahm im Jahre 1429 
diefe Reife, begleitet von Johann dem Starten, 
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Grafen von a und mehreren Edeln feines 
Landes, 

Er, der fo fromm und gottesfuͤrchtig —— war, be⸗ 
nutzte die Zeit der Ruhe, welche ſich ihm damals darbot, 
um dieſe fromme Pflicht zu erfuͤllen. Er hatte noch ſo viel 
von dem Blute der heiligen Eliſabeth, deren Enkel im 
ſechsten Gliede er war, in ſich, daß dieſe Wallfahrt ein Herzens⸗ 
beduͤrfniß fuͤr ihn war. Unterwegs auf dem Meere kam er 
aber bei einem Sturm in große Lebensgefahr. Das Schiff 
ſank und war vier Stunden lang dem Untergange nahe. 
Da betete der Landgraf zur Jungfrau Maria und bat ſie 
um ihre Fuͤrſprache bei Gott um ſeine Errettung. Die 
Gefahr ging gluͤcklich voruͤber. Um der heiligen Jungfrau 
ſeine Dankbarkeit dafuͤr zu beweiſen, ſchenkte er ſpaͤter der 
Kirche zu Unſerer lieben Frauen zu Frankenberg ein großes 
Altarbild. 

So kam denn Landgraf Ludwig gluͤcklich an mit feinen 
Begleitern in der heiligen Stadt, fahe alle heiligen Orte 
und auch das Kreuz des Erlöfers. Ba, ed gelang ihm fogar, 
einen Splitter davon Fäuflich an fi zu bringen, welchen 
er, auf feine Schultern geheftet, mit nad) Haufe brachte. 
Auf der Rüdreife aber ging er zunähft damit nah Rom, 
mo er zu diefer Reliquie einen Sündenablaß auf zehn Sahre 
vom Papfte Martin V. erhielt. Nach feiner Zuruͤckkunft 
nach Haufe ſchenkte er ;diefelbe nebft dem dazu gehörigen 
Ablaß der St. Martinskirche zu Kaßel, welche fein Vater 
Hermann dafelbft erbaut hatte, 

Diefe Kirche war damals, ehe fie noch vollendet — 
eingeſtuͤrzt und mehrere Menſchen kamen dadurch um's 
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Leben. Nun aber, da der Splitter des heiligen Kreuzes 
darin aufbewahrt wurde, ſtroͤmten ſo viele Menſchen hinzu, 
um den Ablaß zu verdienen, daß von ihren Gaben die Kirche 
nun vollfländig ausgebaut werben konnte. 

Auf der Rüdreife traf jedoch den Grafen von Zie— 
genhain das Schidfal, daß zu Venedig ein italienifcher 
Kaufmann, welden einft in Deutihland des Grafen Leute 
beraubt hatten, ihn gefangen nehmen ließ, um ihm den 
Gerichten zu überliefern. Die Sache hätte für den Grafen 
fehr gefährlich werden Eönnen, wäre nicht Landgraf Ludwig 
noch zu rechter Zeit dazmifchen getreten und hätte ben 
Grafen Johannes mit einem bedeutenden Löfegelde wieder 
befreit. | 

Wir werden bald fehen, wie diefe Befreiung aus ſchwe⸗ 
ver Noth dem Landgrafen fpäterhin zum großen Segen ge 
reichte, | 

Aber auch nach diefer weiten und gefährlihen Pilger 
reife fehen wir den Landgrafen bereits im Jahre 1431 auf 
zwei andern Wallfahrten, die eine im Maimonde, nach dem 
Heiligthume St. Ioffe im nördlihen Frankreich ‚ bie 
andere im Juninah Wilſenach in der Mark Branden- 
burg. Beide Reifen machte er zu Roß, begleitet von feinem 
treuen Freunde Hermann von Riedefel und andern Rittern. 
Ueberall aber, wohin der fromme Fürft unterwegs Fam, da 
befuchte er vor Allem die Heiligthüümer und Gotteshäufer, 
um da zu beten und reiche Opfer barzubringen. 
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VII. 


Wie Landgraf Iudwig um die Erbſchaft von 
Brabant kam. 





Gott erhöhet alle Güte 
und erniedert Hodhgemüthe. 
Freidanf. 


Im Jahre 1430, alfo nach der Zuruͤckkunft Ludwigs 
bes Friedfamen aus dem heiligen Lande, trug ſich im 
Herzogthume Brabant, dem Stammlande Heinrihs bed 
Kindes, des erfien Landgrafen von Heßen, eine Begeben⸗ 
heit zu, welche unter günftigern Umfländen für dad Heßifche 
Fürftenhaus fehr wichtig hätte werden können. 

Es ſtarb nemlich damals .der Herzog Philipp von 
Brabant ohne Erben. 

Wenn du, lieber Lefer, die Gefchihte Heinrich des 
Kindes, des erfien Landgrafen von Heßen, gelefen haft, 
fo erinnerft du dich gewiß auch, daß er der Sohn H einrichs II. 
mit dem Beinamen des „Großmuͤthigen“, Herzogs von 
Brabant und Lothringen war. Dieſer war ja der Gemal 
der aͤltern Tochter der heil. Eliſabeth, Sophie geheißen, 
und hatte mit ihr einen Sohn, eben Heinrich, genannt „das 
Kind,“ welcher der erſte Landgraf von Heßen wurde. Aus 
ſeiner erſten Ehe aber hatte dieſer Herzog von Brabant 
einen Sohn, ebenfalls Heinrich genannt, welcher ſeinem 
Vater nachfolgte in. der Regierung des Herzogthums 
Brabant. Der Enkel dieſes Heinrichs von Brabant, 
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Herzog Johann III. von Brabant und Lothringen war 
zur Zeit, als der Enkel Heinrichd des Kindes, Heinrich 
dieir Eiferne in Heßen regierte, ohne männliche Erben 
geftorben (im Jahre 1355) und nach altem Herfommen 
und Recht wäre nun Heinrich der Eiferne fchon der Erbe 
des Herzogthbums Brabant geworden, Denn in diefem 
Lande, wie in fo vielen Ländern des deutſchen Reiches, 
erbten nur die Söhne, und nicht die Töchter die Herrfchaft. 

Allein die ältere Tochter des legten Herzogs von Bra- 
bant aus dem Stamme Heinrichs des Großmuͤthigen, 
Johanna, vermält mit dem Herzoge Wengel von 
Luremburg, einem Bruder des deutſchen Kaiſers Karls IV., 
von welchem du. in der Gefchichte Heinrichs des Eifernen 
gehört haben wirft, wußte «8 dahin zu bringen, daß ihr 
Bater fie zu einer Erbin von Brabant einfegte. Die Sache 
ging, weil fie einen mächtigen Beiftand an ihrem Schwager, 
dem Kaifer Karl IV. hatte. Heinrich der Eiferne aber Tief 
es gefchehen, denn er war eng verbuͤndet mit den Zurem- 
burgern, die ihm dafür‘ bei andern Gelegenheiten ihren 
mächtigen Beiftand liehen. Auch mochte er wol einfehen, 
daß feine Macht nicht hinreichte, feine Anſpruͤche auf ein fo 
teiched und entferntes Land durchzufegen. 

Unterdeßen ftarb auch Johanna von Brabant im 
Sahre 1406, und nach ihr, ihr Gemal, Herzog Wengel 
von Luxemburg, ebenfalls ohne Kinder. 

Dieß gefchah zur Zeit, ald Landgraf Hermianım der 

Geleh rte in Heßen regierte. 
Zum zweitenmale alſo wäre nunmehr bes —— von 
—** an der Reihe geweſen, als rechtmaͤßiger Erbe von 


— 
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- Brabant — und das Erbe ſeiner Vaͤter mit vollem 
Rechte in. Anfpruch zu nehmen. 
Ä Allein ihr- wißt fehon;, mit: welchen Biverwärtigkeiten 
: Landgraf Hermann Zeitlebens zu kämpfen gehabt, um fich 
‚nur in Heßen zu. behaupten. Wie fonnte er: darum auch 
‚nur daran denken, mit feinen ſchwachen . Kräften ein and 
‚in Befig zu nehmen, das fo weit. entfernt: war, daß ihn 
nicht kannte und ihm entfrembet war an Sprache. und 
. Sitten! Doc führte: er, zum Zeichen, daß er feiner Abkunft 
‚und feiner Anfprüche eingeben? war, den goldnen Löwen 
‚von Brabantmit in feinem Wappen, wie dieß ſchon vor 
‚ ihm fein Oheim, Heinrich der: Eiferne gethan. 
Darum drängte fich damald Herzog Anton von Bur⸗ 
gund, ein Nachbar des Herzogthums Brabant und ein 
Seitenverwandter des letzten Herzogs, in die Herrſchaft ein. 
Aber auch bei ſeiner Familie ſollte das Herzogthum Brabant 
nicht lange bleiben. Nach ſeinem Tode kamen ſeine zwei 
Soͤhne nach einander zur: Regierung und ſtarben beide Eins 
derlos. Der legte, mit Namen Philipp, ftarb im Sabre 
1430, al& Ludwig der Friebfame in Heßen:regierte. 

So alfo war zum drittenmale das.Herzogthum Brabant 
erledigt und es winkte dem Heßifchen Kandgrafen das Gluͤck, 
bad Stammland ſeiner Vaͤter, das reiche und maͤchtige Her⸗ 
zogthum Brabant, aus.dem ‚Heinrich das Kind entſproßen 
war, für fich und feine Nachkommen zu gewinnen, | 

Auch fchienen dießmal die Umflände guͤnſtiger zu. fein, 
alö beidemale vorher. Landgraf Ludweig hatte damals 
alle feine Feinde, befiegt und das „Deßenlandihatte Ruhe 
und Frieden vor Außern: und innern Feinden. Dazu fland 
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der noch jugendliche Fuͤrſt in hoher Achtung bei Kaiſer und 
Reich, und ihm zu Gebote ſtand eine zahlreiche Ritterſchaft 
und die bewährte Treue feiner tapfern Heßen. 

. Und wirklich war der treffliche Fürft auch nicht unem: 
pfindlic gegen das Gluͤck, deßen er mit Fug und Recht 
haͤtte theilhaftig werden ſollen. 

Zunaͤchſt war es nun an dem Keiſer, das Herzogthum 
Brabant, welches zum deutſchen Reiche gehoͤrte, als ein 
Lehen bed Reiches einzufordern, und ed dann an denjenigen 
zu vergeben, der das meifte Recht daran hatte. 

Ohne Zweifel in.Uebereinftimmung mit Kaifer Sigis⸗ 
mund verſammelte im Jahre 1437 nun Landgraf Ludwig 
feine Heßiſchen Ritter, verbündete fih mit noch vielen 
andern in feiner Nahe und z0g mit ihnen, im Ganzen gegen 
fechöhundert Geharnifchte, in die Nähe des Herzogthum 
Brabant, nad) der alten Kaiferftadt Aachen. Hier wohl 
er die Gelegenheit erfunden, ob und wie er fich in den 
Beſitz des Landes fegen koͤnne, beßen rechtmäßiger Erbe u 
war und trat hier auf im Namen und Auftrag des Kaifers, 
das Herzogthjum Brabant für das deutfche Reich einzu: 
fordern. Aber fchon hatte fich ein Liebhaber zu der rs 
Ben: 

Damals regierte in Burgund Herzog Phili np, der 
den Beinamen „des Gütigen führte. Er war der reichfte 
und mächtigfte Herzog in der Chriſtenheit. Seine Herr 
fchaften und Güter erſtreckten ſich über einen großen Theil 
des nordöftlihen Franfreich& und der. Niederlande bie nad 
Holland hinunter. ‘Der war ein Verwandter des zuletzt 
verftorbenen Herzogs: Philipp und begehrete nun auch, 
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deßen Erbe zu ſein. Denn das Herzogthum Brabant war 
ihm vorzuͤglich bequem gelegen in der Mitte ſeiner Be⸗ 
figungen. Damit konnte er feine Herrſchaft erſt recht vervoll⸗ 
fländigen und feine Macht zu der von Kaifern und Königen 
erhöhen, 

Diefer Philipp der Gütige hatte —* ſchon ſich einen 
maͤchtigen und großen Anhang in Brabant zu erwerben 
gewußt, theils durch reiche Geſchenke, theils derch Ver⸗ 
ſprechungen und Drohungen. 

Zu Aachen aber fand Landgraf 8 L udwig, als er dorthin 
Fam mit feinem Gefolge, fhon Audfendlinge des Herzogs 
‚ von Burgund, welche ihm feine Erbſchaft gleich von vorne⸗ 
herein recht gründlich verleiden mußten. 
| Namentlich war es ein Graf von Heinsberg, ohne 
‚ Zweifel ein Werkzeug des Herzogs Philipp, der wiegelte die 
‚ Bürger von Aachen wider ihn auf, damit fie ihn wieder 
‚vertreiben möchten mit gemwaffneter Hand. Er fchalt den 
. Zandgrafen bei ihnen einen Räuber und Landfriedensbrecher, 
der gelommen fei, ihrer Stadt mit Lift ſich zu bemaͤchtigen, 
ſie zu berauben und auszupluͤndern. 

Als der Landgraf von dieſen Verlaͤumdungen hoͤrte, 

trat er mitten unter die Buͤrgerſchaft, vermaß ſich bei Gott 
und der heil. Eliſabeth, daß er an ſo Etwas nicht gedacht 
und ſetzte ihr den Zweck ſeines Zuges und. feine Abſichten fo 
ũberzeugend auseinander, daß fie ſich völlig beruhigten 
und ihm mit Freuden den längern Aufenthalt in ihren 
Mauern erlaubten. ‚Der Graf von Heinsberg Toll aber 
darob fo erzuͤrnt worden fein, daß feine Wuth ausartete in 


wilde Raferei, in welcher er auch a flarb. 
Ludwig d. Friedſame. | 4 
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Doch vernahm hier Landgraf Ludwig fo viel von den 
Schwierigkeiten, die er hätte zu überwinden gehabt, um ſich 
in den Befig von Brabant zu fegen, daß er lieber ganz auf 
die Erbfchaft verzichtete. Er hätte fih und fein Heßenland 
in einen fehweren Krieg flürzen müßen, deßen Ende nicht 
abzufehen war. Mit feinen eignen Kräften wäre er dem 
Herzoge von Burgund nimmer gemahlen geweſen, von 
Kaifer und Reich aber. hatte er damals Feine wirkjame 
Hülfe zu erwarten. Denn fortwährend trugen die Hußiten 
die Mord» und Brandfackel in’8 deutfche Reich und verwuͤ⸗ 
fteten mit ihren Zügen die umliegenden Länder. 

Da zog denn Zandgraf Ludwig mit den Seinen in 
Frieden wieder nach Haufe und tröftete fih mit dem Befige 
feines Heßenlandes, deßen Glüd zu befördern und zu befe 
fligen, ihm die höchfte und befte Aufgabe feines Lebens auf 
Erden zu fein fchien. 

Und gewiß wirft du, lieber Leſer, ihm nicht Unredt 
geben, Auf die Treue feiner Heßen konnte er fich verlaßen: 
wie aber die Brabanter gegen ihn gefinnt wären, das 
wußte er nicht. Gewiß wäre er reicher und mächtiger ge 
worden durch den Erwerb jenes fruchtbaren, gewerbfleißigen 
Landes, ob aber auch glüdlicher? dieß ift fehr ungewiß- 
Am menigfien aber hätten feine Heßen davon Nugen 
gehabt, wäre ihr Landgraf zugleich der Herr eines fo großen 
und dabei fo entfernten Landes geworben, 

Darum ift ed nur ein Beweis von der Weisheit und 
Gelbitverläugnung des Landgrafen Ludwig, daß er das ge 
wiße Gut, wenn es auch weniger groß war, dem unge 
wißen vorzog, deßen Glanz ihm vielleicht zum Unglüde 


—— 
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gereicht hätte. Mit Recht nennen wir darum den Land— 
grafen Ludwig den Friedfamen und den Milden, weil 
er zur rechten Zeit und auf die rechte Weile hier dem 
Frieden vor dem Kriege, der Milde vor dem ftrengen Rechte 
den Vorzug gab. 

Vebrigens blieb Brabant auch nicht lange bei dem 
Haufe Burgund. Schon der Sohn Philipps des Gütigen, 
Herzog Karlder Kühne, der mit aller Welt in Krieg 
und Fehde lebte, fiel im Jahre 1477 in der Schlacht bei 
Noyon in Franfreihd, Da Fam Brabant durd feine 
einzige Tochter Maria, die Gemalin Kaifers Marimis 
tianl., an das Haud Oeftreih. In unferm Jahrhunderte 
wurde ed nach den franzoͤſiſchen Kriegen dem Könige der 
Niederlande unterworfen und gehoͤrt jetzt zum Koͤnigreiche 
Belgien. 

Sollteſt du einmal, lieber heßiſcher Leſer, auf der Eiſen⸗ 
bahn nach Belgien reiſen und du ſiehſt die ſchoͤnen Staͤdte 
Bruͤßel, Mecheln, Löwen, fo magſt du dich daran erinnern, 
daß dies Land die Wiege des Heßifchen Fürftenhaufes: ift, 
fein Stammland, dad ihm mit Unrecht entrißen wurde und 
du wirft dann noch beßer die Friedendliebe Ludwigs bed 
Friedfamen fhägen lernen, der zwar den Reichthum und 
nie Macht des Herzogthums Brabant kennen gelernt hatte 
azıf- feiner, vorhin erwähnten Pilgerreife nach St. Joſſe, 
aber fein Recht lieber aufgab, als daß er ſich und fein 
Deßenland in Krieg und Unruhe verfegt hätte, 
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IX. 


Wie Sandgraf Iudwig der Stiedfame die deutſche 
Baiferwürde ablehnte. 





ge mehr Ehr, 
je mehr Beſchwer. 
Altes Sprühmort. 


Nach allen diefen Ereignißen begab es fih, daß Land- 
graf Ludwig zu immer höherem Anfehen fam unter den 
Fürften und Ständen des beutfchen Reiches. Seine Zap: 
ferkeit im Kriege, feine Weisheit im Rathe, feine Gerech— 
tigkeit und Biederkeit erwarben dem frommen Fürften bald 
ein fo allgemeined Zutrauen, wie es kaum jemals zu irgend 
einer Zeit einem deutfchen Fürften zu Theil geworden war. 
Wo Uneinigkeit und Zwietracht ausgebrochen war zwifchen 
Fürften des Heiches, da ward Landgraf Ludwig berufen, 
Frieden zu fliften. Klöfter und geiftlihe Stifter, ja felbft 
fefte Städte begaben fich unter feinen Schug, weil fie unter 
feinem Schirme ſich ficher fühlten vor den Angriffen räube 
tifcher Feinde. Reiche Edelleute übertrugen ihm ihre Be- 
figungen, damit fie ihrer Güter unter. feiner. Oberherrlichkeit 
genießen Eönnten, und werde ich euch bald Mancherlei 
genauer barüber erzählen koͤnnen. 

Die allgemeine Achtung, in welcher der heßiſche Land» 
graf ftand, zeigte fich aber nirgends deutlicher, ald damals, 
da fchnell nach einander zwei deutfche Kaifer farben und 
die Frage unter den Fürften verhandelt wurde, wer von 
ihnen die Kaiferfrone tragen ſollte. Kaifer Sigismund, 
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der legte aus dem Haufe Luremburg, zugleich: König von 
Ungarn und Böhmen, war zu Ende ded Jahres 1437 ge 
ftorben. Es war dieß derfelbe Kaifer, welcher wie bereits 
erwähnt, auf der großen Kirchenverfammlung zu Koſtnitz 
erft den Reformator Huß hatte verbrennen laßen und dann 
auch den Landgrafen Ludwig mit dem Fuͤrſtenthum Heßen 
belehnt hatte auf dem Felde zu Koſtnitz. 

Ihm folgte ſein Tochtermann Herzog Albrecht von 
O eſtre ich in dem Beſitze feiner Erblande und auch in der 
Kaiſerwuͤrde nah. Er war ein tapferer und hoffnungs- 
voller Fürft; allein er folte nicht lange regieren. Schon 
im Jahre 1439 fegnete er das Zeitliche und ging ein in 
jenes Land, wo der König und der Bettler gleich find vor 
dem Herrn aller Herren. 

Ad nun die Fürften des heiligen Reiches deutſcher 
Nation zu Anfang des Jahres 1440 zu Frankfurt zufammen 
famen, um für den verftorbenen Kaifer Albrecht IT. einen 
Nachfolger zu erwählen, da wurde zuerfi Friedrich von 
Deftreich, ein Vetter Albrechts, ald Kaifer in Vorfchlag 
gebracht. Allein man hörte fo Vieles von feiner Unthätigs 
keit, Unentfchloßenheit und von feinem Geize, daß man von 
feiner Wahl wieder abzuftehen und einen Andern zur hödh- 
ften Würde des Reiches zu erheben befchloß. Vor Allem 
erhob fi Friedrich, der erfle Kurfürft von Brandenburg 
aus dem Haufe Hohenzollern, ber Stammvater der Preußi- 
ſchen Königsfamilie und flug den anderen Kurfürften den 
Landgrafen von Heßen, Ludwig den Friedfamen, zur 
Kaiferwürde vor. Ihn unterftüßte der Gefandte des Koͤ⸗ 
nigs von Böhmen, Heinrih Reuß von Plauen, 
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Burggraf von Meißen. Und es ift kein Zweifel, daß es nur 
von dem Landgrafen abgehangen hätte, Kaifer von Deutſch⸗ 
land zu werden. Seine Weisheit und Rechtſchaffenheit, 
feine Tapferkeit und fein Eriegerifcher Muth in der Stunde 
der Gefahr, hatten ihm fchon lange die allgemeine Achtung 
gewonnen im ganzen Reiche, 


Allein Landgraf Ludwig lehnte die ihm zugedachte 
Ehre mit Ernft und Beftimmtheit ab, Es waren ähnliche 
Gründe, wie bei feiner Berzichtleiftung auf das Herzogthum 
Brabant, die ihn auch hierbei leiteten. 


Die Lage des deutfchen Reiches war damals eine ernfte 
und gefährliche. Won allen Seiten drohten Unruhen und 
Gefahren. Darum zog Landgraf Ludwig es vor, in feinem 
Heßen zu bleiben, wo er Ruhe und Frieden gefhaffen hatte 
und zum Wol feiner Untertanen Recht und Gerechtigkeit 
handhabte, als die ſchwere Bürde der Kaiferfrone zu tragen, 
die ihm zwar mehr Glanz und Ehre, aber auch eine Fülle 
von Eorgen, Mühen und Gefahren gebracht hätte. 


Unter dem Vorwande, daß er in den Wißenfchaften 
nicht genug Erfahrung habe für eine fo hohe Würde, er: 
Elärte er, eine auf ihn fallende Wahl nicht annehmen zu 
wollen. Und fo wählten denn die fieben Kurfürften des 
heiligen Römifchen Reiches den Herzog Friedrih von Deft: 
reich, welcher als Kaifer Friedrich III. lange Jahre auf 
dem Kaiferthrone faß, aber leider nicht zum Heile der deut⸗ 
fhen Nation. | 


So hatte denn-Landgraf Ludwig die hoͤchſte Wuͤrde, 
welche in jener Zeit ein weltlicher Fuͤrſt bekleiden konnte, 
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nemlich die eines Kaiſers, verſchmaͤht, gewiß nicht zum 
Gluͤcke von Deutſchland, aber ſicherlich zu N eigenen 


Heile, 
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Bon des Sandgrafen Ludwig fleigendem Anfehen 
und von feinen friedlichen Ermwerbnngen. 





Bergleichen und vertragen, 
ift beßer, ala zanken und klagen. 
Altes Sprüchwort. 


Bereitö im vorigen Abfchnitte habe ich euch erzählt von 
dem hohen Anfehen, in welchem Ludwig der Sriedfame 
im ganzen Reiche fand und wie Fürften ſich beeiferten, mit 
ihm Bündniße abzufchließen, Klöfter und Städte fih unter 
feinen Schuß begaben, und Edelleute mit Freuden feine 
Oberherrfchaft anerfanten, um in Frieden und Ruhe ihr 
Leben als Heßifche Lehnsträger oder Vaſallen zuzubringen. 

Weil denn auf diefe Weife gar manche neue Befikung 
zur Zandgrafichaft Heßen hinzufam, welche dabei geblieben 
ift biß auf den heutigen Zag, fo werdet ihr vielleicht gerne 
etwas Genaueres von diefem Allen hören. 

Zuunaͤchſt erneuerte und bekräftigte Ludwig nochmals 
ben alten Erbeinigungsvertrag, welchen früherhin fein 
Bater Hermann und Heinrih ber Eiferne mit 
den Landgrafen von Thüringen und Markgrafen von 
Meißen gefchloßen hatten. Unterdeßen war der frühere 


Markgraf Friedrich von Meißen, „der Streitbare“ 
‚geheißen, zum Kurfürften von Sachſen vom Kaifer 
ernannt worden und feitdem fprach man nicht mehr vom 
Thüringifhen und Meißnifchen, fondern vom Saͤch— 
fifhen Fürftenhaufe, 

Es war im Jahre 1434, daß Kurfürft Friedrich IL 
mit dem Beinamen „der Sanftmüthige” von Sadfen und 
feine Brüder mit dem Pandgrafen Ludwig zu Rotenburg 
an der Fulda eine Zufammenkunft hielten, wobei fie jenes 
alte Schug- und Trugbiindniß erneuerten, wodurch aud 
beim Ausfterben bes einen Hauſes dem andern die Nachfolge 
zugefichert wurde, Dabei wurden denn aud) endlich bie 
heßifhen Städte Sontra und Eſchwege, welche bereits 
Landgraf Balthafar von Thüringen in Befiß genommen, 
an Heßen wieder zurüdgegeben. 

Es gab diefe erneuerte Erbeinigung zugleich Weran- 
laßung dazu, daß Landgraf Ludwig ſich zwei Jahre dar 
auf mit Anna, der Schwefter des Kurfürften von Sachien 
vermälte, wovon ihr fpäter das Nähere hören follt. 

Wie werth aber ein ſolcher Einigungsvertrag mit dem 
Landgrafen von Heßen damals gehalten wurde, das möget 
ihr daraus entnehmen, daß fpäter, im Jahre 1439, Kaifer 
Albreht I. bei einer Zufammenfunft zu Preßburg, fid 
für fein Königreih Böhmen in diefen Heßifch-Thüringifchen 
Erbeinigungsvertrag aufnehmen ließ. Gewiß wäre bie 
Ausdehnung diefes Bündnißes auf einen fo mächtigen 
Fürften aud für Heßen fegensreicy geworden, wäre durd 
den frühen Tod Kaifer Albrechts die Sache — in's Stocken 
gerathen. 
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Noch fpäter, im Jahre 1456, trat auch der Kurfürft 
von Brandenburg der Erbeinigung zwiſchen Sachſen 
und Heßen bei, woraus du abermals fehen kannſt, wie man 
bie Gemeinfchaft fuchte mit Landgraf Ludwig. 

Schon vorher hatte fi der Abt:von Hersfeld, X. 
bert von Buchenau, ‚mit feiner Abtei-in den Schuß bes 
Landgrafen begeben und den alten Hader: mit der Stadt 
Hersfeld beigelegt, welche ſich fchon feit längerer Zeit 
unter heßifchem Schuße befand. Dadurch gefchah ed denn, 
daß Stadt und Abtei Heröfeld zum Heßenlande hinzugethan 
wurden, zunaͤchſt nur ald Schugland, bis es etwa zweihun⸗ 
dert Sahre nachher ein wirklicher Beſtandtheil der Land⸗ 
grafſchaft Heßen geworden iſt. 

In aͤhnlicher Weiſe wollte auch die alte und beruͤhmte 
Abtei Corvey an der Weſen unter der milden und gerechten 
Regierung Ludwigs des Friedſamen ſtehen und erkannte 
denſelben als ihren Schutz- und Schirmherrn an. Eben ſo 
das freie Nonnenkloſter Herſe bei Driburg mit allen ſeinen 
Beſitzungen. 

Dem Beiſpiele dieſer Kloͤſter folgten bald die thuͤringi⸗ 
ſchen Staͤdte Salzungen, Nordhauſen, ja ſelbſt das 
mächtige Erfurt, welche ſich alle in den Schutz des Land⸗ 
grafen von Heßen begaben. 

Ein Beweis von nicht minder großem Vertrauen, 
welches man in des Landgrafen Ludwigs Redlichkeit und 
Biederkeit ſetzte, iſt der Umſtand, daß er ſehr oft berufen 
ward, ausgebrochene Streitigkeiten im Reiche zu vermitteln 
und zu ſchlichten. Daß ihm dieß aber ſehr haͤufig gluͤckte, 
zeigt, daß er des in ihn geſetzten Vertrauens wuͤrdig war. 
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So fliftete ex Frieden zwilchen den Saͤchſiſchen Fürften, 
feinen Schwägern, welde fich mit ihrem Bruder, dem 
Bifhof Sigismund von Würzburg entzweit hatten und 
bereitö im Begriff fanden, ihren Streit mit dem Schwerte 
außzufechten. Nicht minder gelang es ihm, einen Krieg 
zu verhindern zwifchen den Grafen von Henneberg. 

Am meiften Tchätigkeit bedurfte. es aber von Seiten 
Ludwigs, ben bereitö zum Öfteren in blutigen Krieg aus— 
gearteten Streit zwiſchen feinen beiden Schmägern, dem 
Kurfürften Friedrih dem Sanftmüthigen von 
Sachſen und dem Landgrafen Wilhelm von Thüringen 
beizulegen, welcher bei fünfzehn Sahre zum Verderben von 
Thüringen und Meißen dauerte. Endlich fchloßen die feind- 
feligen Brüder Frieden dur die Vermittlung Ludwigs 
ded Friedfamen und des Erzbifchofs Dietrich von Mainz, 
eined gebornen Heren von Erbach, bei einer Zufammen: 
kunft zu Naumburg an der Saale am 27. Januar 1451. 

Die Veranlaßung, wie diefer langjährige entfegliche 
Bruderzwift endlich beigelegt wurde, wird aber alfo erzählt. 

Nicht weit von Gera, an den Ufern der Elfter hatten 
fich die Deere der beiden feindfeligen Brüder, des Kurfürften 
Friedrich des Sonftmüthigen von Sahfen und deö 
Pandgrafen Wilhelm von Thüringen, gelagert und ftan 
den einander gegenüber. Da trat ein Feldhauptmann aus 
dem Deere des Kurfürften von Sachſen zu feinem Herrn 
und fprach : „Herr, heute Eönntet-ihr Herzog zu Sachfen, 
Landgraf in Thüringen und Markgraf von Meißen fein. 
Es flieht nur in eurer Gewalt, heute euren Bruder zu 
ſchlagen und alle feine Länder zu erhalten. Denn, wenn 


— 9 — 


ihr wollet, fo richte ich jegt meine Donnerbuͤchſe auf Herzog 
Wilhelms Zelt und beendige mit einem einzigen Schuß den 
unfeligen Krieg.” Da ſprach Friedrich. der. Sanftmüthige: 

„Schieße, wohin du wilft, nur triff meinen Bruder nicht 1" 

Als dem Landgrafen Wilhelm diefe Antwort hintere 
bracht wurde, da. ward er tief. gerührt von feines Bruders 
Edelmuth und erflärte fich bereit zu Frieden und Verföh- 
nung. Auf freiem Felde, im Angefichte beider Heere kamen 
die feindlichen Brüder zufammen, fhlugen ihre Helme auf 
und ſanken nad; Eurzer Unterredung einander verfühnt in 
die Arme nad) fo langjährigem Zwiſte. 

Sp uneigennügig fi) nun Landgraf Ludwig bei allen 
diefen Gelegenheiten gezeigt, indem er niemals dabei feinen 
eigenen Vortheil im Auge hatte, fo. fieht man doc, mie 
Gott es den-Sanftmüthigen wol gelingen läßt-und wie efein 
Segen denen folgt, die ihn lieben. 

Ungefucht und ohne Kampf und Streit fah der fromme 
Landgraf fortwährend feine Macht ſich mehren, 

Um’s Jahr 1436 unterwarf ihm der, Graf von Sayn⸗ 
Wittgenftein alle feine Befigungen nebft dem Schloße 
Friedewald. Einige Jahre darauf übergaben ihm die Gra- 
fen von Walded alle ihre Befigungen als Heßifches Lehen 
und lebten fortan unter Ludwigs Schuße. 

Im Norden von Heßen, in Weliphalen hatte, damals 
der ehrgeizige Erzbifhof Dietrih von Köln ein ge 
borner Graf von Mörs, einen Krieg begonnen mit den 
Bürgern der Stadt So eſt. Sein Beftreben war, ganz 
Weltphalen feinem Erzbistbum einzuverleiben. Darum 
hatte er viele Fremde, namentlich Böhmen in feinen Sold 


- 


genommen, weldye die ganze Gegend weit und breit auf's 
Schredlichfte verwuͤſteten. 

Da fahen denn viele, biöher ———— Edelleute, 
daß ſie gegen ſo zahlreiche Heere auf ihren Schloͤßern ſich, 
ohne maͤchtigen Beiſtand, nicht mehr halten koͤnnten und 
begaben ſich unter den Schutz benachbarter Fuͤrſten. 

Wen haͤtten ſie lieber zu ihrem Schirmherrn gehabt, 
als den Landgrafen Ludwig? So übergaben ihm die 
Freiherren von Pleße alle ihre Befigungen und Schlößer 
und lebten fortan als feine Bafallen. Ihrem Beifpiele 
folgte der Graf Bernhard von der Lippe, die Herren 
von Kalenberg, von Kanftein, von Uslar, der 
Graf von Ringelftein, der Graf von Rittberg um 
andere mehr. Sie blieben Herren ihrer Befigungen mit 
allen hergebrachten Rechten, erfannten aber den Landgrafen 
als Oberlehnsherrn an. 

Die bei weitem wichtigfte und bedeutendfte Erwerbung 
Ludwigs des Friebfamen, welche er gleicher Weife auf fried- 
lichem Wege erlangte, war aber die, von welcher ich euch 
im naͤchſten Abfchnitte erzählen will, 
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xl. 


Wie Sudwig der Friedfame die Graffchaften Biegen- 
hain nnd WMidda erwarb. 





Ras Bott beſcheert, 
bleibt unverwehrt. 
Altes Sprüchwort. 


In der Kurheßiſchen Provinz Oberheßen, in einer 
fruchtbaren, reich geſegneten Gegend liegt, rings von der 
Schwalm umfloßen, die uralte Stadt Ziegenhain. Die 
Stadt galt im Mittelalter fuͤr ſehr feſt und war ſeiner Zeit 
die vornehmſte Feſtung des Heßenlandes. Hierher wurden 
in gefaͤhrlichen Kriegszeiten die Koſtbarkeiten des Landes 
gefluͤchtet, um ſie vor dem Feinde zu ſichern. So ließ Land⸗ 
graf Philipp der Großmuͤthige zu Anfang des Schmalfal« 
diſchen Krieges das Denkmal der heil, Elifabeth mit allen 
dazu gehörigen Kleinodien hierher bringen ; fo wurde aus 
derfelben Urfache dad Archiv mit den widtigiten Ure 
funden, weldye das Land und die Fürften betrafen, hierher 
geführt, wo ed noch vorhanden ift bis auf den heutigen Tag. 

Dieß Städtlein mit feinem Schloße war feit uralten 
Zeiten der Stammfig der uralten Grafen von Ziegen 
bain. Sie gehörten zu den mächtigiten Herren im Heßen⸗ 
lande. Ihre Graffchaft trugen fie von den alten Klöftern 
Fulda und Hersfeld zu Lehen, melde einft der heil. 
Bonifazius, der Apoftel der Deutfchen ‚geheißen, und 
feine Schüler gegründet, Für das Alter und hohe Anfehen 
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diefed Grafenhaufes fpriht fhon der Umftand, daß 
Friedrich, der dritte Sohn ded Landgrafen Ludwigs II. 
des Eifernen von Thüringen, ein Bruder des Landgrafen 
Hermann I; von Thüringen, eine Gräfin von Ziegenhain 
ehelichte, in der -Graffchaft Ziegenhain die Stadt Zreifa 
erbaute und hier feine Lebenstage beichloß. 

Die Graffchaft Ziegenhain war fafl rings umher begrenzt 
von dem Gebiete der Landgrafen von Heßen und fchon 
diefe Örtliche Nähe macht es erflärlich, daß die Grafen fort 
während genannt werden in der Gefchichte Heßens. So 
fol ein Graf Gottfried von Ziegenhain in dem Gefolge 
Ludwigs ded Heiligen geweſen fein, als berfelbe mit der 
heil. Elifaberh im Jahre 1222 nach Ungarn zog zu König 
Andreas II. Zur Zeit aber, ald die Tochter der heil. Eli 
fabeth, die Herzogin Sophie von Brabant nah Heßen ge 
fommen war, um das Land ihrer Väter in Befit zu nehmen 
für ihren unmündigen Sohn Heinrich das Kind, da Bam 
Graf Berthold von Biegenhain zu ihr nah Marburg und 
fand ihr bei und ward ihr eine mächtige Stüge. Später 
aber, zu Ende des breizehnten Jahrhunderts, da gab ber 
erfte Landgraf von Heßen, der eben genannte Heinrich das 
Kind, feine zweite Tochter Mechtil d einem Grafen Gotte 
fried V, von Biegenhain zur Ehe. Und noch zur Zeit der 
Regierung Heinrihd des Eifernen war Graf Iohannes I. 
ein treuer Anhänger diefes Landgrafen. Oefters aber ver: 
wandelte ſich auch das gute Einvernehmen der Landgrafen 
von Heßen mit diefen Grafen in Feindfchaft und bittern 


Schon eben jener Graf Gottfried von Ziegenhain, 
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welcher die Zochter Heinrichd des Kindes zur Gemalin 
hatte, ftand damals, ald Heinrid das Kind mit feinen 
Söhnen erfter Ehe in Zwieſpalt gerieth, auf der Seite der 
jungen Zandgrafen, feiner Schwäger, gegen ihren Bater. 
Er nahm fie auf in feinen Schlößern und unterftügte fie 
mit Rath und That. 

Später aber griff ein giftiger Neid in den Herzen der 
Grafen von Ziegenhain Play gegen die Landgrafen von 
Heben, wegen der warhfenden Macht diefer legteren zu 
Ende der Regierung Heinrich& des Eifernen. War es ja 
dody ein Graf von Ziegenhain, auch Gottfried (VI.) geheißen, 
welcher Hauptmann war in dem furdhtbaren Sternerbunde 
‚ und nach ihm wurde es fein Sohn, ebenfalld Gottfried, und 
zwar der fiebente diefes Namens genannt. 

Dod auch die Ziegenhainifche Graffchaft hatte ſich im 
Laufe der Zeiten vergrößert. So waren fie die Erben der 
Grafen von Reichenbach, von welchen ich euch in der Ge 
fchichte der heil. Eliſabeth erzält habe. / 

Noch bedeutender aber war das Wachsthum Ihrer 
Macht, als Graf Johannes I. von Ziegenhain durch feine 
Gemalin, die Tochter ded Grafen Engelhard von Nidda, 
welcher zur Zeit Heinrichs des Eifernen (im Jahre 1329) 
ohne männliche Nachkommen flarb, die Grafſchaft Nidda 
ererbte. 

Waͤhrend der Regierung des Landgrafen Ludwigs des 
Friedſamen nun lebte Graf Johannes II. von Ziegem 
hain, der Starke geheißen. Du haft fhon von ihm 
gehört, lieber Lefer, wie er ein Begleiter des Landgrafen 
Ludwig auf der Wanfahrt nach dem heiligen Lande gewefen, 


wie er auf der Rüdreife von einem Kaufmann, welcher 
früher einmal durch des Grafen Leute beraubt worden war, 
in Venedig war gefangen genommen worden, und wie ihn 
Landgraf Ludwig nur dur die Erlegung einer großen 
Geldfunme wieder auslöfen Eonnte. 

Diefe Hülfe aus fchwerer Bedrängniß vergaß Graf 
Johannes feinem Lebendretter nimmermehr. Er blieb von 
da an Landgraf Ludwigs treufter Anhänger und Freund, 
obwol er an Jahren weit älter war, al& diefer. 

Graf Sohannes nemlid,, der zweite Sohn des Grafen 
Gottfried VIE war geboren ums Jahr 1370 und war an 
fanglic; zum geiftliben Stande beftimmt, welchem er aud 
wirklich bis zum Jahre 1401 angehört hat. Er hatte noch 
vier Brüder, nemlih Engelbert, Gottfried, Otto um 
Philipp. Da aber ums Jahr 1400 fein Altefter Bruder 
Engelbert ohne Nachkommen geftorben war, Gottfried aber, 
welcher nach ihm Fam im Alter, in finderlofer Ehe lebte, fo 
trat Graf Johannes aus dem geiftlihen Stande, übernahm 
die Regierung des Landes und vermälte ſich mit Elifabeth, 
Gräfin von Waldeck. Da aber aud diefe Ehe Finderlos 
blieb und alle feine Brüder bis zum Jahre 1430 vor ihm 
geftorben waren, fo war und blieb er der legte feines alten 
Stammeb. i 

Graf Johannes war mit einer fo außerorbentlichen 
Reibesftärke begabt, daß er einft zu Franfenberg ein Fuder 
Wein, das ihm auf der Straße im Wege fland, auf bie 
Seite hob, es aber gleich darauf, auf Abmahnen feiner 
Mutter, welche zugegen war, wieder auf feinen frühern 
Platz fiellte, Da er fih nad, feiner Wallfahrt nach Seru: 
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falem immer enger an feinen Freund in der Noth, den 
Landgrafen Ludwig anfchloß, fo ernannte ihm diefer zu 
feinem Geheimen Rathe, von welcher Würde er alljährlich 
ein Einkommen von hundert und fünfzig Gulden hatte. 
Auch fonft unterflüßte ihn der Landgraf vielfach mit Gelb, 
indem er ihm öfter bedeutende Summen vorfiredite. Graf 
Johannes war nemlich ein gutmüthiger, freigebiger Herr 
und Sparen war feine Sache nicht. Da er nun fah, daß 
er feine Leibeserben bekommen werde und nichtwollte, daß 
feine Grafſchaften in fremde Haͤnde kamen, fo befchloß 
Graf Sohannes, in danfbarer Erinnerung, was Landgraf 
Ludwig für ihn gethan, diefelbigen diefem feinem fuͤrſtlichen 
Freunde zu übergeben, der fie ihm dann als Heßiſches Lehen 
mit dem Vorbehalte der Erbfhaft nad Johannes 
Zode, diefem wieder zurüdgab. Es gefchah dieß im 
Sahre 1435. 

Den Reft feiner Tage verlebte nun Graf Johann von 
Ziegenhain theils in feinem Schloße zu Ziegenhain, theils 
in feiner Stadt Treyſa, welches er fcherzweife fein Köln zu 
nennen pflegte, Allezeit aber blieb er in der genaueften 
Gemeinihaft mit dem Landgrafen Ludwig, deßen treufter 
Freund er war bi zum Tode. Endlidy am 14, April 1450 
ftarb er in feinem Schloße zu Ziegenhain, nachdem er ein 
Alter von achtzig Jahren erreicht hatte. Sein Leichnam 
ward in dem Erbbegrabniß feiner Vorfahren, im Kloſter 
Haina begraben, wo fein eichenftein noch zu ſehen ift bis 
auf den heutigen Tag. Als der legte feines uralten Ges 
fchlechteö ward er, nach ber Sitte jener Zeit, mit Helm und 
Schild in der Gruft feiner Ahnen m Bor dem 


EINEN Sriedfame, 
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Leichenzuge aber ging einer ſeiner Vaſallen, ein Ritter, 
Clauer von Wohra geheißen, laut rufend die Worte: 
„Heute Ziegenhain und nimmermehr!“ 

Nach ſeinem Tode aber trat Landgraf Ludwig der 
Friedſame in den Beſitz der Grafſchaften Ziegenhain und 
Nidda, wie es der letzte Graf von Ziegenhain mit ihm ver 
abredet hatte, Won ber Zeit fügten denn die Landgrafen 
von Heßen ihrem Wappenfhilde auch den fechöfpigigen 
Stern der Grafen von Biegenhain und die zwei Sterne der 
Grafen von Nidda hinzu und führten den Titel: „Land— 
grafen von Heben, Grafen von Biegenhain und Nidda,” 
So alfo erwarb Ludwig der Friedfame, nicht durch Gewalt 
der Waffen, nicht durch Krieg und Blutvergießen, fondern 
lediglich durch feine Tugenden biefe bedeutenden Befigungen. 
Seine Liebe, feine Treue, feine Gerechtigkeit waren ed, 
welhe ihm und feinen Nachkommen diefen Zuwachs des 
Heßifchen Landes zu verdanken hatten. ' 

Das wird euch noch deutlicher werden, wenn ihr euch 
daran erinnert, daß zu diefem Ländererwerbe die Aebte 
von Heröfeld und Fulda hatten ihre Zuftimmung geben 
müßen. Beide aber thaten dieß mit Freuden, denn 
den Abt von Fulda, Johannes von Merlau, hatte Ludwig 
einft aus feinen Bedrängnißen errettet durch die Schlacht 
bei Fulda, und der Abt von Hersfeld, Albert von Buchenau, 
hatte fich längft unter den ſtarken Schuß des Landgrafen 
begeben und beide waren ihm darum treu ergebene Freunde. 


AI. 


Wie Sandgraf Ludwig nad Mom reifle und dort hoch 
geehrt ward vor allen Fürften Europa’s von Papſt 
Wikolaus V. 


Eigenlob ftinft, 
Freundeslob hinkt, 
Fremdes Lob Fingt. 
Altes Sprüchwort. 


In dem Todesjahre des letzten Grafen von Ziegenhain 
und Nidda, nemlich 1450, hatte Papſt Nikolaus V. ein 
großes Jubeljahr ausgeſchrieben nach der Stadt Rom. 

Bereits im Jahre 1300 hatte zum erſtenmale der dama⸗ 
lige Papſt ein ſolches Jubeljahr ausgeſchrieben, mit der 
Beſtimmung, daß allemal das hundertſte Jahr ſollte von 
der Chriſtenheit gefeiert werden als ein, vorzugsweiſe zur 
Buße und zum Gebete beſtimmtes Jahr. Wer in demſelben 
eine Wallfahrt vollbringe nach Rom, und dort vierzehn 
Tage lang bußfertig die Kirchen beſuchte, zu beten, der 
ſollte volllommene Vergebung der Suͤnden, Ablaß fuͤr ſein 
ganzes bisheriges Leben erlangen. Zu einer Zeit, darinnen 
der Glaube an des Papſtes Unfehlbarkeit noch ſo feſt ſtand 
in den Herzen der Menſchen, wie damals, kannſt du dir, 
lieber Leſer, wol denken, daß bei dieſer Gelegenheit ein un⸗ 
geheueres Zuſammenſtroͤmen von Leuten aus allen Staͤnden 
und aus allen Laͤndern der Chriſtenheit nach Rom mag ge 
mwefen fein. Zaufende und Hunderttaufende zogen nad) 

5* 


— 68 — 

Rom, um auf ſolche Weiſe nach ihrer Meinung, die Gnade 
Gottes und den Himmel zu gewinnen. Das aber brachte 
eine Menge Geld nach Rom und Alles hatte dort Vortheil 
davon, natuͤrlich auch die paͤpſtliche Kaſſe. Deßhalb wurden 
die Jubeljahre von Seiten der nachfolgenden Paͤpſte ſo 
ſchmackhaft befunden, daß ſie das Jubeljahr zuerſt alle 
fuͤnfzig, ja ſpaͤter alle fuͤnf und zwanzig on zu halten 
befchloßen. 

Du fiehft, lieber Kefer, wie ed mit dem alten Spruche 
feine Richtigkeit hat, daß es nichts Neues gibt unter ber 
Sonne, Was jest die Induftrieausftellungen find, durd 
welche Hunderttaufende nach Paris, London u. f. w. gelodt 
werden, dad waren damals ben römifchen Päpften bie 
Jubeljahre: Mittel, um Fremde herbeizuziehen, die ihr 
Geld verzehrten und damit dem Lande Vortheil brachten. 

Ein foldyes Jubeljahr war alfo, wie gefagt, vom Papft 
Nikolaus V. auf das Jahr 1450 ausgefchrieben. 

Da zogen denn wieder unzählige Schaaren auß allen 
hriftlihen Ländern nad der Stadt Rom. Die Wolksmenge, 
welche hier zufammenftrömte, war fo ungeheuer groß, daß 
nicht nur alle Häufer der Stadt, fondern auch ihre Straßen 
mit Wallfahrern angefült waren. Hunderttaufende drang: 
ten ſich unauflyörlich auf den Straßen und Gaßen umher 
und nur mit großer Mühe und auf Ummegen fonnten bit 
Pilger von Kirche zu Kirche gelangen. Eines Tages ent 
ftand auf der Tiberbruͤcke durch die nach der Peterskirche 
hin und zurüdftrömenden Maſſen ein ſolches Gedraͤnge, 
daß mehr als zwei hundert Menfchen in die Fiber ſtuͤrzten 
und ertranken. Auch an den Eingängen in die Kirchen 
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war fortwährend ein ſolches Gedraͤnge, daß Viele erdruͤckt 
oder lebensgefaͤhrlich verletzt wurden. 

Damals nun zog auch der fromme Landgraf Ludwig 
von Heßen zum Jubeljahre nach Rom, um an den heiligen 
Tagen der Faſten, die der Erinnerung an die Leiden und 
den Tod des Weltheilandes geweiht ſind, dort ſeine Andacht 
zu verrichten. Doch nicht mit großem Gepraͤnge hielt er 
ſeinen Einzug in der ewigen Weltſtadt. Als ein demuͤthiger 
Knecht ſeines Herrn lebte er dort fo prunklos und einge— 
zogen, daß des Papftes Abgefandte ihn in allen Herbergen 
Roms fuchen mußten, und ihn endlich nur mit großer 
a auffinden Eonnten. 

In jenen Zeiten Fam ed nemlich vor, daß der Papſt am 
fogenannten Rofenfonntage, fonft der Sonntag Lätare ges 
heißen, welcher ohngefähr in die Mitte der Faften fallt, 
einem ausgezeichneten Fürften eine gemeihte Bone Roſe 
zum Geſchenke gab. 

Dieſe hohe Ehre hatte dießmal der Papſt dem Land: 
grafen Ludwig von Heßen zugedacht, als er die Kunde 
vernahm, derfelbe fei auch unter den zahlreihen Fürften, 
welche damald nah Rom gefommen waren, das Jubeljahr 
‚u feiern und den Ablaß zu verdienen. 

Darum fandte Papft Nikolaus nach ihm und ließ ihn 
‚or fich befcheiden und übergab ihm in der feierlichen Wer: 
ammlung feiner Kardinäle und Bifchöfe die goldene Roſe 
nd ertheilte ihm den fchönen, ehrenvollen Beinamen 
ine „Fürften des Friedens.“ 

Bon da an wird denn Landgraf Ludwig, den fein 
reues Volk vorher den „Milden‘ oder auch ben „Srommen” 
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genannt hatte, der „Friedſame“ geheißen. Das aber 
ift ein Titel, welchen auch du, lieber Leſer, als den fchönften 
Beinamen erkennen wirft, welchen ein Fürft hier auf Erden 
nur zu führen vermag und auch du wirft, nach Allem, was 
du bisher vom Landgrafen Ludwig gehört haft, denfelben 
dieſes Namens für würdig erkennen, 

Mol dem Lande, welches von folhen Fürften regiert 
wird, wie Ludwig der Friedfame von Heßen einer 
war, der zwar freubig dad Schwert ziehen nnd auch fiegreich 
führen fonnte, wenn es galt, fein Rand vor dem Schreden 
bed Feindes zu bewahren, deßen Ruhm und Ehre es aber 
war, ein Fürft des Friedens zu heißen mit der That und 
mit der Wahrheit ! 


- XII. 


Von mancherlei Watnrereignißen während der 
Regierung Ludwigs des Friedfamen. 





‚ Mn Gottes Segen 
Iſt Alles gelegen. 
Altes Sprüchwort. 


Wenn du, lieber Leſer, bisher Viel und Mancherlei ge 
hört haft von Krieg und Frieden, von Schlößern und 
Städten, von Fürften und Grafen, von Rittern und Bir 
gern während der Zeit, ald Ludwig der Friedfame, 
der trefflihe Fürft, ald Landgraf regierte über. das Heßen- 
land, fo magft du vielleiht aud; gerne Etwas davon ver 
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nehmen, wie es damals war, in Beziehung auf Ueberfluß 
oder Mangel, auf fruchtbare oder theure Jahre. Das iſt 
ja gerade das Schoͤne, wenn man Geſchichten hoͤrt aus 
alter, laͤngſt vergangener Zeit, daß man da Mancherlei er⸗ 
fahren kann, nicht allein die Neugierde zu befriedigen, ſon⸗ 
dern auch Gottes Gnade und Güte, ſowie den Ernſt feiner 
Gerichte zu fchauen, die er zu Zeiten ergehen läßt über unfer 
fündiges Menfchengeichleht, auf daß wir nicht vergeßen, 
daß Er der Herr fei, der, hoch erbaben über der Menfchen 
Thun und Zreiben, droben im Kegimente fist und Alles 
leitet nach feinem heiligen Wolgefallen. Auch magft du dir 
daraus, daß Gott der Herr zu allen Zeiten gute und böfe 
Fahre, fruchtbare und unfruchtbare Zeiten fandte, die Lehre 
ziehen, daß weder die einen, noch die andern immerbar 
dauern, fondern dem MWechfel unterworfen find, auf daß du 
lexneft, in guten Jahren dih auf nachfolgende fchlechte 
Jahre zu ſchicken und in unfruchtbaren Zeiten dich mit der 
Hoffnung zu tröften, daß auch fie wieder mit Gottes Hülfe 
vorüber gehen. Alles hier in diefem armen Leben iſt ja der 
MWandelbarfeit unterworfen und namentlich auch von dieſem 
unaufhoͤrlichen Wechfel gilt das alte Wort, daß es nichts 
Neues gibt unter der Sonne. 
° Doch unterfcheidet fi das fünfzehnte Jahrhundert, in 
welchem Ludwig der Friedfame regierte, dadurch fehr von 
dem vorhergehenden vierzehnten, daß die fchlimmen Jahre 
mehr mit guten Zeiten wechfelten, Theurung und Krank⸗ 
heiten nicht fo oft vorfamen, auch nicht fo ſchrecklich aufs 
traten, als damalß, 

So kann ich euch von einem Winter erzählen, welcher 
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von 1419 auf 1420 fo gelinde auftrat, wie es feit mehreren 
hundert Jahren nicht der Fall war, Das Wetter war fo 
warm, daß bereitd am 20. März die Bäume in Heßen in 
voller Blüthe ftanden. Im April blühten die Rofen und 
die Weinftöde und {hen im Mai gab es reife Trauben. 

. Ein ähnlicher gelinder Winter war der vom Sahre 
1426 auf 1427. Dagegen erfroren im Jahre 1439 noch 
auf Sonntag Santate, welcher, wie du weißt, drei Wochen 
vor Pfingften fällt, in Heßen, wie durch ganz Franken und 
Schwaben die Reben und Obſtbaͤume. — Im folgenden 
Winter 1431 herrfchte dann eine fo firenge Kälte, wie feit 
Menfchengedenfen nicht, fo daß viele Menfchen und Thiere 
elendiglich erfrieren mußten. Eben fo mar von 1432 auf 
1433 ein außerordentlich firenger Winter, der -von Mars 
tini (11.November) anbielt bid auf Lichtmeße (2. Februar) 
mit fehr wenigen und kurzen Unterbrechungen. Am Sonn» 
tage nach Neujahr war bei Worms der Eißgang auf dem 
Rheine fo ftark, daß der Fluß austrat und das Waßer bei- 
nahe bis zum Marktplage flieg. Ebenfo flieg damals der 
Main bei der Stadt Würzburg fo hoc, daß das Waßer 
bis zum Fiſchmarkte reichte. Am 12. Januar aber fiel 
plöglich viel Schnee mit nahfolgendem Regen und darauf 
trat eine fo firenge Kälte ein, daß alle Flüße zufroren. Als 
nun darauf im Februar: fchnelled Thauwetter eintrat, fo 
folgten dem ſchnell ſchmelzenden Schnee furchtbare Weber: 
fhwemmungen. Da wurden die Saatfelder verborben und 
in vielen Gegenden wurden Häufer, ja ganze Dörfer vom 
Waßer mit fortgerißen. 

Im darauf folgenden Jahre 1434 wehte im Herbfte, 
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fieben Zage nadı Remigiustag, ein ſchrecklicher Sturm in 
Heßen, daß Thurmfpigen herabfielen, Dächer wurden ab» 
gedeckt und in den Gärten und Wäldern die größten Baum⸗ 
flämme niedergemworfen, viele Stämme ausgerißen, andere 
in der Mitte entzweigebrochen. 

In Folge aller diefer unguͤnſtigen Naturereigniße folgte 
nun in den drei folgenden Jahren 1435 bis 1438, bei 
fortwährend fehr firengen Wintern, große Theurung und 
theilmeife Hungerönoth. Ein Malter Korn galt in diefem 
legtern Jahre den, für jene geldarmen Zeiten, ungeheuern 
Preiß von zehn Gulden, und ein Bißen Brod von der 
Größe einer gewöhnlichen Nuß wurde mit drei Pfennigen 
bezahlt. Da fiarben denn viele arme Leute Hunger und 
fielen oft in Dörfern und Städten tobt auf den Straßen 
nieder. In Folge der fchlechten Nahrungsmittel brach dann 
darauf auch eine peftartige Krankheit aus, welche noch mehr 
Menfchen wegraffte, als ed-vorherder Hunger gethan. Wer 
davon ergriffen wurde, der fiel in einen tiefen Schlaf, welcher 
gewöhnlich drei Tage dauerte, ohne daß er erwedt werden 
Fonnte, Wachten die Menſchen dann auf, fo rangen fie 
mit dem Zode und fhliefen dann ein, um nicht wieder zu 
erwachen. An manchen Orten trat die Krankheit fo heftig 
auf, daß viele Menfchen unbegraben liegen blieben und von 
Hunden, Katzen und wilden Thieren aufgefreflen wurden. 
Aud der gelinde Winter von 1439 wirkte auf die Kranke 
heit fchädlich ein und fo raffte fie fortwährend viele Menſchen 
hinweg. Dagegen war dies Jahr fo fruchtbar, daß die 
Mach Wein von zehn Weißpfennigen auf einen fiel und 
das Malter Korn nur zehn Schillinge galt. 
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Auch das Fahr 1442 mar ausgezeichnet durch feine 
Fruchtbarkeit. Namentlich gab es fo vielen Wein, daß das 
Fuder, zu zwoͤlf Eimer, den Eimer zu vierundſechszig Maaß, 
und zwar fehr guter Qualität, an manchen Orten mit nur 
zwei Gulden bezahlt wurde. Auch die Frucht gerieth fo 
reichlich, daß den Bauern die Scheunen zu flein waren. 
Befonderd wird auch das herrliche Erntewetter in diefem 
Jahre gerühmt. 

Dagegen fiel im Jahre darauf in Heßen noch auf Wal: 
purgistag ein fo flarfer Schnee und trat noch eine ſolche 
Kälte ein, daß die Feldfrüchte, die Obſtbaͤume und Wein- 
ſtoͤcke Noth litten. 

Daß man übrigens in jenen Zeiten noch mancherlei 
Nahrungsquellen hatte, welche heutzutage verfiegt find, 
oder doch fehr fparfam fließen, geht unter Anderm daraus 
hervor, daß Landgraf Ludwig bei einem einzigen Fiſch⸗ 
fange in der Fulda bei Kaßel 795 Lachfe fangen ließ. 

Du fiehft alfo, lieber Leſer, aus diefem Allen, daß bei 
allem Wechfel der Dinge hier auf Erden, doc im Ganzen 
und Großen ſich diefelben Erfcheinungen immer wiederholten. 
In allen Jahrhunderten diefelben Klagen, aber auch die 
felben Menfchen mit ihren Sünden und Schwächen. 
Darum laßt uns fprechen bei allen Klagen über fchlechte 
Zeiten, wie ein Dichter unferes Volkes fagt: 

Abermals ein neues Bahr, immer noch die alte Noth! 
D, das Alte kommt von uns, und das Neue kommt von Gott. 


Gottes Güt’ ift immer neu, immer alt ift unfre Schuld: 
Neue Reu’ verleih’ uns Gott und beweiſ' uns alte Huld! 


XIV, 


Bon der Erfindung der Buchdrucerkunf umd wie 
Indwig der Friedfame die Klöfter in Heßen 
reformiren wollte. 


———— 


Mer fol Meifter fein? 
Der was ertann. 
Mer fol Geſelle fein? 
Der was kann. 
Mer fol Lehrling fein? 
Zedermann! 
Alter Sprud). 


Während Ludwigder FriedfameinHeßen regierte, 
wurde in einer Stabt, welche zwar damals und auch noch 
lange hernach, nicht zu Heßen gehörte, jet aber eine Heßifche 
Stadt if, nemlih zu Mainz eine Erfindung gemacht, 
welche unflreitig unter Allem, was jemald der menfchliche - 
Geiſt erfann, die oberfte und vornehmfte Stelle einnimmt, 
wegen der überaus wichtigen Folgen, welche daraus für Die 
Chriftenheit, ja für alle Völker der Erde hervorgingen, 
nemlich die Buchdruckerkunſt. 

Es war um's Jahr 1440, daß ein Mainzer Bürger, 
Sohann Genfefleifh, genannt Gutenberg, auf 
den Gedanken Fam, ftatt des bisherigen mühjfeligen Ab» 
fihreibend der Bücher, folche zuerft mit hölzernen Tafeln, 
auf welche dieBuchftaben eingefchnitten wurden, fpäter mit 
einzelnen gefchnittenen Buchflaben von Metall zu druden, 

Die erſten Berfuche, welche Gutenberg felbft unternahm, 
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fielen fehr unvollfommen aus. Bald aber wurde daß ar- 
fängliche Werfahren durh Petrus Schoͤffer aus de, 
jest gleichfalls Heßen-Darmflädtifchen Stadt Ger nöhein 
am Rheine, bedeutend vernollfommnet und bald entwidelt 
fi die Buchdruderkunft immer mehr, fo daß man ſehr bal) 
an kein Abfchreiben der Bücher mehr dachte. 

Anfaͤnglich wurde die Kunft fehr geheim gehalten un 
es galt ein Buch, das .mit feiner Feder gefchrieben mar, 
für ein wahres Wunderwerk. Aber bald verbreitete fie ſich 
von Mainz aus in die benachbarten Ränder und es entitan 
den namentlich in Speier, Straßburg, Nürnberg, Erfurt 

u. f. w. verhältnißmäßig fehr fchnel bedeutende Bub 
_ drudereien. 

Damit aber hatte die Menfchheit einen unendlich großen 
Schritt vorwärts gethan. 

Durch die Wolfeilheit der neuen Bücher waren nur 
mehr gar Viele im Stande, fich foiche zu kaufen, Dadurd 
mußten ſich nothwendig nügliche Erkenntniße aller Art 
allmälig unter den Menfchen verbreiten. Insbeſondere 
ward nun das Buch der Buͤcher, die heilige Schrift gar. 
Vielen näher befannt, welche bisher wenig oder Nichts 
davon gewußt. Waren ja doch die Pfalmen dag erſte Bud, 
welches Gutenberg druckte. Bald aber wurde auch die la⸗ 
teinifche Bibel, dann mehrere deutfche Ueberfegungen davon 

gedrudt und verbreitet. Und fo wurde denn Die Bu 
druckerkunſt die Veranlaßung dazu, daß der Chriftenheit die 
ewige Urquelle der Wahrheit, das geoffenbarte Gotteswort 
wieder aufgefchloßen wurde. Bisher war die Bibel nur | 
Wenigen bekannt, felbft die meiften Geiftliben fannten fie 
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nicht: jest wurde fie allmälig das Eigenthum Bieler und 
man fonnte ſich nun leicht daraus Überzeugen, wie vielfach 
damals die Kirche Ehrifti vom lauteren und reinen Evan 
gelium abgemwichen mar. 

Daß aber davurd das größte und wichtigfte Ereigniß, 
welches die Kirche Chrifti feit der Apoftel Zeit betroffen, 
bie Reformation, am wirkfamften und Eräftigften ver- 
breitet wurde, fällt fo fehr in die Augen, und ift eine fo be⸗ 
kannte Sache, daß ich wol hier nicht nöthig habe, dir dieß 
genauer auseinander zu feßen. 

Daß aber diefe fo unendlich folgenreiche Erfindung unter 
der Regierung Ludwig des Friedfamen gemacht wurde, 
dieß dir zu erzählen, war ich dir bei der Darftellung des Les 
benslaufes diefes Fürften fehuldig, und zwar um fo mehr, 
da das neu erwachende Leben in Deutfchland, welches zugleich 
mit der Erfindung der Buchdruderkunft ſich entfaltete, auch 
auf den Landgrafen Ludwig feine Wirkungen äußerte. 

Bereitd am Anfange unfers 4. Abfchnittes, wo ihr gehört 
habt, wie Landgraf Ludwig gegen die Hußiten 309, habe 
ich euch gefagt, wie ed damals mit der Geiftlichfeit ausfah, 
namentlich auch mit den Sitten in den Moͤnchs- und Non» 
nenkloͤſtern. Anftatt nach ihrer urfprünglichen Beftim- 
mung, Sige der Andacht und leuchtende Punkte im Leben 
bed Volkes zu fein, waren fie die Site der Ueppigfeit und 
aller Laſter geworben. 

Darum hätte man von Seite woldentender Fürften und 
treugefinnter Geiftlihyen fchon lange auf eine Reformation 
der Kirche „an Haupt und Gliedern“ gebrungen. Dieß war 
bereitö gefchehen auf der Kirchenverfammlung zu Koftnig, 
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wo ja auch, wie ihr euch erinnern werdet, Landgraf ud wig 
zugegen war, als er im Jahre 1417 daſelbſt von Kaiſer 
Sigismund mit dem Heßenlande belehnt ward. Später 
wurden diefe Reformationsverfuche erneuert auf einer Kir 
chenverfammlung, welche im Jahre 1431 in der Statt 
Bafel zuſammenkam. Aber alle diefe Berfuche waren an 
den Ränfen der Papfte und ihrer Greaturen gefcheitert. Da 
her fuchten denn einzelne Fürften, fo gut fie fonnten, in ihren 
Ländern Ordnung zu ſchaffen in der Kirche. 

Unter ihnen war befonderd Landgraf Ludwig von Heßen. 
Solche Klöfter, in welchen vorzugsmeife die Sittenlofigfeit 
iiber Hand genommen, löfte er auf und berief andere fitten- 
firengere Mönche an ihre Stelle, durch welche wieder Zucht 


uud Sitte unter die Geiftlichfeit fommen follte. Andere Geiſt. 


liche follten für den Unterricht in der Jugend beforgt fein. 
Zu den legtern gehörten die Rugelherrn, von ihren Kappen, 


welche fie Kugeln oder Gogeln nannten, alfo gebeißen. | 


Landgraf Ludwig berief foldhe im Jahre 1454 nach feiner 
Hauptfiadt Kaßel, wo er ihnen ein befondered Haus an- 
wies, der Weißenhof geheißen. 


Diefe Kugelherren wirkten aber zu Kafıel in ſolchem 


Segen, daß im Jahre 1468 Graf Dtto von Solms und 
Sreiherr Eberhard von Eppenſtein in der Stat Bu 
bad, welche aber damals noch nicht zu Heben gehörte, ein 
ähnliches Kugelhaus gründeten. Die Bugbaher Kugelber- 
ren famen bald nicht minder zu großen Ehren wegen der 
Liebe, womit fie fich der Wißenfchaften befleißigten. Sie 
ftifteten dort eine große Bibliothek, welche noch jeßt befteht. 
Sn hohen Ruf fam diefe geiftliche Anftalt durch den fpätern 
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Vorſteher oder Probſt derſelben, Gabriel Biel, welcher 
ein beruͤhmter Prediger und Gottesgelehrter wurde und mit 
Recht unter den Vorlaͤufern der Reformation genannt wird. 

Noch ſpaͤter, im Jahre 1477, ſtiftete ein vermoͤgender 
und gelehrter Marburger, Heinrich Imhoff, welcher Magiſter 
der freien Künfte war, in feiner Vaterſtadt ein Kugelhaus, 
nad dem Mufter derer zu Kaßel und zu Butzbach. 

Doc begnügte ſich Ludwig der Friedfame nicht damit, 
einzelne Klöfter durch neue Geiftliche zu erfegen: er reifte 
auch felbft im Lande umher und ging in die Klöfter feines ' 
Heßenlandes und fuchte mit Hülfe von beßeren Geiftlihen 
die alte Zucht und Ordnung wieder herzuftellen, die Sitten- 
‚Iofigkeit und Unordnungen abzuftellen, fo viel er vermochte, 

Daß. alte diefe Berfuche einer Reformation der Kirche, fo 
fehr fie zu achten find, im Ganzen und Großen Nichts fruch- 
teten, ift eine befannte Sache. Erft mußte jener Schwan 
kommen, auf welchen der flerbende Huß einſt gemeißaget 
hatte, bis wieder beßere Zeiten fommen fonnten. 

Wie aber Landgraf Ludwig durch feine Reformationd- 
verfuche fich die fittenlofen Mönche zu Feinden machte und 
wie fie fich dafuͤr an ihm zu rächen fuchten, follt ihr in dem 
folgenden Abfchnitte hören. 


AN. 


Bon fudwigs des Fiedſamen Samilienverhältnißen, 
von feinen leiten Schickſalen und von feinem Tode. 





Ach, id bin des Treiben® müde! 

was ſoll all der Schmerz und Luft? 

Süßer Friede, 

fomm, ach fomm in meine Bruft! 
®öthe. 

Landgraf Ludwig vermälte fi, gegen die Sitte der 
Fürften im Mittelalter, welche meiftentheils fehr jung in den 
Eheftand traten, erft ziemlich fpat, nämlich im Jahre 1436, 
da er bereits vier und dreißig Jahre alt war, und fon 
zwanzig Jahre lang fein Land mit. Ehren regiert hatte. & 
ift dieß um fo mehr zu vermundern, da er damals der einzige 
männliche Sproße aus dem Gefchlechte der heiligen Elifabeth 
war und mit ihm der Stamm der Heßiſchen Landgrafen aus 
geſtorben waͤre. 

Es erklärt ſich dieß vornemlich aus dem Umftande, daß 
Ludwig der Friedſame, bevor er in den Eheſtand trat, 
zweimal verlobt war, ohne daß dieſe Eheberedungen zur 
Ausführung gelommen wären. 

Zuerft hatte er fich verlobt mit einer Gräfin Johanna 
von Naßau-Weilburg, welche eine Bruderstochter der 
erften Gemalin feines Vaters, auch Johanna geheißen, wat. 
Er fol eine zärtliche Liebe gegen fie im Herzen getragen 
haben. Allein aus zwei Rüdfichten vornehmlich fcheint ſich 
dieſes Verloͤbniß wieder aufgelöft zu haben. Einmal wegen 
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u naher®erwandtfchaft, mit welcher man es dazumal firen- 
jr nahm, als heutzutage und vielleicht auch aus der Ruͤck⸗ 
icht, daß fein’ Water Hermann mit jener Johanna von Nafs 
au im‘ Finderlofer Ehe gelebt hatte. Eine Eindertofe Che 
vürde für den Landgrafen, und nody mehr für dad ganze 
deßenland ein ſehr großes Ungluͤck geweſen fein,weildann nad) 
tudwigs Tode Fein rechter Erbe mehr. dageweſen wäre und 
a6 Land wiederum der Schauplag blutiger und verheeren⸗ 
er Kriege unter den begierigen Nachbarn geworden wäre. 
darum wehrten ihm jeine Raͤthe diefe Ehe und Sohanna 
eirathete fpäter einen Grafen.von Henneberg. | 

Die zweite Braut des Landgrafen hieß Margaretha 
ind war eine Gräfin von Cleve. Auch diefes Verloͤbniß 
vurde wieder aufgeloͤſt und ich kann dir nicht einmal recht 
agen, warum? Kurz, Margaretha wurde Bas mit einem 
derzoge von Baiern vermält. 

Hierauf fchloß Landgraf, Ludwig fein ſchon —— 
Bindniß mit dem Landgrafen von Thüringen und Mark 
rafen von Meißen, von welhem Friedrich, der Streit- 
are geheißen, von Kaifer Sigismund zum.erften Kurfürften 
on Sachſen ernannt worden war, von welcher Zeit dieſe 
anze Fuͤrſtenfamilie ſich nicht mehr die Thuͤringiſche und 
Neißniſche, ſondern die Saͤchſiſche nannte. Ludwig er- 
euerte die alte Erbverbruͤderung mit dieſem Fuͤrſtenhauſe, 
yie fie einſt fein Water Hermann und fein Großoheim Hein⸗ 
ich der Eiſerne gefchloßen hatten. Und dieß ward die Ver- 
nlaffung dazu, daß ſich Ludwig mit Unna, der Tochter ded 
Lurfürften Friedrich des Streiibaren von m Chdfen im Sabre 


436 vermälte, 
Ludwig d. Friedſame. | 6 
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Die Braut warb ihm in diefem Jahre von ihrem Bru 
der, dem Bilhofe Sigismund von Würzburg nach Kaßel 
zugeführt und hier wurde die Hochzeit mit fürftlichen Ehren 
gehalten. Unter Anderm wurde damals zu Kaßel ein präd- 
tiged Turnier, oder Kitterftechen gehalten. 


Diefer Ehe entfproßen ſechs Kinder, nemlich vier Söhne 
und zwei Töchter. Die Söhne hießen: Ludwig, Hein 
rich, Hermann und Friedrich, Diefer Iektere farb 
frühe. Hermann, zum geiftlichen Stande beflimmt, ward 
fpäter Erzbifchof und Kurfürft von Köln und war einer ber 
trefflihften und ausgezeichnetften Fürften im deutfichen | 
Reihe. Weil nun Ludwig der Friedfame fein Land durd | 
die Graffhaften Ziegenhain und Nidda, ſowie durch ander: | 
Ermwerbungen fo anfehnlic, vergrößert hatte, fo befchloß er, 
daß nach feinem Tode feine beiden älteften Söhne Ludwig 
und Heinrich ſich theilen follten in die Landgrafſchaft 
Heßen. Dieß gefchah auch und werde ich * noch Ge 
naueres von ihnen erzaͤhlen. | 

- Die Töchter hießen Anna und Elifabeth. Die erftere 
_ ward mit dem Grafen Johannes von Naßau-Weilburg ver: 
lobt, ftarb aber ald Braut. Darauf trat an ihre Stelle ihre 
Schweſter, die ſchoͤne Elifabeth, welche die Stammmutter des 
Naßauiſchen Füritenhaufes geworben ift. 

Doch ift es nun Zeit, daß ich euch von Landgraf Lup- 
wigs des Friedfamen legten Schidfalen erzähle und 
gewiß werdet ihr gerne hören von dem, wie dieſes herrlichen 
Fürften legte Lebenstage fich geftalteten. 

Es war ihm einfi in feiner Jugend gemeißaget worden, 
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er werde fünfzig Jahre lang glüdlich regieren und dann 
nimmer. Beinahe traf es ein. 


Im Jahre 1457 geſchah ed, daß eine Anzahl wilder weit- 
phäfischer Nitter fich gegen den Landgrafen verband. Sie 
fielen plündernd und fengend in feine Grenzen. Da fandte 
Landgraf Ludwig ein Heer gegen fie aus, unter Anführung 
feines Marfchalls Sohannes von Meyfenbug. Aber die 
Heßen wurden geichlagen auf einem Plage, dad Sinnfeld 
geheißen. Die Mehrzahl wurde gefängen oder getödtet. Nur 
Wenigeretteten fich durch ihren unerfchrodenen Heldenmuth. 
Unter ihnen Wittekind von Hohenfels, ein riefenftarfer, ge⸗ 
mwaltiger Mann, der hieb den bereitö gefangenen Ritter Hans 
von Dörnberg aus den Feinden heraus und ſchlug fic mit 
diefem, nebft Hermann von der Rabenau und Heinrich von 
Löwenftein durch. Diefe allein entlamen. - 


Als Landgraf Lud wig, der bis dahin nimmer war befiegt 
worden, von diefer Niederlage Kunde erhielt, da warb feine 
Seele von einer düftern Ahnung ergriffen, er gedachte jener 
MWeißagung und fprah: „Meine glüdlihe Regierung 
will auß fein, ih will mid nun zu friedlider 
Tageleiftung fhiden!“ 


Er, der im eben den Beinamen des Friedensfürften ge- 
führt, fuchte nunmehr fidy auf fein Ende zu fchiden und zu 
bereiten. Noch war es feine Abſicht, ein entartetes Klofter, 
in Gemeinfchaft mit dem Abte deßelben zu reformiren. Er 
reifte dahin und fpeifte nebft dem Abte in diefem Klofter, 
deßen Namen nicht befannt geworden if, in Geſellſchaft der 
Moͤnche. Hier aber fol dem Landgrafen und dem Abte Gift 
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beigebracht worden fein, an welchem beide eerz nad einan⸗ 
der ſtarben. 

Auf St. Antoni ( 17. — 1458, Abends um 
neun Uhr, flarb Ludwig der Friedfam.e auf-feinem 
Schloße zu-Spangenberg, im ſechs und fünfzigfien 
Jahre feines Lebens und im fünf und vierzigften: - feiner 
glorreihen Regierung. In der. Elifabethenkiche u Mar- 
burg iſt er in der Gruft feiner Ahnen begraben. -- 

Er war der größte: Regent; unter allen Pandgrafen aus 
dem: Gefchlecht. der heiligen Eliſabeth, weiche: bis dahin in 
Heßen regiert hatten und auch nach ihm find es nur Wenige, 
die. ihm gleich kommen an Tapferkeit im;Kriege, an Weis 
heit im Rathe, an Mäßigung im Glüde, an Ergebung im 
Unglücke, namentlich aber an Gerechtigkeit und Güte gegen 
Jedermann, Hohe wie Niedrige. Einer der größten Ge 
fchichtfchreiber jener Zeit rühmt von ihm, daß er niemalß in 
feinem eben ein ungerechtes Urtheil gefprochen habe. 


.., Das Land feiner Väter hat er eben fo muthig gegen 


alle feine mächtigen. und zahlreichen Feinde vertheidigt, als 
er daffelbe mit Weisheit und Milde regierte und durch die 
friedlichften und redlichftien Mittel vergrößerte, Er hat 
Heßen erft zu dem gemacht, was es fpäterhin geworden ift. 
Seine Unterthanen hingen barum an ihm, wie an einem 
Vater, die Fürften des Reicheb verehrten ihn ald den Beßten 
und Würbdigften aus ihrer Mitte. Ja, fein Ruhm und feine 
Ehre reichte weit — über die Grenzen des deutſchen 
Reiches. 

Gewiß, lieber Leſer, haſt au du gerne seht von fei« 


‚nen Schickſalen, von feinen Thaten und von feinem uner⸗ 
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warteten Tode, Denn ſein Beiſpiel gibt dir ein Bild, wie 
Fuͤrſten ſind, wenn das Evangelium eine Kraft Gottes in 
ihnen ‚geworben. ift- und was fie Gute: BERN, * der 
Geiſt von oben fie regiert. 

Seine Semalin, Anna:von Sochſen, folgte. a vier 
Jahre fpater,. im Jahre 1462, in das Rand des ewigen 
Friedens, ann Badn — in der — zu 
— 


Andbang 


Bon den: Söhnen und Enkeln Indwigs 1. ves | 
Feieofnmen. 


L u x 

Wie die beiden aͤlteſten Söhne Ludwigs bes 

Sriedfamen, Ludwig I. und Heinrid III. fid 

in dad Heßenland theilten und von ihren 
Kindern, | 

Des Baterd Segen baut den — Säufe, 


aber der Mutter Fluch reißet fie darnieder. 
Siradı. 


Der ältefte Sohn Ludwigs des Friedfamen, nach feinem 
Bater gleichfalls Ludwig geheißen und zwar der Zweite 
ünter ben regierenden Landgrafen von Heßen, der bdiefen 
Namen führte, war geboren am 7, September 1438. Er 
war’ ein friegsmuthiger, tapferer'und.ritterlicher Herr. Er 
wurde noch vor feined Vaters. Tode von diefem fchon zu 
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den Geſchaͤften der Regierung beigezogen und bereits im 
ſechszehnten Jahre feines, Alters mit Mechtild von Wür— 
temberg, einer Tochter des Grafen Ludwig von Wuͤrtem⸗ 
berg, vermaͤlt. Sie war eine Schweſter des Herzogs von 
Wuͤrtemberg, Eberhard im Barte geheißen, welcher 
ſich ruͤhmen konnte, daß er ſein Haupt in eines jeden ſeiner 
Unterthanen Schooße ſicher ruhen laßen koͤnne. Die Ber 
mälung wurde gefeiert am 1. September 1454. 

Die Braut brachte dem jungen Landgrafen die, für 
jene Zeiten bedeutende Morgengabe von 31,000 Gulden 
mit und er hielt bei Rebzeiten feines Waters mit ihr feinen 
Hof auf dem Echloße zu Marburg. 

- Aus diefer Ehe entfproßen zwei Söhne, melde 
beide den Namen Wilhelm und fpäter ald Wilhelm J. 
und Wilhelm II. die Regierung führten, und zwei Toͤch— 
ter, Elifabeth und Anna, von melden die erfte frühe 
flarb, die andere mit einem Grafen von Naßau verheirathet 
wurde. 

Nach dem frühen Tode Ludwigs IL., welcher den Bei 
namen des Freimüthigen oder Herzhaften führte, 
hatte feine Wittwe Mechtilde von Würtemberg ihren 
Wittwenſitz auf dem Schloße zu Rotenburg an der 
Fulda, wo fie auch geftorben ift. Sie hat ihren Gemal 
lange überlebt, Denn erſt am 6. Juni 1495 hat fie ihr 
Lebensziel erreicht, wie ihr Grabftein es ausweifet. 

Heinrich, ald Landgraf von Heßen der Dritte dieſes 
Namens, der zweitgeborne Sohn Ludwigs ded Friedfamen, 
hat das Licht der Welt erblidt am Tage vor St. Galli, 
alſo am 15. October 1441. Sein Taufpathe war der treue 
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Freund und Bundesgenoße feines Vaters, Graf Johannes 
der Starke von Ziegenhain, von welchem ich euch ja fchon 
Manderlei erzählt habe. Noch im Todesjahre feines Bas 
ters, 1458, wurde Landgraf Heinrich III. vermält, als 
er erft fiebzehn Jahre alt war. Sein Vater hatte ihn be= 
reits in feiner Kindheit verlobt mit dem einzigen, noch le 
benden Kinde des legten Grafen Philippvon Katzen— 
elnbogen, Anna gebeißen, auf daß er diefem feinem 
zweiten Sohne das reiche Erbe der Graffchaft Kageneln- 
bogen fichere, welcher Plan, wie ihr fpäter fehen werdet, 
auch wirklich in Erfüllung ging. Wegen diefer reichen 
Erbſchaft aber wurde Landgraf Heinrih II. „der 
Reiche” geheißen, welchen Beinamen er führt in der Ge- 
ſchichte. 

Aus dieſer Ehe Heinrichs III. mit Anna von Katzeneln⸗ 
bogen entfproßen ſechs Kinder, vier Söhne und zwei Töchter, 
Bon den Edhnen hat aber nur ein einziger, mit Namen 
Wilhelm, ald Landgraf der Dritte diefes Namens, 
den Vater überlebt. Won den Töchtern vermälte fich die 
ältere, Elifabeth, mit einem Grafen von Naßau, die 
jüngere, Mechtildis oder Mathilde, mit-einem Grafen 
von Gleve. 

Auch Anna von Kagenelnbogen überlebte ihren Gemal 
Heinrich II. Sie ftarb im Jahre 1494, alfo ein Jahr vor 
ihrer Schwägerin Mechtilde von Würtemberg und ift in 
der Elifabethfirche zu Marburg begraben. | 

Landgraf Heinrich IIL war übrigens von feinem 
Bruder Ludwig I. an Gemüthsart und Sitten fehr ver 
Ihieden. Er war ein fliller, ruhiger und friedliebender 
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Herr, welcher ſich wenig um die Regierungsgeſchaͤfte be⸗ 
kuͤmmerte, dieſelben vielmehr zumeiſt ſeinem Hofmeiſter 


Hans von Doͤrnberg überließ. Er ſelbſt lebte vornehm⸗ 


lich fuͤr die Jagd, welche er mit Leidenſchaft liebte. Dieſer 
Hans von Doͤrnberg war nun freilich ein ausnehmend 
kluger und einſichtsvoller, dabei aber ſehr ehrgeiziger Mann. 
Es wird ihm von feinen Zeitgenoßen der Vorwurf gemacht, 
daß er das Vertrauen ſeines Fuͤrſten vielfach zu ſeinem 


‚eigenen Vortheile mißbraucht und eine der Haupturſachen 


gewefen fei, warum die beiden fürftlihen Brüder bald tiber 
die Theilung des Landes in Zwieſpalt geriethen. 


Der Urgroßvater Ludwigs des Friedfamen, Landgraf 
Dtto, hatte einft verordnet, daß von feinen Söhnen nur 
Einer die Regierung des Landes Übernehmen, die Andern 
aber fich mit einem Leibgedinge begnügen follten. Er hatt 
auf der einen Seite die Streitigkeiten vermeiden wollen, 
welche die legten Jahre Heinrich& des Kindes getrübt hatten, 
auf der andern aber das Land und die Herrfhaft nicht all: 
zufehr zu ſchwaͤchen gewuͤnſcht, ——— daß es unter — 
Regenten kam. 

Von dieſer Ordnung wich nun Ludwig der Fried. 
fame bei feinen Söhnen wieder ab. Er hatte das Hefen- 
land durch feine Erwerbungen, namentlich der Sraffchaften 
Ziegenhain und Nidda fo anfehnlic vergrößert, daß er 
meinte, die-Landgraffchaft fei nun groß genug, um zwei 
Landeöfürften zu haben. Außerdem hatte fih’8 der Graf 
Philipp von Kagenelnbogen bei der Verlobung feiner Erb- 
tochter Anna mit ‚dem zweiten Sohne Ludwigs bes Fried: 
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ſamen — 26 diefer. die Hälfte des Landes erhal» 
ten: follte. 

Und fo. geichah’s — er nach deßen Tode. Der 
ältefie Sohn, Ludwig HN. „der Freimuͤthige“ erhielt 
Niederheßen mit der Hauptitadt Kaßel, wo er von 
jest an feinen Sig hatte, ‚fomwie die zu Heßen gehörige 
Landfhaft an der Werra, Der jüngere aber, Heinrich III. 
„Der Reiche‘ empfing Dberheßen oder das Land an der 
Lahn mit der Hauptſtadt Marburg und dazu die Grafs 
haft Ziegenhain oder das Land an der Schwalm. Man- 
cherlei fürftlihe Vorrechte aber follte der ältefle Bruder vor 
dem juͤngeren haben. , 

Auf die Weife traten denn Beide nach dem Tode ihres 
Vaters die Regierung ihrer Ränder an. 


I. 
Wie die beiden fürflichen Brüder uneins miteinander 
wurden um das Erbe ihres Waters und von ihrem 
tranrigen Bruderhriege.. 





Siehe, wie lieblich und wie fein 
Sn daß brüder eintrechtig fein. 
Hana Sachs. 


Die beiden Brüder Ludwig und Heinrich waren 
unter einander fo fehr verfchieden in ihrer Denkungsweiſe 
und ihren Sitten und Gewohnpeiten, daß nur eine herzliche 
Eintracht und Bruderliebe diefe nn hätte. aus⸗ 
gleichen koͤnnen. 
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Dieſe wurde aber gleich nach dem Antritte ihrer Regie 
rung ſchon dadurch geftört, daß fie beide durch den Einfluß 
der Fürften, mit denen fie verwandt waren, auf zwei ver- 
fchiedenen Seiten fi flellten bei einem blutigen Zwiſte 
im Erzbisthume Mainz. 

Der alte Erzbifchof Dietrih von Erbach, der ein 
zige Mainzer Kurfürft, der feit undenklichen Zeiten mit dem 
Lanbgrafen von Heßen in Frieden und Freundfchaft ge 
lebt, hatte bald nad) Ludwig dem Friedfamen, nem lich im 
Jahre 1459, das Zeitliche geſegnet. 

An ſeine Stelle ward von dem Domkapitel Dieter 
Graf von Iſenburg und Büdingen zum Erzbifchofe 
erwählt. Diefer geriety Anfangs mit dem Pfalzgrafen 
Friedrih dem Siegreihen in blutige Fehde. Da 
aber diefer Pfalzgraf mit dem Landgrafen Ludwig II. 
von Heben durch deßen Gemalin Anna von Würtemberg 
in naher Verwandtſchaft ftand, fo. 309 ihm der kriegs- und 
fehdeluftige Ludwig. mit dreisehnhundert geharnifchten 
Reitern, alle in blau und weißer, gleihgetheilter Kleidung, 
zu. Bei Pfeddersheim, im heutigen Nheinheßen, fam es 
am 4. Juli 1461 zur blutigen Schlaht. Schon drangen 
die Mainzer Truppen muthig vor und die Reihen der 
Pfälzer begannen zu wanken. Da ftürzte Landgraf Ludwig 
mit fehähundert heßifchen Reitern hervor und entichied für 
den Pfalzgrafen Friedrich den Sieg. Ihr Feldgefchrei war: 
„St. Eliſabeth!“ Nur mit Mühe entlam der Erz 
biichof Dieter auf fchnellem Roße und rettete ſich über den 
Rhein nad feiner Stadt Gernsheim. Die Heßen und 
Pfälzer eroberten der Mainzer Wagenburg und machten 
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gar — Beute, welche die beiden Fuͤrſten zu Weſthofen 
mit einander theilten. 

Erzbiſchof Dieter aber ſchloß nun mit dem Pfalzgra- 
fen Friedrich Frieden, welchem ein enges Buͤndniß folgte 
und fo wurden die früheren Feinde, Bundesgenofen und 
Freunde. Das verdroß den Landgrafen Ludwig gar fehr 
und grollend zog er mit feinen Heßen nah Haufe. 

Es hatte fich nemlich ein anderer, weit gefährlicherer 
Feind gegen den Erzbifchof Dieter erhoben: der Papſt. 


Dieter gehörte Damals zu den deutfchen Kirchenfürften 
jener Zeit, welche einem blinden Gehorfam gegen den 
römifhen Stuhl nicht hold waren und nad, einer Reforma- 
tion der Kirche trachteten. Ueberdieß Eonnte, oder wollte er 
die ungeheuren Summen nicht bezahlen, welche ein neu— 
gewählter Bifhof nach Rom fenden mußte. Da that ihn 
Papft Pius II in Bann und ernannte an feine Stelle den 
Grafen Adolf von Naßau zum Erzbifhofe und Kur: 
fürften von Mainz. 

So waren denn nun im Kurflirftenthum Mainz, wie 
früherhin im deutichen Reiche öfter zwei Gegenfaifer, und 
in der Chriftenheit zwei, ja drei Gegenpäpite einander 
gegenüberftanden, zwei Erzbifchöfe, von nn jeder be= 
hauptete, der rechte zu fein, 

Da fie nun Beide gar großen Anhang —* unter den 
benachbarten Fuͤrſten, ſo entſpann ſich bald ein blutiger, 
verheerender Krieg. In demſelben aber ſtellte ſich Land⸗ 
graf Ludwig auf die Seite des Erzbiſchofs Adolf. Sein 
Bruder Heinrich aber verband fich nebft. feinem Schmwie- 
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gervater, dem. Grafen von IN: mit dem Erz 
bifhof Dieter. 

Beide empfingen für bie Hülfe, welche ſie leiſteten, 
Maimiſche Schloͤßer und Städte von den beiden feindlichen 
Kurfürftien. Lud wig erhielt Hofgeismar und Echöneber 
und andere Drte im Eichsfelde von Erzbifhof Adoli, 
Heinrich die Hälfte,der. Stadt Wetter. (die andere Hälft 
mar von jeher heßiſch geweſen), das Schloß Melnau bei 
Marburg, Roſenthal und Battenberg von Erzbiſchof Dieter, 

Mehrere Jahre wurde nur hin und her geftritten. Der 
Rauch der verbrannten Dörfer flieg gen Himmel empır 
und gar Mancher mußte im heißen Kampfe fein Reben 
laßen. Namentlich mußte die Hauptftadt Mainz fuͤr ihr 
Treue gegen Erzbifchof Dieter fürchterlih büßen. Di 
Krieger Adolfs erfliegen am 28. Dftober 1462 durch Ber 
rath die Mauern der Stadt, plünderten und verbrannte 
fie, die wegen der Schönheit ihrer Paläfte und Kirchen ver- 
her das „goldene Mainz genannt ward, und richteten ci 
fchredliches Blutbad an unter den Bürgern. Der Erzbiſcho 
Dieter und feinBundeögenoße, Graf Philipp von Kater 
elnbogen, welche ſelbſt in der Stadtwaren; fluͤchte ten mit Muͤhe 
über die Mauern und entkamen zu Fuße nah Gernsheim. 

» Da wurde Dieter von ITenburg des Kriegs un 
Blutvergießend müde und fhloß im Jahre 1463, am 12. 
Oktober zu Zeilsheim bei Höhft am Maine, einen Frieden, 
ber durch die Vermittlung ded Landgrafen Heinrich vorn 
Heßen, oder vielmehr ſeines e— Dans von Doͤrn 
berg zu Stande kam. 

Dieter uͤberließ das ———— an Adolf von 
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Naßau und behielt für ſich nur Hoͤch ſt am Maine, Stein 
beim und Dieburg. Von den beiden heßiſchen Landgra⸗ 
fen aber behielt ein Jeder die Schlößer und Städte, welche 
fie: während des ae von’ den: ek en 
hatten. 

So .alfo. — das — Main, von dem 
Streite feiner zwei Erzbiſchoͤfe die Zeche bezahlen und die 
beiden Landgrafen von: Heßen hatten: den Vortheil davon. 
Es ging alfo bier, wie man im gemeinen Leben bei gewißen 
Prozeßen zu fagen pflegt: „Während bie —— ſi ch rau⸗ 
— melken die Advokaten die Kuh.“ | 

Dieter von Iſenburg aber wurde fpäter wieder, als fein 
Nebenbuhler Adolf von Naßau ans Sterben kam, zum Erz⸗ 
bis thum berufen und YORE den a eines —— und 
trefflichen Fuͤrſten. 

Trotzdem aber wurden die beißen — Brüber 
‚nicht einiger. Jeder glaubte. bei der Theilung de& Landes _ 
beeinträchtigt zu fein.’ Mehrmalige friedliche Verſuche, den 
Streit zu fihlichten, wollten nicht gelingen. Die beiderfei- 
tigen Schiedsrichter hielten ihre Bufammentünftesan dem 
alten Thurm am „Spieße“, der uralten Grenzfcheide zwi= 
fchen Dberheßen- und Niederheßen, wo einſt in alter Zeit die 
großen heßifchen Land» und Gerichtstage waren gehalten 
worden. ‘Aber, wie es eben geht,'mo einmal das Mißtrauen 
waltet, da hält e8 fchwer, daß die'Eintracht und der Friede 
ihre bleibende Stätte haben. Und ſo kam's denn, daß bie 
Söhne Ludwigs des Früedfamen fortwährend in Un- 
frieden lebten. Man gibt, man weiß nicht, ob mit Recht, 
oder mit Unrecht, hauptfächlich dem’ oberften Hofmeifter des 
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Landgrafen Heinrih, Hans von Doͤrnberg die Schuld. 
Er fand, fo fagten feine Feinde, feinen Bortheildabei, wenn 
er fortwährend das Mißtrauen feined Heren gegen den 
Landgrafen Ludwig nährte. Ein alter Berichterftatter, 
der diefe Vermuthung aufſtellt, fpricht von diefem Math: 
geber des Landgrafen als der Urfache des Zwiſtes. Denn, 
fagt er, „man heißt feinen Hund Mohrchen, wenn er nict 
ſchwarze Fleden hat.” Diefer Mann, welchem Landgraf 
Heinrich die ganze Regierung feines Landes uͤberlaßen 
hatte, fol dieſemnach feine Gewalt aufs ſchnoͤdeſte mif- 
braucht haben, Er habe feine Gunſt an. Jeden verkauft, der 
ihm den hoͤchſten Preiß daflır zahlte und fein Mittel ver; 
fchmäht, um fih Schäge zu ſammeln. Vielleicht hoffte nun 
diefer allgewaltige Minifter, wie man ihn heutzutage heißen 
würde, fefter und ficherer in der Gunft feines Herrn zu 
bleiben, wenn bie beiden Brüder uneinig wären, als wenn 
fie des Landes Wolfahrt in friedliher Gemeinfchaft würden 
berathen und befchließen. Wielleicht auch war es allzu 
großer Eifer für das Intereße feines Herrn, das ihm oft 
hart und ungerecht erfcheinen ließ. | 

Kurz, man fchreibt es den Ränfen diefes Mannes zu, 
daß die Zwietracht der beiden-Finften zulegt in einem offe⸗ 
nem Bruderfriege zum Ausbruche Fam, 

Landgraf Ludwig, der, wie gefagt, ein gar muthiger, 
fiegeöfreudiger Herr war, war in mancherlei Kriege und 
Fehden verwidelt, fand überall einen heimlichen, oder offe- 
nen Gegner an feinem Bruder Heinrich, der ſich mit 
feinen Feinden verband und ihm allenthalben Schwierig- 
Feiten in den Weg legte. 
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Nach mancherlei Neckereien der gegenſeitigen Vaſallen 
und Ritter kam der offene Zwiſt bei der Stadt Hersfeld 
zum Ausbruche, im Jahre 1468. 

Dieſe Stadt hatte ſchon unter der Regierung des Land» 
grafen Hermann ded Gelehrten in ihren Streitigkeiten mit 
dem Abte fich unter Heßifhen Schuß begeben. Sie war 
demnach fchuldig, dem Landgrafen von Heßen jederzeit ihre 
Thore zu Öffnen und ihn aufzunehmen mit feinem Gefolge. 

Dieß machte fi jegt Landgraf Heinrich zu Nupe. Er 
verlangte die Deffnung der Stadt für fih und feine Trup- 
pen unter allerlei Vorwand. Die Bürger öffneten ihm auch 
ihre Thore, nachdem er verfprochen hatte, von der Stadt 
aus feinen Bruder nicht zu befchädigen., Da nun aber 
Landgraf Heinrich mit einer flarfen Heeresmacht eingerüdt 
war, unter welcher fich auch einige taufend Schweizer be- 
fanden, welche er in feinen Sold genommen hatte, fo ſchoͤpf⸗ 
ten fie Verdacht gegen feine Abfichten. Sie meinten mol, 
er werde ihre Stadt mit ihren feſten Mauern und Thür: 
men in feine Gewalt bringen wollen, um fie zu gebrauchen 
ald eine ftarfe Schugwehr gegen feinen fürftlihen Bruder. 
Da nun Landgraf Ludwig von biefer ungünftigen Stim- 
mung hörte gegen feinen Bruder, fo erfchien er bald mit 
einem ſtarken Deere vor dem St. Nikolausthore von 
Heröfeld und begehrte Einlaß für ſich, ald den älteren 
Bruber, | | 

Da wuͤrde es denn aldbald zu einem furchtbaren Kampfe 
gekommen fein, hätte nicht der Abt von Hersfeld ſich ins 
Mittel gefchlagen und es in der Güte dahin gebracht, daß 
Landgraf Heinrich zuvor mit den Seinen dem entgegen- 
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gefeäten Zhore hinauszog, während ——— — das 
Johannisthor feinen Einzug hielt: 

Noch waren alfo die beiden feindlichen Bruderheere 
nicht aufeinander geſtoßen. Doch gewann es nun den An: 
ſchein, als ob ein offener Kampf nicht lange auf ſich werde 
warten laßen. Landgraf Heinrich nemlich lagerte fich als⸗ 
bald im Schwalmgrunde zu Ziegenhain und Treyſa mit 
adyt ‘hundert geharnifchten :Reitern und feinen Schweizer 
Söldlingen,. Diefe haufen damals wie die wildeften Feinde 
im Heßenlande, ‘Sie brannten die Mühlen bei Homberg 
nieder, und verheerten das Land bis nach Feldberg hin. 

Landgraf Ludwig aber zog ihm nad und feine Trup— 
pen ſetzten ſich in Homberg und Borcken feſt. Bei dieſem 
letztern Orte nun kam es zum blutigen Kampfe. Landgraf 
Heinrich griff die Stadt an, entriß fie den Leuten feine 
Bruberd und ließ fie befegen. -Da- erfhien noch an bvem 
nemlichen Zage Landgraf Fudwig mit: feinen Truppen 
und ließ fie nad. einem furchtbaren Blutbade von beiden 
Seiten erfiürmen: Das Roos der Stadt felbft war das trau 
rigfte. Sie wurde gänzlich zerftört, Von da zog nuntu dwig 
fiegreich gegen die Stadt Schwarzenborn, feinem Bru 
ber gehörig. Raſch eroberte er ſie und-brannte. fie nieber. 
Ein gleiches Schickſal traf viele Dörferim Shwalmgrunde, 
fowie die Schlößer Schönftein, Densburg und Jes— 
berg. Diefe legtere Hefte gehörte dem Erzbifchofe Adolf 
von Mainz und war von Rittern befegt, weldie dem Land⸗ 
grafen Ludwig feindfelig waren. Darum ſtuͤrmte .er fie, 
zerbrach die Mauern und ließ die Beſatzung niedermadhen. 

Unterdeßen war Landgraf Heinr ich in das Gebiet der 
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Herren von Riedefel eingefallen. und hatte unter anbern 
das Schloß Ulrichftein erobert. 

Um diefe Zeit fol denn ein Büchfenfchüge dem Band» 
grafen Heinrich angeboten haben, dem Kriege dadurch ein 
Ende zu machen, daß er feinen Bruder aufs Korn nehme 
und ihn erfchieße. | | 

Da aber erwachte das Gefühl der Bruderliebe in Hein- 
rich8 Herzen. „Lieber will ich die Hälfte von Heßen 
verlieren, als aud nur der Mitwißer einerfoldhen 
Schandthat fein!“ rief er aus und verbot ausdruͤcklich 
dem Schügen bei fehwerer Strafe, nach feinem Bruder zu 
zielen. 

Dieß fcheint denn der Wendepunkt gewefen zu fein in 
diefem traurigen Bruderkriege. 

Um diefe Zeit nemlich fchlug fich der dritte Sohn Lud— 
wigs des Friedfamen, Landgraf Hermann, damals erfier 
Propſt des St. Peiersfliftes zu Sriglar, zugleih Dom- 
propfi und nachmaliger Kurfürft und Erzbifhof zu Köln, 
in's Mittel, die feindfeligen Brüder zu verföhnen. 

Er eilte nah Frislar und erließ von hier aus einen 
feierlichen Aufruf an die heßifchen Kandftände, worin er der 
Ritterſchaft und den Städten Vorwürfe machte, daß fie ſich 
in Parteien geipalten und Theil genommen hätten an dem 
unfeligen Bruderfriege. Niemand freue fich deßen, als die 
Keinde Heßens, welchen es auf diefem Mege zulegt gelin- 
gen müffe, dad Land. zu zerreißen. Er beſchwor fie ernftlic) 
bei ihren Eiden und Pflichten, fih von nun an ruhig zu 
verhalten und das Ihrige dazu beizutragen, daß der Ariede 
wieder hergeftellt werde, Das war denn endlich „ein Wort, 

Lndwig d. $riediame. 7 
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geſprochen zu ſeiner Zeit.“ Ein ſolches aber iſt, wie die 
Schrift ſagt, wie „goldene Aepfel in ſilbernen Schalen.“ 

Die beiden Bruͤder hielten nun am 25. Mai 1469 eine 
Zuſammenkunft am Spieße, wo fie ſich nad fo langer 
Zwietracht verföhnten. Jeder von ihnen hatte vier Begleiter 
als Schiedsleute mitgebradht, um die ftreitigen Punkte zu 
vergleichen. 

Als diefe einig mit einander geworden, traten zu ben 
Sciedsrichtern die Abgeordneten der Ritter und Städte 
Heßens zu einem gemeinen Landtage am Spieße zufammen, 
den Frieden zu befräftigen. So ward denn nady blutigem, 
fchredlihen Zwilte dem Lande die Ruhe wieder gegeben, 
deren daſſelbe fo dringend bedurfte, Vom Landgrafen 
Ludwig Il. habe ich euch jetzt nur noch Weniges ju 
berichten. 

Im Jahre 1471 am 25. Juli erfchien er auf dem 
großen Reihstage zu Regensburg in Begleitung von 
vier hundert heßifchen Rittern, ſaͤmmtlich roth gekleidet. 
Hier wurde er als der ältefte Bruder von Kaifer Friedrich III. 
feierlich mit der Landgrafſchaft Heßen und mit den Graf 
haften Ziegenhain und Nidda belehnt. 

Noch in demfelben Jahre aber, am 6. November 1471, 
nachdem die nun gänzlich wieder ausgefühnten Brüder, 
noch eintrahtiglic im Solingswalde mit einander gejaget, 
ftarb Landgraf Ludwig der Freimüthige fo plöglih 
zu Reichenbach bei Spangenberg, daß man den Verdacht 
fchöpfte, er fei vergiftet worden. Es Eonnte eben in jenen 
Zeiten Niemand eines fchnellen Todes fterben, ohne daß 
man alöbald denfelben einer Vergiftung zufchrieb. Darum 


mag denn auch dieſe Nachricht auf einem bloßen Gerede 
beruhen. 
Der junge tapfere Fürft hatte erſt das drei und drei— 
Bigfte Lebensjahr zurüdgelegt, ald er aus a. irdiſchen 
Leben abgerufen wurde. 
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III. 


Don dem Jandgrafen Hermann von Heßen, der ein 
Erzbiſchof und Kurfürſt von Köln ward, und von 


der tapfern Bertheidigung der Stadt sap: 
Geb. 1442, + 1508. 





Wol dem, der weder früh, noch fpat 
Wandelt in der Gottloien rhat, 
Noch trittet auf der fünder ftraß, 
Die fie wandeln ohn unterlaf. 
Hans Sachs. 


Nach dem frühen Tode Ludwigs II. kamen feine 
Söhne Wilhelm I. der Aeltere und Wilhelm I. der 
Mittlere unter die Vormundſchaft ihrer beiden Oheime, des 
Kurfürften Hermann von Köln und ded Landgrafen 
Heinrid II. 

Bon diefem Hermann habt ihr oben fehon Einiges 
gehört. Durch feine Dazwifchenkunft hatten ſich die ftrei- 
tenden Brüder verföhnt und der traurige Dean ward 
beendigt. 

Da er aber auch im Uebrigen einer der trefflichiten 
Fürften feiner Zeit war, mit allen Tugenden feined Vaters, 

7* 


— 100 — 


Ludwigs des Friedſamen begabt und ein in jeder Beziehung 
wuͤrdiger Nachkomme der heil. Eliſabeth war, ſo iſt es ſchon 
der Muͤhe werth, daß ich euch, wenn auch nur kurz, doch 
noch Einiges von ihm erzaͤhle. 

Landgraf Hermann, der dritte Sohn Ludwigs des 
Friedſamen, war ſchon fruͤhe von ſeinem Vater zum geiſtlichen 
Stande beſtimmt. Mit Fleiß und Eifer widmete er ſich 
darum bald den Wißenſchaften, welche man von ſeinem 
Stande verlangte. Doc vernachlaͤßigte er auch das Waf— 
fenhandwerk nicht, wie dieß damals eben ſo Sitte bei den 
hohen Geiſtlichen war und ihr werdet bald ſehen, mit welchem 
Muthe er ſie zu fuͤhren wußte. Bald wurde er Stiftsprobſt 
zu Fritzlar und Domherr zu Aachen und Köln. Bereits 
war er auch fchon im Jahre 1472 zum Biſchofe von Hil 
desheim gewählt. Allein da die Wahl eine ftrittige war, fo 
lehnte er fie ab und zog ſich zuruͤck. 

Seiner wartete eine größere Ehre im Erzbisthum 
Köln. Hier war dazumal Pfalzgraf Rupert, ein 
Bruder des Kurfärften Friedrich des Siegreihen von der 
Pfalz, zum Erzbifchofe und Kurfürften gewählt worden. 
Allein der wirthfchaftete fo übel mit den Gütern des Erz 
bisthums und führte ein fo anftößiges Leben, daß die bedeu⸗ 
tendften Städte, Köln, Bonn und Neuß von Rupert 
abfielen. Der Papft ſprach den Kirchenbann über ihn aus 
und Kaifer Friedrich IH. trat gegen ihn auf. Da wandte 
ſich Erzbifchof Rupert an den Herzog von Burgund, Karl 
den Kühnen, den Befiger von Brabant, Flandern, der 
deutfchen und franzöfifchen Niederlande. Er gebot über bie 
reichften Laͤnder, unter ihm ftand das größte und maͤchtigſte 
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Heer Europas. Unruhig und habgierig ſtreckte er uͤberallhin 
feine Hände aus, um fein Rand zu vergrößern und es zum 
mächtigen Königreiche zu erheben. 

Da mar ihm der Ruf des abgefehten Kurfürften von 
Köln eine willkommne Botfchaft und alsbald 309 er an der 
Spige seiner ungeheuren Heeresmacht von fechzigtaufend 
Mann gegen das Erzitift Köln und forderte alle, von 
Rupert abgefallenen Städte auf, fich zu ergeben. 

Sn diefer drohenden Gefahr ermählte dad Domkapitel 
den Zandgrafen Hermann von Heßen zum Verweſer des 
Erzbisthums mit der Anmwartfchaft zur Nachfolge nah 
Ruperts Abgange. 

Nun ſchloß derfelbe mit feinem Bruder, dem Land— 
grafen Heinrich einen Vertrag, worin bdiefer verfprac, 
ihm mit einer Heeresmacht von mindeftens zwoͤlf taufend 
Mann zu Fuß und acht hundert zu Pferde zu Hülfe zu 
ziehen. Alsbald erfchienen auch taufend Heßen zu Fuße 
und fünf hundert geharnifchte Reiter, theils Edelleute, 
theils Bürger aus Homberg und andern Städten. Hermann 
befeßte mit feinen .tapfern Heßen die fefte Stadt Neuß, 
am Rheine gelegen, gegen welche fich das Heer des Herzogs 
von Burgund zuerfi wendete. 

Unterdeßen zog aud Landgraf Heinrich felbft, welcher 
vom Domkapitel zu Köln zum Schirmer und Hauptmanne 
des Herzogthums Weſtphalen ernannt morden, feinem 
Bruder mit ohngefähr fünfzehn taufend Mann zu Hülfe. 
Sein Weg führte ihn dur Weftphalen gegen die Stadt 
Linz am Rheinfirome, von wo aus er, nach kurzer Bela 
gerung, feine Gentmannfcaften wieder nach Haufe fandte, 
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während er feine Ritter den Kölnern zu Hülfe fandte nad 
Neuß. Es geichah dieß im Juni des Jahres 1474. — 
Auch Kandgraf Heinrich ging damals wieder nach Haufe, 
fehrte aber nach wenigen Wochen wieder mit 15,000 Mann 
zurüd, an den Rhein, wo er der Stadt Neuß gegenüber 
auf einem Berge ein Lager auffchlug. 

Entfegen Eonnte er nun freilich bei der außerorbdentlichen 
Heeresmacht des Herzogs von Burgund die Etabt nid. 
Doc erwies er ſich nichts deflo weniger der Stadt als ehr 
nüglih dadurch, daß mit, feiner Hülfe gar manche Zufuhr 
von Lebensmitteln hineinfam und er an dem fpäteren Zuge 
bes Kaiferö gegen den Herjog von — thaͤtigen 
Antheil nahm. 

Doch aber gehörte eine beiſpielloſe Tapferkeit und Todes— 
verahtung Hermannd und feiner tapfern Neußer und 
Heßen dazu, ber Macht des Herzogs von Burgund zu 
widerftehen. Zehn Monate wahrte die Belagerung ber 
Stadt. Sechs und fünfzig Stürme hatte die tapfere 
Befagung zu beftehen. Siebzehn Thürme und drei hundert 
Haufer der Stadt waren in Schutthaufen verwandelt. 

Dabei gingen zulegt die Lebensmittel zu Ende. Sieben 
hundert Fuder Wein, hundert Ohm Bier, zwölf hundert 
Malter Korn, fünf hundert Faßer mit Honig waren auf 
gezehrt. Da mußten die Zapfern zulest ihre Pferde 
Schlachten, um nur ihr Leben zu friften. Vier hundert fieben 


und zwanzig Pferde waren auf diefe Weife den Weg alles | 


Fleiſches gegangen. Aber unerfchüitterlich blieb die Befagung, 


vor Allem aufgemuntert durch dad Beilpiel ded Landgrafen 


Hermann, Alle Mühfeligfeiten und Gefahren diefer denk | 
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würdigen Belagerung machte er mit, wie der gemeinfte 
Mann. Ueberall, wo die Gefahr am größten war, da war 
er unter den. Vorderſten. Hunger und Durfi, Kälte und 
Nachtwachen trug er mit einer bewundernswuürdigen Geduld, 
Das entflammte fortwährend die Begeifterung feiner 
muthigen Truppen, die er bei jeder Gelegenheit aufmunterte 
durch tröftlichen Zuforuch, daß ihnen gegen einen fo über: 
müthigen Feind die Hilfe Gottes und der Menfchen 
gewiß fei. 

Endlich ſchlug für die Tapfern die Stunde der Srlöfung. 

Das Heer Kaifer Friedrichs III. 309, fünfzigtaufend 
Mann ftarf, langfam zum Entfage heran. Leicht hätte hier 
der Kaifer den Herzog durch einen muthigen Angriff ver 
nichten Eönnen. Allein er 309 vor, den Krieg durch Unter: 
handlungen zu beendigen. Am 15, Juli 1475 ward der 
Sriede in der Stadt Neuß und im Lager des Landgrafen 
Heinrich verfündigt. 

Zwölftaufend Mann feiner beten Truppen hatte hier 
der Herzog von Burgund dur hefifche Tapferkeit und 
Treue eingebußt. Allein auch von den Heßen hatte gar 
mancher Tapfere fein Leben laßen müßen. Unter ihnen 
werden genannt: Thilo von Salfenberg, Friedrich 
von Urff, Dietrih von Elben, Claus Trott von 
Sulz, Dietricd und Friedrih von Scheuernfhloß, 
Georg von Griffte, der ſtarke Johann Blieber, 
der ehrenfefte Sohann von Efhwege, Adolf von 
Biedenfeld, mit ihnen fieben hundert Heßen und Bürger 
von Neuß. Sie hatten Alle hier den Heldentod ger 
funden, 


fi 
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Aus der fo hart. bedrängten und jo muthig vertheidigten 
Stadt aber traten nun hervor vor Allen: Landgraf 
Hermann, der Verweſer des Erzbisthums, gefolgt von 
den Heßiihen Rittern: Gonrad von Wallenftein, 
Neidhard von Buhenau, Henne von Biedenfeld, 
Apelvon Grüfen, Ludwig Diede, Geyſſe Hundt, 
Heinge und Konrad von Eſchwege, Kurt Nöding, 
Henne Milhling von Schönftadt, Tiemo um 
Philippvon Wildungen, Hermann von Romrod, 
GeroldvonBreidenbad, Balentinvon Dernbad 
und andere. 

Sie Alle wurden bewundert und geprießen ob der 
großen Thaten, die fie gethan. | 

Der XAnflifter ded ganzen Handels aber, Erzbifchef 
Rupert, der auch nach der Niederlage feiner Bundesge 
noßen nicht aufhörte, Raͤnke zu fchmieden, nahm ein traw 
riges Ende. Er ward, ald er verkleidet durch den Weſter⸗ 
wald und die Grenze von Oberheßen nach Baiern zu ent: 
fommen verfuchte, mitten im Winter bei dem Dorfe Hart 
mannsrode von den Zeuten des Landgrafen Heinrich ge 
fangen und nad) dem Schloße Blanfenflein bei Gladenbach 
geführt, wo er am 26, Juli 1480 in der Gefangenfchaft ftarb. 

Menige Jahre darauf, am 13. Januar 1483 folgte ihm 
Landgraf Heinrich IH., der Reiche, im Zode nah. Er 
ftarb an einer fchredlihen Krankheit, dem Ausſatze, auf 
dem Schloße zu Marburg. | 

Nun war von den Söhnen Ludwigs des Friedfamen 
nur noch übrig Hermann, der nah Ruperts Tode Erz 
bifchof und Kurfürft von Köln geworden war. 
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Bon feiner heldenmüthigen Wertheidigung der Stadt 
Neuß habt ihr eben gehört. Aber nicht bloß als Verthei- 
biger des Vaterlandes ift fein Gedächtniß unvergeßen, auch 
ald Fürft, ald Menfch und als Chrift war er gleich ausge: 
zeichnet. In dem großen Lande, welches feiner geiftlichen 
und fürftlichen Obhut anvertraut war, wachte er mit der 
größten Sorgfalt über Recht und Gerechtigkeit. Er war 
allezeit ein Helfer der Unterdrüdten. Ernſt und firenge 
gegen die Böfen, beftrafte er jede Unordnung, mochte fie 
von Hohen oder Niedrigen, von Geiftlihen, oder Weltlichen 
ausgegangen fein. So reformirte er die Klöfter, welche 
von ihrer Drdensregel abgewichen und reifte oftmals 
felbft im Lande umher, um mit eignen Augen zu fehen, wo 
Rath und Hülfe, oder Ernft und Strenge Noth that. 
Außerdem war er ein Vater der Armen. Wo er aud hin: 
kam, pflegte fich ihrer eine fo große Anzahl vor feiner 
Wohnung zu verfammeln, daß es auf dem großen Reichs— 
tage zum Spruͤchworte wurde: 

„Wollet ihr zum Biſchof von Köln gehen, 
ſo fehet, wo die Armen fiehen.” 

Bon feiner ungeheuchelten und aufrichtigen Frömmig- 
feit geben Zeugniß feine wolthätigen Stiftungen. In 
Köln gründete er eine Rettungsanftalt für gefallene Mädchen, 
in Brühl ein Franzisfanerklofter, welchem er eine fchöne 
und reiche Bücherfammlung fchenkte, damit fich die Mönche, 
wie ja dieß ihre Beftimmung war, mit der heiligen Schrift 
und den Wißenfchaften befchäftigen follten. 

Daß aber, troß feiner großen Wolthätigfeit und Un— 
eigennügigfeit fich unter feiner Regierung die Einkünfte des 


— 106 — 


Erzbisihums vermehrten, fchrieben ſchon feine Zeitgenoßen 
mit Recht dem Segen von Oben zu, der feinem treuen 
Diener mit Zinfen zuruͤckgab, was er zur Förderung des 
Reiches Gottes gethan. Seine Befigungen in Heßen gab 
er alle feinen Bruͤdern und Brudersföhnen, mit Ausnahme 
von Homberg, deßen Schloß, welches fein Lieblingsaufent- 
halt war, er vergrößert und verfchönert hat. 

Im Jahre 1508, im Monat October, ftarb Zandgraf 


Hermann von Heßen, Erzbiihof und Kurfürft von Köln, 


nach einer act und zwanzigjährigen fegensreichen Re 
gierung. | 

Seit Jahrhunderten hatte fi) das Erzbistyum Feines 
fo ungeſtoͤrten Glüdes zu erfreuen gehabt. 

Landgraf Hermann war der legte aus dem Geſchlechte 
der heiligen Elifabeth, welcher vor der Neformation ein hohes 
Kirchenamt bekleidet hat. | 


IV. 
Wie die Graffhaft Antenelnbogen an Heßen kam. 





Willſt du Wildpret bringen nah Haus, 
io ſchieß nicht nach Spagen die Ladung ans, 
Alted Sprüchwort. 
Zu jenen Zeiten lebten und regierten von Alters her in 
den Gegenden am fchönen Rheinftrome die Grafen von 
Kabenelnbogen. Xhre Güter erfiredten fih von der 
Bergftraße zum Rheine und von ba in bem Rheinthale 
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hinab bis zu den Ufern des Maind, nicht weit davon, wo 
biefer fi in den Rhein ergießet. Ueber dem Maine hatten 
lie Befigungen in der fchönen Ebene vor dem Taunusge- 
birge, die fich hinzogen bis in das Rheingau. Im Klofter 
Eberbach oder Erbah im Rheingau wurden ihre Gebeine 
beigefegt. Ferner befaßen fie große Kändereien, Bäder, 
Schlößer und Städte den Rhein weiter abwärts diesſeits 
und jenfeits. Die Stadt St. Goar mit dem feften Schloße 
Rheinfels war ihr Eigenthum. Hier erhoben fie von 
ters her won den vorbeifahrenden Schiffen einen einträgs 
lihen Zoll. Das alte Bergfchloß Neu⸗Katzenelnbogen, ge- 
wöhnlich die „Rage“ geheißen, St. Goar gerade gegenüber, 
hat von ihnen feinen Namen und gehörte ihnen, nebft den 
umliegenden Dörfern, Weinbergen, Wäldern und Feldern 
gleichfalls zu. Auch in den unteren Gegenden der Lahn 
waren fie begitert. Die Stadt Em, in unfern Tagen 
berühmt durch ihre warmen Bäbder, ferner die Bäder Lan— 
genſchwalbach und Schlangenbad gehörten einft zur Graf- 
Ihaft Katzenelnbogen. Die Beſitzungen in der jegigen 
Provinz Starfenburg mit den Gütern am Taunus wurde 
die obere Graffchaft, die weiter unten am Rheine die nie- 
bere Grafichaft geheißen. 

Um’s Jahr 1244 war Graf Diether II. von Kageneln- 
bogen gefiorben. Er war derBefiger der ganzen Grafichaft 
gewefen. Seine Söhne aber, die Grafen Diether III. und 
Eberhard I, theilten ihre Länder und flifteten zwei Haupt: 
linien, die von Altkagenelnbogen und die von Neufagen- 
elnbogen. 

So alfo gab ed nun zwei Graffchaften Kagenelnbogen 
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von ber Mitte des dreizehnten (1245) bis zu Anfang des 
“ fünfzehnten Jahrhunderts (1403). In diefem Dahre 
nemlich flarb Eberhard V., der lette Graf von Alt: 
fatenelnbogen und ed vereinigte nun wieder Graf 
Sohann II, von Neufagenelnbogen die ſaͤmmtlichen 
SKapenelnbogen’fhen Befigungen zu einer einzigen Graf: 
ſchaft. 

Waͤhrend aber die Grafſchaft in zwei Theile getheilt 
war, geſchah ed, daß Darmſtadt, die jetzige Hauptſtadt 
des Großherzogthums Heßen, fo vorher nur ein unbedeu— 
tendes Dorf und ein Filial von Beßungen geweſen, von 
dem Grafen Wilhelm J., mit Bewilligung Kaiſer Lud— 
wigs des Baiern, im Jahre 1330 mit ſtarken Mauern 
und Thuͤrmen umgeben und fo zur Stadt und Feſtung er 
hoben wurde. Später, um’s Jahr 1374, erbaute Graf 
Wilhelm IL von Altlagenelnbogen dafelbfi ein Schloß 
und von da an wurbe Darıhftadt die Hauptftadt der Ober 
graffchaft und die gewöhnliche Nefidenz der Grafen von 
Katzenelnbogen. 

Dieſes, von Graf Wilhelm erbaute feſte Schloß wurde 
im Jahre 1546 im Schmalkaldiſchen Kriege von dem Kai— 
ſerlichen General, Graf Egmont von Buͤren, der da— 
mals mit einer ſtarken Heeresmacht von Spaniern und 
Niederlaͤndern nach Deutſchland zog, zerſtoͤrt, ſpaͤter aber 
vom Landgrafen Georg I. von Heßen-Darmſtadt an der- 
felben Stelle wieder aufgebaut, welcher Bau, im Innern 
des jesigen Schloßes, zum Theil noch vorhanden ift bis auf 
den heutigen Tag. 
3Zwei Jahre vorher nun, als die Geſammt⸗Grafſchaft 
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Kagenelnbogen wieder unter einen Herrn fam, nemlich 
im Sahre 1402, wurde dem Grafen Johann III. ein 
Sohn geboren, der in der heiligen Taufe den Namen 
Philipp empfing. 

Diefer Graf Philipp nun war der letzte Graf von 
Kagenelnbogen. Zwar hatte auch er in feiner Ehe mit der 
Srafin Anna von Würtemberg einen Sohn, gleichfalls 
Philipp geheißen, welchen er im Jahre 1444 mit Dttilia, 
der Zochter des Grafen Heinrich von Naßau « Dillenburg, 
vermälte, in welchem Jahre audy.der alte Graf Sohann III. 
geftorben ift. Allein fein Enkel Philipp ftarb frühe, lange vor 
feinem Bater, ohne männliche Nachfommen zu hinterlaßen. 
In den Niederlanden foll er am 31. Januar 1454 erftochen 
worden fein. Und fo war denn fein Sohn Philipp der 
legte feines Stammes. 

Doc befchloß er auf würdige Weile das uralte Haus 
der Grafen von Kagenelnbogen. 

Er war ein weifer, gerechter und frommer Fuͤrſt und 
wußte fo gut Haus zu halten, daß er, ohne feine Unter: 
thbanen mit neuen Raften zu befehweren, im Stande war, 
die Graffchaft durch den Ankauf neuer Herrfchaften fo an- 
fehnlich zu vergrößern, daß er, unter allen Grafen des Reiches, 
der dritte war, an Macht und Größe. 

So erkaufte er, um aud nur einige Namen zu nennen, 
von den Herren von Gppenftein, Stadt und Amt Butz⸗ 
bach und von denfelben Herren den vierten Theil der an- 
fehnlichen und fchönen Graffchaft Dies. 

Diefer Graf Philipp hatte nun, wie ich euch bereits 
erzahlt habe, feine einzige Tochter Anna fchon in früher 
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Jugend dem zweiten Sohne Ludwigs des Friedfamen, dem 
Landgrafen Heinrich III, verlobt und die Ehe wurde im 
Jahre 1458 vollzogen. Da damals fein einziger Sohn 
bereit8 todt war, fo gab Graf Philipp feinem Schwieger: 
fohne neben einer reichen Mitgift auch die Zuficherung, dab 
er einft nach feinem Tode der Erbe aller feiner Länder 
werben jolle. 

Und fo geſchah's denn auch, als Graf Philipp von 
Katzenelnbogen am 27. Juni 1479, im ſieben und 
ſiebzigſten Jahre ſeines Alters, verſtarb. Er wurde, als der 
letzte ſeines uralten Stammes, in der Gruft ſeiner Vor— 
fahren, im Kloſter Eberbach im Rheingau mit Helm und 
Schild begraben. Sein Tochtermann aber, Landgraf 
Heinrich von Heßen, wurde der Erbe feiner Grafſchaft 
und feines großen Reichthums. 

Als Landgraf Heinrich IN. das Erbe von Kageneln- 
bogen uͤberkam, waren alle Kiften vol Goldes und Sil— 
bers, alle Böden vol Frucht, alle Keller voll Weins, 

Wegen diefer großen Erbfchaft wurde von da an Land: 
graf Heinrich IH. von Heßen der Neiche geheißen. 

So alfo fam die große und reiche Grafſchaft Stageneln- 
bogen an Heßen. Der größte Theil der Obergraficaft, 
mit der Hauptftadt Darmftadt, ift dabei geblieben bis auf 
den heutigen Tag. Die Niedergrafihaft aber Fam erfl 
durch die fpäteren großen Veränderungen in Deutfchland 
durch Zaufch und Vertrag an andere Fürftenhäufer, nament: 
lich an Naßau und. Preußen. | 

Die heßifchen Fürften führen darum heutenoch, wieben 
Titel und das Wappen der Grafen von Ziegenhain und 
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Nidda, fo auch den Titel und das Wappen der Grafen 
von Kabenelnbogen, einen rothen Loͤwen mit der blauen 
Krone im goldenen Felde, wie ihn einft die alten Gra— 
fen von Kapenelnbogen auf ihrem Schilde und 
in ihrem Siegel geführt, neben dem weißen, roth ge: 
ftreiften Löwen der alten Landgrafen von Thiningen mit 
der goldenen Krone der heiligen Eliſabeth. Das Wappen 
der Graffchaft Diet aber find zwei Leoparden. 


V. 


Von den drei Enkeln Sudwigs des Friedſamen, 
welche alle drei Wilhelm geheißen wurden. 





Mir Vögel fingen nicht egal, 
der finget laut, der andere leife, 
Kauz nicht, wie ich, ich nicht, wie Nachtigall, 
ein jeder hat jo feine Weife 
‚Matb. Claudius. 


So habe ich dir denn, lieber Leſer, im Verlaufe der 
Lebensgeſchichte des Landgrafen Ludwigs des Friedſamen 
von Heßen nun auch erzaͤhlt von ſeinen Soͤhnen, ſoweit 
ihae Begebenheiten fuͤr dich von Wichtigkeit waren. 

Ehe wir aber dießmal Abſchied von einander nehmen, 
will ſich's nun am beſten ſchicken, wenn ich dir kurz auch die 
Geſchichte feiner drei Enkel erzaͤhle, welche nach Ludwig II. 
dem Freimuͤthigen und Heinrich III. dem Reichen, von 
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welchen du eben gehört haft, zur Regierung des Heßenlan- 
des kamen. Sie führten alle drei den Namen Wilhem. 
Um fie von einander zu unterfcheiden, nannte man den 
einen Wilhelm I. oder den Aelteren, den andern Wil: 
helm II. oder den Mittleren und den dritten Wilhelm II. 
oder den Jüngeren, Diefe Unterfcheidungsnamen führen fie 
fowol nach ihrem Lebensalter, ald nach der Zeit, in welcher 
fie zur Regierung famen. 

Ich will dir nun einen nach dem andern vor die Augen 
ftellen, jedoch nur furz und bündig mich auf das aus ihrem 
Lebey beichränten, was für uns hier das Wichtigfte ift. 

Laß dich's nun nicht wundern, wenn ich die Reihe die 
fer Wilhelme nicht von oben, fondern von unten anfange, 
alfo dir den dritten unter ihnen zuerft vorführe. Es will 
fih eben für den Gang meiner Erzählung alfo am beten 
paßen. 

Demnach hörft du zuerft: 


I. Bon Wilhelm IH. oderdem Jüngeren, Land» 
grafen von Öberheßen. 


Landgraf Heinrich III. hatte in feiner Che mit Anna 
von Kagenelnbogen vier Söhne und zwei Toͤchter. Allein 
nur feine Töchter und fein dritter Cohn Wilhelm haben 
ihn überlebt. Diefer war erft kaum zwölf Jahre alt, als 
fein Bater ftarb. Landgraf Heinrich hatte darum vor feinem 
Zode feinen Bruder Hermann, den trefflihen Erzbifchof 
und Kurfürften von Köln, feinem Sohne zum Vormunde 
geordnet. 
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Da indeßen ber: Erzbifchof, feiner eigenen Geſchaͤfte 
wegen, nur felten nach Heßen kommen fonnte, fo follten 
vier Raͤthe in feinem: Namen die Vormundſchaft führen, 
Unter ihnen war der hervorragendſte, hier ſchon öfters er- 
wahnte Hans von Dörnberg, ferner die Gebrüder 
Johannes und Volprecht Schen? von Schweins— 
berg. und der Kanzler Sohannes Stein, 

Diefe und zwar vor Allen der erftere verfahen die Ge: 
Ichafte der Regierung bis zum achtzehnten Jahre des 
dürften. i 

Aber auch nad) der Muͤndigkeit ded Randgrafen wußte 
fih Hans von Dörnberg in der Regierung zu erhalten und 
verwaltete die Geſchaͤfte, wenn auch vielfach gehaßt und an- 
gefeindet, doch zum Nugen feines Herrn und des Landes. 

Im Uebrigen war Landgraf Wilhelm der jüngere ein 
guter und wolmeinender Herr. Allein et war, wie weiland 
fein Bater, ein wilder Jäger vor dem Herrn, ja feine Fei- 
denfchaft für die Jagd war noch flärfer, als die des Lands 
grafen Heinrih, Deßhalb befümmerte er fich wenig um 
das Land und hörte viel auf Jäger und Schulzen, die ihn 
nicht immer zum Beßten beriethen. 

Dafür war Hans von Dörnberg um fo thätiger für 
das Beßte des Landes und für das Intereffe feines Fürften. 
Er reformirte die Klöfter und fuchte mit Ernft und Strenge 
die Eittenlofigkeit, die Unzucht und Poßenreißerei in den- 
felben abzuftellen. Da alle Vorftellungen dagegen bei dem 
Dapfte Nichts halfen, fo legte er ſelbſt Hand an und tlyat 
überhaupt Mancherlei zum Beßten der Landgrafſchaft. 

Hansvon Dörnberg erhielt ſich auch in ver Gnade 

Ludwig d. Friedſame. 8 | 
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des Landgrafen bis an deßen Tod. Nachher zog er fich nach 
der Stadt Friedberg zurüd, wo er fein Leben in der 
Stille beihloß. Die beßte Rechtfertigung gegen alle Be- 
ſchuldigungen ſeiner Zeitgenoßen iſt die Thatſache, daß 
man nach ſeinem Tode weder Gold, noch Silber bei ihm 
gefunden hat. 

Auf dem großen Neichstage, welchen der neue Kaiſer 
Marimilian J., der Sohn Kaiſer Friedrichs III. aus dem 
Hauſe Oeſtreich, im Jahre 1495 in der Stadt Worms 
hielt, war auch Wilhelm III. der Jüngere und fein Wetter 
Wilhelm II. der Mittlere von Heßen, — Wilhelm. 
der Xeltere hatte damals ſchon, wie wir gleich fehen werden, 
die Negierung feinem Bruder abgegeben, — zugegen, um 
ihre Lehen zu empfangen, das heißt, fih vom Kaifer in 
dem Beſitze ihrer Länder ald Fürften des Reiches beftätigen 
zu laßen. 

Hier waren faft alle geiftlihen und weltlichen Fürften 
und Grafen des Reiches mit großem Gefolge und eine un- 
sählige Menge Adliger und Nichtadliger aus der Nähe 
und Ferne verfammelt. Auch die Abgeordneten von ſechs 
und dreißig freien Reichsſtaͤdten und die Geſandten vieler 
auslaͤndiſcher Fuͤrſten waren zugegen. 

Auch die beiden Landgrafen von Heßen erſchienen, 
wuͤrdig ihrer Macht und Groͤße. Ihrem Zuge voran ritt 
der Marſchall Johannes Schenk von Schweinsberg 
mit dem weißen Rennfaͤhnlein, in der Mitte den Heßiſchen 
Loͤwen. Darauf kamen die zwei Fuͤrſten mit ſieben Grafen, 
und allen ihren Rittern, mehr als dreihundert zu Pferde. 
Vor den Fuͤrſten kamen zwei große Banner. Das eine 
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war eine große, rote Sahne, in der Mitte das heßifche 
Wappen, den weiß und rothen Loͤwen mit der goldenen 
Krone, rings herum die Wappen der Grafen von Ziegen- 
hain, Nidda, Kakenelnbogen, Diet und Waldeck, getragen 
vom Grafen Philipp von Solms. Das andere war bie 
rothe Blutfahne, das Zeichen der Ober» oder Gentgericht3- 
barkeit und des Rechts über Leben und Tod für diejenigen, 
welche fie führen durften. Sie wurde getragen vom Grafen 
Sohannes von Wied. Die beiden Kandgrafen waren 
angethan mit langen, braunen, grau gefütterten feidenen 
Mänteln und einem, vorn aufgefchlagenen damaftenen 
Hute von gleiher Farbe. So erſchienen fie vor dem 
großen Kailer Marimilian, der auf feinem Throne 
faß, und empfingen die lie Beftätigung, am 16. 
Juli 1495. 

Der Thron des Kaiſers war umgeben von mehr als 
hundert Hellebardieren, die ſeine Majeſtaͤt bewachten. 

Wenn nun die Feierlichkeit der Belehnung voruͤber 
war, wurden gewoͤhnlich die Paniere unter die zahlloſe 
Menſchenmenge geworfen, welde ſich dabei verfammelt 
hatte. Die pflegte fie dann in Stüde zu reißen und was 
ein Seder davon erhafchen Fonnte, das durfte er für fich 
behalten, | 

As nun das große heßifche Panier Fam, da verabredeten 
fich die Kriegsknechte, es nicht zerreißen zu laßen, fondern es 
zu erhalten und es etwa zu verkaufen. Drei oder viermal 
wurde e8 von der Menge niedergerißen, aber immer gelang 
es den Hellebardieren wieder, es aufzurichten und zu retten. 
Darauf zogen fie mit demfelben in Prozeflion durch die 
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Straßen von Worms und flifteten es der SLR 
dafelbfi zum ewigen Gedaͤchtniß. 


So erzählt Wiegand Gerfienberger aus — 
der Hofkaplan Wilhelms II, des Jüngeren, der dabei zu— 
gegen war, durch welchen uns auch fonft nod gar Vieles 
aus der Gefchichte Heßens ift aufbewahrt worden. 

Im Jahre darauf, 1496, vermälte ſich Landgraf Wil- 
helm der Jüngere zu Heidelberg mit der fehönen Elifa- 
beth, der tugendfamen Tochter des Kurfürften Philipp 
von der Pfalz. 

Leider dauerte die Ehe nicht lange und blieb Finderlos. 

Der junge Fürft nemlich, der faft beftandig auf der 
Jagd war und fich dabei fhon einmal den Arm ausgefallen 
hatte, flürzte bei der higigen Verfolgung eines Hirfches in 
dem Walde bei Raufchenberg mit feinem Jagdpferde und‘ 
wurde halbtodt auf das Schloß Raufchenberg getragen. 
Hier aber, nachdem er das heilige Abendmal empfangen 
hatte, farb er am 17. Februar des Jahres 1500, 

Man hat fonft geglaubt, der junge Kürft fei bei feinem 
Sturze vom Pferde im Waldesdicdicht liegen geblieben und 
erft nady mehreren Monaten, halb vermwefet und von Unge- 
ziefer zerfreßen, habe man feinen Leichnam gefunden, und 
ein altes Denkmal in der Elifabethenfirche zu Marburg 
ftelle ihn alfo dar, wie man ihn gefunden. Allein dem: ilt 
nicht alfo. Das Grabmal bezieht ſich vielmehr auf feinen 
Vetter, Wilhelm II., wie wir gleich felen werben, ‘wenn 
wir von diefem handeln. Ä 


Bon Wilhelm dem Jüngeren führe ich euch nun zu 
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2. Wilhelm I, dem Aelteren, Yandgrafen zu 
Heßen. 


Als der aͤlteſte Sohn Ludwigs des Friedſamen, Lud— 
wig I. oder der Freimuͤthige, im Jahre 1471 geſtorben 
war, hinterließ er von ſeiner Gemalin, Mechtilde von 
Wuͤrtemberg, wie ihr wißt, zwei Söhne, beide Wilhelm 
geheißen. 

Wilhelm I, oder der Klicke, von deßen Leben 
und Schickſalen ich euch nun kuͤrzlich erzählen will, war ge— 
boren am 14, Zuli 1466 und beim Tode feines Vaters erft 
fünf Sahre, fein jüngerer Bruder, Wilhelm II. oder ber 
Mittlere aber drei Sahre alt. 

Die Vormundfchaft über das Rand follte nun Landgraf 
Heinrich III. führen; aber in der Wirklichkeit führte fie 
fein Hofmeifter Hans von Dürnberg. Dem wird nun 
Schuld gegeben, daß er die Vormundſchaft mehr zu feinem 
Vortheile, ald zu dem der fürftlichen Kinder geführt. Wahr 
iſt's, daß er mehr feines Herrn Nutzen dabei im Auge hatte, 
ald den der Mündel. Denn diefe verlangten noch fpäter 
Entfchädigung von Heinrichs Sohne, Wilhelm dem Jün- 
geren, aus jener Zeit der Bormundfchaft feines Waters. 

War nun in der Kindheit der jungen Kandgrafen nicht 
zum Beten für das Wol des Landes geforgt, fo war da- 
gegen ihre Erziehung in defto treueren Händen, 

Ihre Mutter Mechtilde, welche zu Rotenburg an 
der Fulda ihren Wittwenfik hatte, war eine in jeder Ber 
ziehung vortreffliche Frau. Mit der emfigften Eorgfalt 
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wachte fie über der Erziehung ihrer Eöhne, unter welchen 
der ältere, ein fchöner, fanfter, hoffnungsvoller Jüngling, 
ihr Liebling war. 

Und ihre Mühe war nicht vergebens! Wilhelm. 
der Aeltere war ein Fürft voller Herzensgüte, Friedensliebe 
und Srömmigfeit. 

Das ward bald audy allgemein anerfannt, namentlich 
von feinen Untertlyjanen, die mit aufrichtiger Liebe an dem 
jungen Zandgrafen hingen. Als einfimals die Stadt Kaßel 
im Aufftande war, weil einige landgraflihe Diener einen 
Bürger verwundet, da ritt Landgraf WilhelmI. ganz allein 
auf den Markt und redete freundlich zur tobenden Menge, 
und fiehe da! feine Worte allein reichten hin, fie zu be 
ruhigen. 

Von feiner großen Herzensgüte und von feiner Liebe 
zum Frieden gab vor Allem Zeugniß fein Verhältniß zu 
feinem jüngeren Bruder, Wilhelm II. dem Mittleren. 
Der follte, nach der Mutter ſehnlichſtem Wunfche, geiftlich 
werden. Aber er hatte, wiewol er in den Studien große 
Fortfchritte gemacht, Feine Neigung dazu, wie wir dieß bald 
fehen werden, und begehrte als ein geborner Landgraf 
feinen Antheil am Heßenlande und dem Erbe feines Waters 
Ludwigs ll. Da wäre wol leiht Streit und Unfrieden 
entftanden bei einer andern Natur, als die Wilhelms 
des Aelteren war, Aber diefer umfaßte feinen Bruder 
mit fo inniger Liebe, daß er feinen Einſpruch erhob gegen 
feine Forderung und Niederheßen freudig und willig mit 
ihm theilte. 

Bald darauf nun fehnte erfich darnach, feinem frommen 
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Shriftenglauben dadurdy ein.Genüge zu thun, daß er eine 
Wallfahrt voNbringe nah Ierufalem zum Grabe des 
Herrn, wie einft fein Großvater Ludwig der Friedfame 
gethan. 

Die Einwohner von Kaßel, die eine rlihrende Anhang» 
IichEeit hatten an feine Perfon, baten ihn dringend, von 
feinem gefährlihen Vorhaben abzuftehen, aber er tröftete 
fie mit feiner glüdlichen Wiederfunft. Auch fein Vetter 
Wilhelm der Jüngere in Marburg rieth ihm ernftlic, 
davon ab. Doch, ed war Alles vergebend. Unter den 
Thraͤnen der Seinen trat er im Jahre 1491, in Begleitung 
der Ritter Dietrich von Schadhten, Chriftian von Hanftein 
und einiger anderer, zu Pferde feine Pilgerreife an, uͤber 
Sranffurt, Heidelberg, Stuttgart und Inniprud in Zyrol 
nach Venedig. Hier fchiffte er fich ein und gelangte nach 
einer flürmifchen Seereife nach der Infel Rhodus, wo er 
in dem Hofpitale der Ritter vom St. Sohannes von Jeru— 
falem mohnte. Bon hier fegelte er nad; dem Hafen von 
Saffa und Fam von hier zu Pferde glüdlich, aber unter 
mancherlei Befchwerben und bei der drüdenditen Sonnen: 
hitze nach Jeruſalem, der heiligen Stadt. Nachdem die 
Pilger hier ihre Andacht verrichtet und die heiligen Orte 
gefehen, Eehrten fie zurück tiber Griechenland nad, Unter- 
italien, wo er in Otranto landete, wo einft fein Ahnherr, 
Ludwig der Heilige, der fromme Gemal der heiligen 
Slifabeth fein Leben hatte. laßen müßen. Zu Neapel 
wurde er vom Könige Ferdinand von Arragonien, welcher 
damals hier herrfchte, feftlich empfangen, herrlich Bere 
und auf’s Reichſte beſchenkt. 
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Noch größere Ehre wartete feiner zu Rom. Denn hier 
umgürtete ihn, den Ablömmling der heiligen Elifabeth, 
Papſt Innocenz II. unter großen Feierlichkeiten mit 
einem foftbaren Schwerte zur Vertheidigung des chrifilichen 
Glaubens. Das Wehrgehänge von rother golddurchwirkter 
Seide war reich befegt mit Edelſteinen und Perlen, Griff 
und Scheide von Silber und ftark vergoldet. 

Bon Rom ging die Reife abermald, — und zmar zu 
feinem Unglüde, — nad) Benedig. Denn hier zeigten 
fi die erfien Spuren einer Verwirrung des Geiftes, die 
fpäter noch zunahm und ihn nicht mehr verlief. Manche 
fagen, die Neife mit ihren Strapagen, namentlich die glü- 
hende Hite des Morgenlandes feidavon die Urfache gemefen; 
Andere aber erzählen, unzüchtige Frauen in Venedig hätten 
ihm einen Liebestrank beigebracht und davon fei er blöd: 
finnig geworden. 

Kurz, ein tiefer Trübfian ergriff ihn von da an und er 
machte mitunter die verfehrteflen Dinge, 

Endlich, im Jahre 1493, legte er, im Gefühle feiner 
Schwäche, die Regierung nieber und gab Alles in bie 
Hände feines Bruders, Wilhelms IL, des Mittlern. Er 
hielt fi nur die Summe von zwölftaufend, einen jährlichen 
Gehalt von zweitaufend- Gulden und den lebenslänglichen 
Belis von Spangenberg aus. 

Hier verlebte er denn auch den größten Theil feines 
Lebens. Erft im Jahre 1515 ift er geflorben. 

Er war vermält mit Anna, Herzogin von Braum 
ſchweig, hinterließ fünf Züchter, aber keine männliche 
Erben. 
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Nachdem alfo Wilhelm der Jüngere frühzeitig und ohne 
Kinder geftorben, Wilhelm der Aeltere, in Folge feiner 
Geiſteskrankheit die Negierung niedergelegt hatte, fiel nun 
dad ganze Heßenland mit den Graffchaften Ziegenhain und 
Nidda, Katzenelnbogen und Dieg an: 


3) Wilhelm II., oder den Mittleren, 


den zweiten Sohn Ludwigs H., des Freimüthigen, welcher 
jeßt nur noch der einzige männliche Sprößling der Land— 
grafen von Heßen aus dem Gefchlechte der heil, Elifabeth 
war, 

Er war geboren am 26. Auguft 1468 und bei feined 
Vaters Tode, wieich fchon erwähnt habe, erft drei Jahre 
alt. 

Seine Mutter, Mechtildis, eine Schwefter jenes 
trefflichen Grafen und nachmaligen’ Herzogs Eberhard 
im Barte von Würtemberg, der von feinem Volke mit 
Necht fo hoch verehrt ward, machte fi Sorgen darum, 
daß das Land zu Heßen, wenn Oberheßen nochmals unter 
ihre beiden Söhne getheilt würde, am Ende ſich in allzu- 
Eleine Theile zerfplittern würde, und den alten Ruhm und 
Glanz verlieren müßte. Denn damals gab die Erfigeburt 
noch Fein Recht auf den alleinigen Befig ded Landes. 

Darum war e8 ihr heißefter Wunſch, ihr zweitgeborner 
Sohn möge den geiftlihen Stand ermählen und, nad dem 
Borbilde feines Oheims, des Kurfürften Hermann 'von 
Köln, des heldenmüthigen Vertheidigers von Neuß, ein 
Kirchenfuͤrſt werden. 
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Allein: „der Menich denkt's, Gott lenkt's,“ fo hieß « 
auch hier. 

‘ Bmar fandte fie den jungen Wilhelm zu ihrem 
Bruder Eberhard nah Würtemberg, um ihn zum geil: 
lichen Stande vorbereiten zu laßen. Obwol er bier ralkı 
Fortichritte machte in allen Wißenfchaften, fo gab er fü 
doch mit noch viel größerer Vorliebe allen ritterlihen 
Uebungen hin und bald genug erklärte der junge Fürft, da 
er zum geiftlichen Etande Feine Zuneigung habe. 

Da reiſte Frau Mechtild felbit nah Stuttgart, un 
brachte ihren Sohn von dort zu ihrem Schwager Her 
mann nach Köln, ob diefer vielleicht ihm eine günftigen 
Stimmung beibringen könne, nah ihrem Willen. Ahr 
ed war Alles umfonft! Der edle Kurfürft Herman 
nahm feinen jungen Neffen zwar mit, Freuden auf um 
behielt ihn an feinem Hofe. Allein nach Jahresfriſt Fehr 
derfelbe nach Heßen zurüd und verlangte feinen Anthl 
am Lande. 

Ihr habt fchon gehört, wie er durch die Nachgiebigke! 
feined Bruders feinen Zwed erreichte, dann durch den trat 
tigen Gemuͤthszuſtand deffelben zuerit ganz Niederheßen 
und endlih durch den Tod Wilhelms IM. Herr dt 
ganzen Landgraffchaft Heßen und der Graffchaften Zieger 
hain und Nidda, Kagenelnbogen und Dieg geworben ill. 

Unterdeßen war Kaifer Friedrich IH. aus dem Haul 
Defterreich, eben derfelbe, welcher damals die Kaiferkron 
erhielt, weil Ludwig der Friedfame von Heßen baral! 
verzichtet hatte, alt geworden und der ewigen Kämpfe mit 
Darum trug er auf einem Reichstage zu Frankfurt M 
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Sahre 1486 darauf an, daß des Reiches Kurfürften feinen 
Sohn Marimilian zu feinem Nachfolger, das ift, zum 
römifchen Könige ernennen follten. Das gefchah denn 
auch. Nach dem Wahltage aber zogen die Fürften nach der 
alten Krönungsfiadt Aachen. Dort wurde der junge 
König gefalbt, mit dem Schwerte Karls des Großen um 
gürtet und ihm deßen Krone aufgefeßt. Das war der edle 
und ritterlihe Kaifer Marimilian I. Auch die beiden 
Landgrafen von Heßen, Wilhelm IL. und Wilhelm IN. 
waren dabei und namentlich der erftere Fam von da an bei 
dem jungen Könige in gar große Gnade. 

Derfelbe fchlug damals den jungen, adtzehnjährigen 
Sürften, nebft dem Grafen Philipp von Walded, 
ferner die Heßiſchen Edelleute Johannes Schenk zu 
Schmeinöberg, Ludwig Diede, Henne Holzfadel, 
Hermann von Hundelshaufen, Hand und Kein 
hard von Boyneburg zu Rittern des heiligen Römifchen 
Reiches und nahm den Randgrafen Wilhelm II. den 
Mittleren felbit in feinen Dienft als Befehlshaber über 
zwei hundert geharnifchte.Neiter, gegen zwei taufend Golbd- 
gulden Soldes. 

Bon da war Landgraf Wilhelm II. fortwährend 
thätig im Dienite feines Eaiferlihen Herrn. | 

Der König und Kaifer Marimilian hatte Maria, 
das einzige Kind jenes Herzogs Karls des Kühnen von 
Burgund geheirathet, welcher damals mit fo furchtbarer 
Heeresmaht Neuß belagert und von den tapferen Heßen 
dort war zurüdgefchlagen worden. Durch diefe Heirat 
war König Marimilian Herr geworden bes reichen und 
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fhönen Herzogthums Burgund, zu welchem damals aut 
Brabant, das Erbe der Landgrafen von Heßen gehört: 
Denn Karl der Kühne hatte fich, nach feiner nußlofen Be 
-lagerung von Neuß, gegen die freien Schweizer gemenkti, 
war von diefen gefchlagen worden in einer blutigen Schlatt 
und babei felber geblieben, ohne männliche Erben hinter: 
laßen zu haben. 

Gleich im Anfange feiner Herrſchaft uͤber das Herzog: 
thum Burgund hatte aber König Marimilian mit dem 
widerfpenftigen Geifte feiner neuen Unterthanen zu fampfen. 
Er wurde gleih damals von den aufrührerifhen Bürgern 
der Stadt Brügge in Flandern gefangen genommen. 
Ihn zu befreien, zog darum fein Vater, der alte Kailt 
Friedrich IH, gegen Brabant, mit einem gewaltigen Heer 
Dabei aber war auch Landgraf Wilhelm II. mit fünf 
hundert Heßen. 

Als diefes Unternehmen glüdlih beendet war, fehn 
wir bald darauf, im Jahre 1490, denfelben Landgraf 
mit taufend geharnifchten Reitern zu dem Heere floßen, 
welches damals Kaifer Marimilian gegen Matthiai 


Gorvinus führte, den König von Ungarn. Bei der Er 


ftürmung der ungarifhen Stadt Stuhlweißenburg 
da waren die Heßiſchen Ritter die erften, welche von ihre 
Kameraden auf Spießen in die Höhe gehoben, die Mauer 
erfliegen. Wegen diefer Zapferfeit murden Viele ven 
ihnen in der Domkirche zu Stuhlmeißenburg feierlich jı 


Kittern gefchlagen. Unter ihnen waren: Konrad von 
Wallenftein, Kurtvon Mansbach, Johannes von 


Holzſadel und Kaspar Schenk von Schweinsbetrg 
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Auch in feinem Rande erwies fich Landgraf Wilhelm II, 
als einen Fürften, der feiner heiligen Negentenpflichten 
eingeden? war. Er fchloß vortheilhafte Verträge mit feinen 
Nachbarn, namentlih dem Erzbifchofe Berthold von 
Mainz, fuchte mit Ernft und Strenge die Ordnung zu 
handhaben, die Sitten der Klöfter zu verbeßern, die Unter- 
thanen bei ihren Rechten zu erhalten und zu fchügen. 

Diefe feine Negierungsthätigkeit, welche er inmitten 
von mancherlei Fehden und Kämpfen an den Tag legte, 
war um fo wichtiger, da er unterdeßen durch den unglüds 
lihen Tod feines Betterd, Wilhelms III. des Süngern, 
Herr von ganz Heßen und der dazu gehörigen Grafichaften 
geworden.‘ Er wurde dadurch einer der größten und maͤch— 
tigften Fürften des deutfchen Neiches. 

Daß zeigte fich denn auch bei. der fogenannten Baies - 
tifhen Fehde, welche im Sahre 1504 zum Ausbruche 
fam. Ich will dir davon um deßwillen etwas mehr erzählen, 
als von den übrigen Thaten des Kandgrafen Wilhelm , weil 
der Schauplatz diefes Krieges zum Theil in einigen 
Gegenden des Großherzogthums Heßen war, von welchen 
damals noch Fein Menſch ahnen konnte, daß fie drei hundert 
Sahre fpäter an das Heßifche Fürftenhaus Famen, 

Um diefe Zeit nemlich hatte der lebte Herzog von 
Baiern-Landshut fein Land, entgegen dem Rechte der 
näheren Eeitenverwandten, feiner einzigen Tochter Elifas 
bety und ihrem Gemale Rupreht, einem Sohne bed 
Kurfürften Philipp von der Pfalz, der in Heidelberg 
wohnte, vermadht. Diefer aber hatte es gewagt, im Der- 
trauen auf die Macht feines Vaters, ſich gegen den Willen 
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von Kaifer und Reich in diefem unrechtmäßigen Befige mit 
Gewalt zu behaupten. Darlıber fiel Ruprecht in die Adi 
des Kaifers Marimilian. Und diefer übertrug die Au 
führung derfelben den Herzögen von Württemberg un 
von Zweibrüden, und dem Landgrafen Wilhelm von 
Heßen. 

Da zog nun Wilhelm II. am 27. Mai 1504 mit einer 
Heeresmacht von breißigtaufend Mann zu Fuß und drei 
taufend Reitern, beftehend größtentheils aus Heßen, dann 
auch aus Braunfchweigifchen, Medienburgifchen und Säd- 
fiichen Hülfsvölkern, von Marburg über Frankfurt zunädit 
gegen die Pfälzifchen Orte im Odenwalde. Nachdem er in 
die Kagenelnbogen’fche Feftung Reinheim, an der Grenz: 
diefer Pfälziichen Beligungen, eine Beſatzung von Sädji: 
ſchen und Würtembergifchen Hiülfstruppen gelegt, erobert: 
er Umftadt, welches damals zwei Echlößer hatte, die Burg 
Otzberg und das Erbachiſche Schloß zu Habisheim und 
ließ die umliegenden Dörfer verbrennen, Von da wendete 
er ſich nach der Bergitraße gegen die Schlößer Bickenbach 
bei Alsbah und Schönberg. Beide gehörten dem Shen: 
fen und nachmaligen Grafen Eberhard von Erbad, 
der ein Pfälzifcher Wafalle war. Erfteres öffnete fich ihm 
gutwillig, Schloß Schönberg aber ward mit Gewalt er- 
obert und verbrannt. Dann verfuchte der Landgraf, aud 
die, damals Pfälzifche Stadt Bensheim zu nehmen. 
Allein ihre ſtarken Mauern und Thuͤrme wurden fo tapfer 
von der Pfälzifhen Befakung vertheidigt, daß die Heßen 
viele Leute verloren und unverrichteter Sache wieder ab: 
ziehen mußten. Noch lange zeugte davon eine, am Auer 
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bacher Thore zu Bensheim in Stein gehauene Inſchrift, 
welche alſo lautete: 

„Nach Chriſti Geburt tauſend fünfhundert und vier Jahr, 

uff Dienftag den eilften Juli fürwar, 

Belagert Landgraf Wilhelm von Heßen dieſe Stadt und Porten, 
Wit Gewalt, ſchloß die ab an allen Orten. 

Ind drey Dergogen waren im verwandt. 

Braunfhmweig und Medienburg fein fie genannt. 

Thaten bald von der Gegenwehr fliehen, 

Darnad) am eylften Tag eilends aus dem Felde ziehen.” 

Hierauf nahm der Landgraf auf der einen Seite Lin» 
denfels, auf der andern Seite beim alten Klofter Lorſch 
as Pfälzifche Jagdſchloß Sriedrihsburg, wendete ſich 
nun gegen den Rheinſtrom, nahm hier die Fefte Stein, 
noch dießfeitd des Rheines gelegen, 309 dann am Strome 
yinab und überfchritt denfelben bei Weißenau. Auf der 
infen Seite des Rheines wurden nun gleichfalls alle 
Pfälzifhen Beſitzungen fo furdtbar verheert, daß man 
„ort noch lange den Bers im Munde des Bolkes hören 
'onnte: 

„Der Heßen Brandftich 
klagt's Rheinland billich.“ 

Die Truppen waren um ſo mehr zu allen moͤglichen 
Braͤuelthaten aufgelegt, da fie, die Alle aus dem Norden 
‚on Deutihland gefommen waren, fich in diefen weinreichen 
Gegenden am Weine fo fehr übernahmen, daß Viele daran 
n Folge ihrer Unmäßigkeit den Tod follen gefunden haben, 

Der Krieg endigte Übrigens mit der Belagerung der 
Stadt Caub, am Rheine gelegen. Umfonft verdoppelte 
ver Landgraf feine Anftrengungen, die Stadt zu nehmen, 
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Er erlitt nur einen großen Berlujt und mußte unverrichteter 
Dinge wieder abziehen. Da unterdeß der junge Ruprecht 
von der Pfalz, Über den fich der Handel entiponnen hatte, 
ftarb, fein Vater aber, der Kurfürft Philipp, fich nad 
giebig zeigte, fo wurde bald darauf Frieden gefchloßen. 

Landgraf Wilhelm erhielt aber für alle feine An: 
firengungen und großen Verluſte Nichts, ald den Belis 
von Umftadt, Homburg vor der Höhe und die 
Schlößer Bidenbah, Schönberg und Stein. Un 
auch diefe Erwerbungen gingen fpäterhin faft alle wieder 
verloren. Wegen Schönberg aber und anderen Erbadı 
Ihen Beligungen, welche er weggenommen, verglich er jib 
mit dem Grafen von Erbach dahin, daß diefer felbiges nid: 
mehr als Pfalzifches, fondern als Heßiſches Lehen behalten 
folle. | 

Ich habe euch nun überhaupt nur noch wenig vom 
Landgrafen Wilhelm zu berichten, deßen Zebenösbeichrer 
bung ich euch ja hier nur ganz kurz erzählen will, damit ihr 
den Zufammenhang der Gefhichte überfehen möchtet. 

Diefer fo ritterliche, thatkraftige Fürft nahm leider ein 
hoͤchſt trauriges Ende. 

Bald nach der Beendigung der Bairiſchen Fehde wurde 
er von jener ſchrecklichen Krankheit ergriffen, welche in 
jenen Zeiten zum erſtenmale in Europa auftrat und unter 
verfchiedenen Namen befannt if. Doch wurden damalö 
nicht blos unfittlihe Menfchen von derfelben ergriffen: fie 
ftete an auch ohne Ausfchweifungen. Aber langfaın un 
unter den furchtbarften Schmerzen zehrte fie feine Lebens⸗ 
fraft auf, Sie bradyte eine düftere Schwermuth feines Ge 
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müthes, dann Geiftesftörungen hervor und zuleßt verlor er 
die Sprache. So lag er drei Jahre lang im hoffnungslofes 
ften, elendeften Zuftande da, bis er endlich feinem Uebel 
erlag. Er flarb am 11. Juli 1509 auf feinem Schloße zu 
Kaßel. | 

Wenn du, lieber Lefer, fchon in der Kirche der heiligen 
Elifabeth zu Marburg gemefen bift, fo haft du darin gewiß 
auch das Grabmal eines Landgrafen von Heßen gefehen, 
welches dir lange in der Erinnerung geblieben ift, Denn 
wer's einmal gefehen hat, der vergißt's fo leicht nicht wieder. 
Es ift daran zu fehen eine, in Stein -ausgehauene Geftalt 
eined Mannes. Der Leib ift fchon halb verwefet und auf 
demfelben friehen Schlangen, Eidechſen und anderes edel- 
hafte Gewürm herum. Dieß ift nicht, wie man fonft ge 
meint hat, das Grabmals Wilhelms III, von weldyem man 
fagte, er fei in diefer Geftalt im Walde gefunden worden, 
nachdem er durch den Sturz feines Pferdes verunglüdt. 
Denn Wilhelm IM, ift nad, feinem Sturze im Bette ge- 
fiorben. Das Grabmal deutet vielmehr auf den Tod und 
die fchredliche Krankheit Wilhelms Il. Es ift dasfelbe 
das Bild feines düftern, ſchrecklichen Seelenzuftandes waͤh— 
rend feiner Krankheit und feines — bei Lebzeiten bereits 
halb vermefeten Leibes. Es ſoll dasfelbe auf den ausdruͤck— 
fihen Wunſch des unglüdlichen Fürften fo ausgeführt 
morden fein, um damit anzuzeigen, wie er eöfelber erfahren, 
daß alle Herrlichkeit und Größe diefer Welt nur Staub und 
Afche fei, 

Noch will ich fürzlich feiner Familienverhältniße, feiner 
Gemalinnen und Kinder gedenten. 

9 
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Im Jahre 1496 vermälte ih Wilhelm II. zum 
erftenmale mit der fchönen, frommen und tugendreichen 
Solanthe, der Tochter des Herzogs Friedrich von 
Lothringen. Ein Graf von Sayn, der ſich einige Zeit 
am Lothringifchen Hof zu Nanzig (Nancy) aufgehalten, fol 
zuerft den Landgrafen auf die fchöne und liebenswuͤrdigt 
Prinzeflin hingewielen haben. Bor der offenen Werbung 
wiünfchten jedoch beide, fich unbemerkt von ber übrigen 
Melt, zu fehen. Deßhalb fol Landgraf Wilhelm, als 
Geiftlicher verkleidet, nah Nanzig gelommen fein. Als 
darauf eine innige Zuneigung von beiden Seiten -erwachte, 
da wurde der Ehevertrag gefchloßen und die Hochzeit am 
28. October des genannten Jahres zu Kaßel mit großen 
Feftlichfeiten gefeiert. Eine große Menge der angefehenften 
deutfchen Fürften war zugegen. Unter ihnen war der Mari: 
graf Georg von Brandenburg und. in feinem Gefolge ein 
damals noch junger Ritter, der fich in der Folgezeit einen 
Namen gemaht hatı Goͤtz von Berlihingen, ein 


Mann, der ſich fpäterhin berühmt gemacht hat durch feine. 


« Tapferkeit und von welchem ihr vielleicht auch ſchon gehört 
habt. 

Die Landgräfin Iolanthe gemann fich bald in ihrer 
. neuen Heimatl) alle Herzen. Man achtete fie ald eine an- 
dere heilige Eliſabeth und hoffte Großes. von ihr für das 


Beßte des Landes, Allein ‚leider. ſollten dieſe Hoffnungen 
nur allzubald vernichtet werben. Am 21. des Maimonde 


im Jahre 1500 ftarb die fromme Fuͤrſtin, nachdem fie einige 
Wochen vorher. ein Söhnlein geboren, nach feinem Bater 
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Wilhelm geheißen, melches aber nur dreizehn Tage alt 
wurde, —57 
So alſo ſtand abermals das heßiſche Fuͤrſtenhaus auf 
zwei Augen, denn Wilhelm II., nachdem in demſelben 
Jahre Wilhelm der Jüngere fo unglüdlich geendet, war 
nun der einzige noch übrige männliche Sproße aus dem 
alten Stamme der Randgrafen von Heßen, mit Ausnahme 
feines blödfinnigen Bruders Wilhelm I. 

Darum trat Wilhelm. noch in demſelben Jahre 
mit der Herzogin Anna von Medlenburg in die 
zweite Ehe. Der trauernde Gatte, der mit der innigften 
Liebe an feiner erſten Gemalin gehängt, hatte fih nur auf 
dad dringendfte Zureden feiner Räthe dazu entichließen 
"Tonnen. In diefer Ehe wurden ihm zwei Kinder geboren, 
Slifabeth, melde fpäter an einen Herzog zu Sachſen 
vermält wurde, aber frühzeitig verwittwet, auf dem Schloße 
zu Rochlitz in Sadfen lebte. Sie ward eine weile, hohe 
Frau, die treue Freundin und Rathgeberin ihres, nach ihr 
geborenen Bruders. Denn das zweite Kind diefer Ehe, 
geboren am 13. November 1504, war ein Sohn, bei des 
Vaters Tode erft fünf Jahre alt, von feinem Taufpathen, 
dem Grafen Philipp von Walded, Philipp ge- 
nannt, Er ward ein großer Mann, und wird nicht nur in 
der Gefchichte von Heßen und von Deutfchland, fondern in 
den Jahrbüchern des Reiches Gottes allezeit mit Ehren 
genannt werden. Denn biefer einzige Sohn Wilhelms II. 
und feiner Gemalin Anna von Medienburg wird in der 
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„Bbilipp der Großmüthige” 


geheißen, deßen Namen ihr gewiß Alle fhon fennt. Sein 
Leben aber ift ein, dur feine Thaten und Schidfale fo 
reiches und für Heßenland fo wichtiges, daß ich euch das 
naͤchſtemal ausfuͤhrlicher von ihm erzaͤhlen muß. 
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Zeittafel 


zum Leben £udwigs des Friedſamen, feiner Söhne und 
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1413 


1416 


1417 


1422 
1427 


1429 
1430 
1431 


1436 


1437 
1438 
1440 
1441 
1442 
1450 


Enkel. 


Geburt Ludwigs l.des Friedſamen am 6. Februar. 

od des Landgrafen Hermann des Gelehrten, am 
22. Februar. 

Mündigkeitserflärung Ludwigs I. und Antritt feiner 
Regierung. — Sieg bei Herborn über bie Grafen von 
Napaus Dillenburg. 


Im Mai Belchnung Ludwigs I. durch Kaifer Sigis— 
mund auf der Kirhenverfammlung zu Eonftanz. 


Bug Ludwigs J. gegen bie Hußiten. 

Am 23. Juli Sieg bei Englis und am 10. Auguft bei 
Fulda gegen die Mainzer. 

Des Landgrafen Ludwigs Wallfahrt nah Ierufalem. 

Tod des Herzogs Philipp von Brabant. 


Wallfahrt Ludwigs I. nah St. Joſſe in Frankreich durch 
Brabant, 


Vermälung des Landgrafen Ludwig mit Anna von 
Sachſen. | 


Zug Ludwigs J. nach Aachen. 

Geburt Ludwigs U. des Freimüthigen, am 7. Sept. 
Wahl Kaiſer Friedrichs III. von Oeſtreich. 

Geburt Heinrichs III. des Reichen, am 15. Oktober. 
Geburt Hermanns, nachmaligen Kurfürften von Köln. 


Reife Ludwigs L nah Rom. — Tod be letzten Grafen 
von Ziegenhain und Nidda. 


1454 


1458 


1466 
1468 
1471 
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Vermälung Ludwigs ll, mit Mechtilde von Würtem: 
berg,am I, September. 


Zod Ludwigs I. am 17. Januar. — Vermälung Dein: 
richs III, mit Anna von Kagenelnbogen. 


Geburt Wilhelms I. am 1a. Juli. 
Geburt Wilhelms II., am 26. Auguft. 


Geburt Wilhelms III, am 8. September, — 3.0d Lud— 
wigs II, am 6. November. 


1474 u, 75 Belagerung von Neuß. 


1479 
1483 
1491 
1493 
1496 


1500 


1504 


1509 
1515 


Tod Philipps, bes letzten Grafen von Kageneinbogen. 

Tod Heinrichs II. am 18, Januar. 

Wilhelms. Pilgerreife nad Serufalem. 

Derfelbe legt die Regierung nieder. 

Vermälung Wilhelms U. mit Solanthe von Roth: 
ringen. . Pa 

Am 21. Mai. flirbt Jolanthe von Lothringen, am 
20, Oktober Bermälung Wilhelms II, mit Anna von 
Medlenburg. 

Bairische Fehde. — Geburt Philippsdes Großmüthi— 
gen, am 13. November, 

Tod Wilhelms IL, am 11. Zuli. 

Tod Wilhelms]. 
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Einleitung. 


Nachdem wir Beide nun, lieber Leſer, die Geſchichte 
unſeres lieben Heßenlandes an uns haben voruͤbergehen 
laßen von der heiligen Eliſabeth an, der Stammmutter 
unſeres Fuͤrſtenhauſes und gleichſam geiſtigen Mutter des 
Landes, bis zum Tode des Landgrafen Wilhelm II., der 
im Sahre 1509 zu einen Vätern verfammelt wurde, fo find 
wir denn noch einmal zufammengefommen, um von den 
weiteren Schidfalen unferes — mit einander 
zu reden. 

Ich habe dich bisher durch drei Johrhunderie hindurch⸗ 
gefuͤhrt, von der Geburt der heiligen Eliſabeth an im Jahre 
1207 bis zum Tode Wilhelms IL im Jahre 1509, und habe 
dir darin erzählt von Heßenlandes Freuden und Stolz, aber 
auch von Heßenlandes Schmerz und keiden, welche demfelben 
in diefer langen Zeit, nad) Gottes unerforfchlihem Rathe, 
befchieden waren. 

Es war ein großer Theil des fogenannten Mittels» 
alters, melches ich dir bis dahin vorgeführt. Es ift daß 
eine alte, viel vergeßene, oftmals auch viel verfannte Zeit. 

Philipp d. Großmüthige. 1 


ne 


Du wirft nun wißen nad Allem, was du von mir davon 
gehört haft, daß das Mittelalter eine Zeit war, im Grunde 
genommen, wie jede andere auch, d. h. fie hatte ihre gute 
und fehöne, aber auch ihre fchlimme und traurige Seite. 
In den Sitten war freilih damals mehr Rohheit, aber 
doh auch noch mehr Treue und Glauben im Rande, als 
jest. Es wurde mehr geraubt und geplündert, aber darum 
viel weniger betrogen und heimlich geftohlen,; als in unferen 
überfeinerten Tagen. Es laftete mitunter viel Druck und 
Härte auf dem Volke und doch war mehr thätige Liebe vor- 
handen gegen die Elenden und Armen, ald nun, wo alle 
Welt von Liebe ſchwatzt, und doch am Ende nur für fich 
felber forgt. 

Es ift und bleibt immerdar hienieden im Leben eine 
unvollfommene, fündige Welt. Hier ift eben unfere wahre 
Heimath nicht: wir finden fie erft droben im ewigen 
Baterlande. 1 

Nunmehr aber find wir mit dem Anfange des 16. Jahr— 
hundertd an dem Zeitpunfte angefommen, mit welchem 
wir die alte Zeit des Mittelalterd verlaßen müßen, um 
einzutreten in eine neue. 

Ihr habt gefehen, mit welcher Liebe und Innigkeit-in 
der früheren Zeit das Volk am chriftlichen Glauben hing. 
Gar Viele gab ed damals, welche mit Freuden Gut und 
Ehre, ja felbft das eigene Leben dahin gaben, um allein im 
Dienfte und zur Ehre des Herrn zu leben und fo den Himmel 
zu gewinnen. Thaten diefe treuen Diener Ehrifti auch gar 
Manches, was ihnen nicht geboten war von Gott, fo thaten 
fie es dochaus inniger Liebe zu ihm: fie lebten und handelten im 








zu 


Slauben und find darum, nah Gottes Wort und Vers 
beißung, felig geftorben. Aber nun kamen Andere, die 
fuchten ihnen nahzuahmen im Außerlihen Thun und 
gingen indie Klöfter, fi zu Fafteien und zu falten und 
Damit ihre Sünden zu verbüßen. Aber weil der innige 
Slaube und die Liebe ihnen fehlte, wovon jene Andern ge- 
trieben worden waren, fo war eben die ganze Sache ein 
außerliches, leeres Formenwerf, Mit außerlichen Büßungen 
ging man an der Buße des Herzens vorüber. Mit dem 
Außern Werke meinte man Vergebung der Sünden und den 
Himmel zu verdienen. Da aber immerdar das unbefehrte 
Herz dad nemliche ift und nur um fo mehr geneigt ift, feinen 
Luͤſten zu dienen, je mehr es das Gewißen einfchläfert und 
zufrieden ftellt, fo mußte damals, neben allen möglichen 
fogenannten „guten Werfen,” die ſich auf bloße Außerliche 
Büßungen und Geremonien befchränfende Frömmigkeit, 
wie fie nach und nach allgemein geworden war, eine wahre 
Fluth von Sünden und Laftern mit ſich führen, mie ihr 
dies eben in dem Zeitalter Heinrichs des Eifernen und 
Ludwigs des Friedfamen habet fehen koͤnnen. 

Ein folher Zuftand in der Kirche Ehrifti fonnte darum 
wirklich fromme Gemüther fhon lange nicht mehr befriedigen. 
Schon feit lange her thaten fich deßhalb in der Verborgen⸗ 
heit mancherlei Sekten zufammen und fuchten, ohne die da— 
malige Kirche mitfammt ihrem Buß- und Geremonienwerf, 
auf eine innigere Weife dem Herrn zu dienen. Gewiß waren 
unter ihnen viele fromme und wahrhaft gläubige Seelen, 
Über, weil fie doch Feine rechte Führung hatten in geiftlicyen 
Dingen, jo gab es auch gar bald unter ihnen wilde, phan- 

1* 


a 


taftifche Schwärmer, welche dann wieder oftmals ihre ge 
heimen religiöfen Zufammenfünfte zu Sünden und Laſtern 
mißbraudhten. Sie wurden ald Ketzer und Abtrünnige von 
der Batholifchen Geiftlichkeit auf's heftigfte verfolgt, im’s 
Gefängniß geworfen, und oftmals lebendig verbrannt. 

Eine größere Wichtigkeit, als diefe kleineren Sekten, 
hatte Johannes Huß, ein Geiftliher und Profeßor an 
der Univerfität zu Prag in Böhmen. Er predigte dort das 
lautere Evangelium, ohne Menfchenzufäge, und demgemaͤß 
lehrte er, daß der Menſch vor Gott gerecht und felig merbe, 
nicht durch den Außerlihen Bußkram jener Zeit, fondern 
allein durch den lebendigen Glauben an Ehrifli Verdienſt. 

Es ward ihm der Beifall des ganzen Böhmifhen Bol- 
kes zu Theil. Hoc und Niedrig hing ihm an. Aber er 
ward im Jahre 1415 auf der Kirchenverfammlung zu Gor- 
flanz am Bobdenfee durch Kaifer Sigismund lebendig ver- 
brannt, wie ihr euch erinnern möget aus der Gefchicte 
Ludwigs des Friedfamen, welcher ja zwei Jahre dar: 
auf eben dort in Conftanz durch Kaifer Sigismund als 
Landgraf von Heßen belehnt und beftätigt warb. 

Den Mann konnten fie freilih verbrennen, aber die 
Gedanken nicht, welche er gelehrt und gepredigt hatte. 
Sie hatten einen Wiederhall gefunden in Taufenden von 
Herzen. 

Nach feinem Tode erhoben ſich die Böhmen mit Waffen 
gewalt gegen.ihren Kaifer und fielen mit Feuer und Schwert 
in die benachbarten deutfchen Zander ein, bis nah Thüringen 
und in die Nähe von Heßen hin, Leider hatten fie ſtatt bes 
„Schwertes des Geiſtes,“ mit welchem Huß gekämpft hatte, 
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das menfchliche Schwert ergriffen und, nun felbft wieder 
dem Worte Gottes abtrünnig, in ihrer wilden Schwärmerei 
bei dem Feuer brennender Städte und Dörfer die graufam- 
ften Schandthaten vertibt, und dadurch, wie dieß immer der 
Abfall von Gottes Wort mit fich bringt, ihrer Sache und 
fich felbft am meiſten gefchadet. | 

Nach den blutigen Hußitenkriegen, nachdem Hundert⸗ 
taufende von Menfchen ihr Blut hatten vergießen müßen, 
trennten fich die Hußiten, d. h. die Anhänger des Joh. Huß 
in zwei Parteien. Die einen unterwarfen fich wieder dem 
Papfte, indem fie fich mit der Erlaubniß begnügten, beim ' 
heiligen Abendmale den Kelch gebrauchen zu dürfen. Sie 
find im Laufe der Zeiten längft völlig untergegangen. Die 
andern blieben bei der reinen evangelifchen Lehre, dienten 
aber ihrem Herrn in ftiller Zurüdgezogenheit von der Welt 
und wurden fpäter die „böhmifchen Brüder“ geheißen. Ihre 
legten Ueberrefte vereinigten fich fpäterhin, im vorigen 
Sahrhundert, mit der evangelifhen Brüdergemeinde zu 
Herrnhut. 

Aber der ſterbende Huß hatte geweißaget, hundert Jahre 
nach feinem Tode werde ein Schwan kommen, alfo Einer, 
der größer fei denn er, — denn Huß heißt bekanntlich auf 
Böhmisch eine Gans, — dem würde fein Werk gelingen. 

Und fo geſchah's denn auch in der neuen Zeit, in welche 
wir jegt eingetreten find in unferer Gefchichte. 

Der Schwan war aber Niemand, ald: Dr. Martin 
Luther, ein gelehrter Auguftinermönd und Profeflor der 
heiligen Schrift auf der, zu Anfang unferer gegenwärtigen 
Gefchichte geftifteten Univerfität zu Wittenberg in Sachſen, 


welcher auftrat gegen den Ablaßkram der Kirche. Diefer Ab 
laßhandel war eigentlich ſchon lange vorher da. Aber er wa 
noch nie auf fo unverfchämte Weife getrieben worden. Kan 
ich eben durch Außerliches Bußwerk bei einem unbekehrt« 
und unbußfertigen Herzen Vergebung ber Sünden und di 
Himmel erlangen, fo Fann ich's am Ende auch mit Girl 
Denn eine Geldftrafe ift ja auch eine Strafe, und dazu fi 
Viele noch härter, ald mandje andere. Der Ablaßhantı 
gegen welchen Luther zuerft auftrat, war aber nichts Ant 
res, als eine Verwandlung der im Beichtftuhle auferlegt 
Bußen in Geld. 

Darum fonnte Luther nicht anders, ald von dem eint 
Punkte, der Verwandlung der Bußübungen in Gelfirait 
oder dem Ablaßhandel, zu der, vor Gottes Wort unhaltbar: 
außerlichen Werfheiligkeit und Selbjtgerechtigkeit übere| 
gehen, welche in der damals herrfchenden Kirche gel‘ 
wurde. Und weil denn diefe Lehre von Papft und Bilhött 
behauptet und er felbft wegen feiner evangelifchen Let, 
daß der lebendige Glaube, der aber in einem Gott 
gefälligen Leben thätig fein muß, verfegert und verbann! 
wurde, fo mußte er zulegt die römifche Kirche felbft, famnt 
ihrer ganzen Geiftlichfeit darum, weil fiewider Gottes U 
lehrte, angreifen. Und zum Lohne für feine Treue, won 
er an Gottes heiliger Offenbarung fefthielt, wurde er nt 
aus der römifchen Kirche verftoßen und als ein von ihr & 
trünniger Steger verdammt. Da thaten fi) nun Ale! 
ihm, welchen alle römifchen Mißbräuche, die fie alle Tut 
vor Augen hatten, ein Gräuel waren und nur nach Gollt 
Wort ihren Glauben und ihr Leben einzurichten wünfchtet 
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zufammen zu einer evangelifchen Kirche, welche ſich 
darum alfo nannte, weil fie nur auf's Evangelium und 
deßen helle und flare Ausſpruͤche ſich gruͤndete. 
Ale diefe Begebenheiten, welche fih an Luther und an 
‚ feine Sreunde und Glaubensgenoßen anfchließen, nennt man 
nun in der Öefchichte mit einem Worte die Reformation, 
d. h. die Kirchenverbeßerung. Man rechnet ihren Anfang 
vom 31. October 1517, weil an diefem Tage Luther die 
Bulle oder Verordnung des Papftes, worin der Kirchen- 
bann über ihn, al& einen Erzkeger, ausgeſprochen wurde, 
nebft einigen andern, dem Evangelium feindlihen Schrife 
ten, vor dem Eifterthore zu Wittenberg öffentlich ver 
brannte, | 

Das Zeitalter der Reformation beginnt alfo menige 
Jahre nachher, ald Landgraf Wilhelm II. in Heßen ges 
ftorben war und fält in die Zeit, da fein Sohn Philipp 

‚zur Regierung ded Heßenlandes Fam. 

Da bewegte denn damals vornehmlich ein großer Ge= 
danke alle Herzen in Deutfchland: die Reformation der 
Kirdye. Die Abftelung aller der vielen Mißbräuche, welche 
in der Kirche waren herrfchend geworden, war der Ruf, der 
durch alle deutfchen Laͤnder gehört wurde. 

Daß ſich freilich diefer großen Bewegung nach dem reis 
nen und lauteren Gottesworte hin auch gar manche Leute 
anfchloßen, welche an gar vieles Andere dachten, als an das 
Evangelium und Luthers Lehre von der evangelifchen Frei- 
heit theils falſch verftanden, theils abfichtlik nach ihrer 
Liebhaberei auslegten, davon follft du dich, lieber Leſer, im 
Verlaufe diefer Erzählung mehrfach überzeugen. 
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Doch darf ich der Lebensgeſchichte des Landgrafen 
Philipp nicht vorgreifen. Ich will dir ja die Geſchichte 
deines heßiſchen Vaterlandes und feines damaligen Zandes- 
fürften erzählen und weiter Nichts. Da wirft du ſchon noch 
Mancherlei zu hören befommen von der Reformation, na- 
mentlich in unferem Heßenlande. 

Ehe ich nun freilich dazu übergehe, habe ich dir noch 
Manches zu fagen, wie. aud) die weltlichen Sadyen damals 
ftanden im deutfchen Vaterlande. 

Aus der Gefchichte des Landgrafen Wilhelm I. 
erinnerft du dich wol noch, daß diefer Landgraf gar hoch in 
Gnaden ftand bei dem damaligen deutfchen Kaifer Mari- 
milian J. — Der Landgraf begleitete feinen kaiſerlichen 
Herrn auf friegerifchen wie auf friedlichen Zügen und war gar 
wol gelitten bei ihm. Kaifer Marimilian war eben aud 
ein tapferer, ritterlicher Herr, Flug von Rath und kuͤhn von 
That. Freilich wollte ihm oftmald gar Vieles nicht gelingen. 
Er war in dem uneinigen deutfchen Reiche gar vielen Wider: 
waͤrtigkeiten auögefegt und feine Plane fließen oft auf un- 
übermwindlihe Hinderniße, | 

Er mar vermält mit der Tochter jenes Herzogs Karl 
von Burgund, welcher der „Kühne“ geheißen wurde, 
aber trog feiner Kühnheit die Stadt Neuß am Rhein nicht 
einnehmen fonnte, weil Kurfürft Hermann von Köln, 
der jüngfte Sohn Ludwigs ded Friedfamen von Heßen, mit 
feinen heßifchen Rittern und Kriegdleuten fie fo herzhaft 
und heidenmüthig vertheidigt hatte. Diefer Herzog Karl 
fiel bald in einer blutigen Schlacht gegen die Schweizer, 
welche er eben fo tollfühn angegriffen, wie vorher die Stadt 
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Neuß. Er hinterließ aber feinen andern Erben für fein 
reiched und großes Rand Burgund, welches die Ränder 
Lothringen, Brabant, Flandern und Holland in fich begriff, 
als feine einzige Tochter Maria... Die aber führte Kaifer 
Marimilian als eheliche Gemalin zum Altare und ward 
dadurch der Herr aller diefer gefegneten Laͤnder. 

Sein Sohn Philipp aber, Erzherzog von Deftreich, 
heirathete eine ſpaniſche Königstochter und ward dann 
König von Spanien, zu welchem Lande damals auch die 
Königreiche Neapel und Sicilien gehörten. Zugleich 
war damals der König von Spanien erſt ein Herr des, 
nicht gar lange vorher entdeckten Amerika geworben (1482). 

Unterdeßen war Kaifer Marimilian allmalig unter 
feinen mannigfaltigen Kämpfen ein wolbetagter Herr ge» 
worden und im Januar 1519, bald darauf, nachdem Land⸗ 
graf Philipp in Heßen für mündig erklärt worden war, 
und die Regierung feines Landes antrat, geſtorben. 

Da galt es nun, daß die Kurfürften des deutfchen 
Reiches fich einen neuen Kaifer zum Oberherrn wählten. 

Die meiften Stimmen vereinigten fi nun dahin, daß 
Kurfürft Friedrich von Sachſen deutfcher Kaifer werden 
möge, 

Der aber war ſchon bereitö in die höheren Lebensjahre 
hinaufgerückt und fühlte fich der ſchweren Laſt diefer hohen 
Würde nicht gewachſen. Er dankte den Fürften für ihr 
Vertrauen und lehnte die Ehre ab. Zugleich aber lenkte er 
ihre Aufmerffamfeit auf den jungen König Karl von 
Spanien, den Enkel Kaifer Marimiliang von feinem Sohne 
Philipp. Der fei noch ein rüfliger, junger Herr, aus dem 
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deutſchen Fuͤrſtenhauſe, welches feit Rudolf von Hobsburg 
dem Reiche fehon fo manchen Kaifer gegeben. Der habe auch 
eine große Macht ald König von Spanien, Neapel und 
Sicilien und Herr ded Herzogthbums Burgund. Diefer 
werde wol die Angelegenheiten des deutichen Reiches zum 
Heile des Ganzen glüdlich hinauszuführen wißen. 

Die Kurfürften gaben dem Rathe Gehöt und König 
Karl ward 1519 zum deutſchen Kaifer gewählt. Er war 
auf dem Kaiferthrone diefes Namens der Fünfte. 

Dieß Alles fiel denn alfo fo ziemlich in eine und diefelbe 
Zeit: die Wahl Kaifer Karls V., die Reformation 
Luthers und der Anfang der Regierung des Landgrafen 
Philipp von Heßen. 

Im deutichen Lande aber war es bisher im Allgemeinen 
fo ziemlich geblieben, wie du ed bisher in der Gefchichte des 
Heßenlanded gefehen haft. Doc hatte fich die Macht der 
Fürften erhöht, fie waren im Ganzen mehr Herr geworden 
der Ritter und Eleineren Herren. Auc die großen Städte 
im Reiche hatten ihre Macht vergrößert. Durch Handel 
und Gewerbe waren fie größtentheils reich und blühend ge- 
worden. Dagegen zeigte fich bei dem Allem noch viel Zügel- 
Iofigkeit unter dem niederen Adel und der Ritterfchaft. 
Die Straßen waren noch immer unficher und Heine und 
größere Fehden, bedeutende und unbedeutendere Raubereien 
famen noch immer vor, troß Allem, was Kaifer Marimi- 
lian gethan hatte, um den Kandfrieden zu erhalten, 

Dabei aber hatte derBauernftand am meiften zu leiden. 
Die Bürger in den Städten waren gefchügt durch ihre 
Mauern und Thürme; aber die Bauern auf den Dörfern 
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waren vielfach den Pluͤnderungen und Bedruͤckungen aller 
Art Preiß gegeben, ohne dagegen auf Huͤlfe rechnen zu 
koͤnnen, wenn ſie nicht unter einem gerechten und frommen 
Herrn ſtanden. 

Was die Sitten bei Hohen und Niedrigen betrifft, fo 
waren bdiefe im Ganzen noch gerade fo zügellos, als im 
vorhergehenden Jahrhunderte. Beſonders ſtark hatte die 
Trunkſucht überhandgenommen bei Vornehmen und Gerin- 
gen, bei Geiftlihen und Weltlichen. Selbft evangelifche 
Fürften find nicht frei daven zu fprechen. Mit diefem Lafter 
aber fteht, wie du weißt, gar mandherlei Sünde und 
Schande in Verbindung. Hand in Hand damit ging die 
Ueppigfeit im Eßen und ein übermäßiger Aufwand in der _ 
Kleidung, befonders in den reichen Handelsftädten. 

Kurz, es war hohe Zeit, daß Gott der Herr diefer all: 
gemeinen Sündfluth einen Damm entgegenfeßte, Und das 
hat er dadurch gethan, daß er fein Evangelium wieder auf 
den Leuchter ftellte, durch die Reformation. 

Dod wird ed nun Zeit fein, daß wir jest zu unferem 

Heßenlande zurüdgehen und fehen, wie es da herging nad 
dem Tode des legten Landgrafen, deßen Leben ich euch, 
wenn auch nur fürzlich, erzählt habe, nemlich Wilhelmsl, 
Da will ich dir denn wieder huͤbſch nach der Ordnung und 
Zeitfolge erzaͤhlen, was ſich da zutrug waͤhrend des Lebens 
und der Regierung ſeines Sohnes, des ——— 


Philipp. 


Wie Sandgraf Philipp unter Bormündern und 
Pflegen fand und von dem frühen Anfange feiner 
Regierung. 

Iſt das Kind um der Mutter willen, 
Oder die Mutter da für's Kind? 
Sie fragen ed nidyt, fie fühlen im Stillen, 


Daß fie beide für einander find. 
5. Nüdert, 


Im Sahre des Heild 1504, am 13. November, war 
Landgraf Philipp auf dem altehrwürdigen Schloße zu 
Marburg geboren, welches, wie ihr wißt, noch aus den 
Zeiten der alten Zandgrafen von Thüringen herſtammte, 
von Heinrich dem Kinde aber bebeutenb erweitert und 
namentlich mit einem großen Saale und einer Kapelle war 
verfehen worden, und allezeit die Reſidenz derjenigen Heßi- 
fchen Fürften war, welche in Oberheßen regierten. 

Landgraf Wilhelm I, aber, der Vater des jungen 
Philipp, war damals, durch den geifteöfranfen Zuftand 
feines Bruders, Wilhelms I. und den unvermutheten, 
und Finderlofen Zod feines Vetters, Wilhelms IIL, 
wieder Landgraf Über das ganze Heßenland geworden, zu 
welchem denn damals auch, wie ihr euch deßen erinnern 
werdet, die vier Grafſchaften: Ziegenhain und Nidda, 
Kapenelnbogen und Dietz gehörten. 

Infoweit trat denn der junge Landgraf Philipp mit 
den glänzendften Ausfihten auf Macht und Ehre diefer 
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Welt in's Leben. Sein Taufpathe aber, welcher ihm den, 
in dem heßiſchen Fuͤrſtenhauſe bis dahin nicht vorgekom⸗ 
menen Namen gab, war der junge Graf Philipp von 
Waldeck, ein treuer Freund Wilhelms II., welcher auch 
ſpaͤterhin dem jungen Fuͤrſten mit Rath und That treulich 
zur Seite ſtand. 

Leider aber ſollte die Jugend des Fuͤrſtenſohnes nicht 
ungetruͤbt bleiben, ſondern vielmehr von ernſten Gefahren 
umgeben ſein. Die ſchreckliche Krankheit und der fruͤhe 
Tod feines. Vaters hinterließen dem Heßenlande ein vier- 
jähriges Kind als Herrn feines Landes, 

Da ftand e8 denn in Heßen ohngefähr wieder fo, wie 
hundert Jahre vorher, ald Landgraf Hermann (1411) 
geftorben war und als alleinigen Erben des Landes feinen 
erft elfjährigen Sohn Ludwig den Friedfamen zurüd 
gelaßen hatte, den Urgroßvater unfers Landgrafen Philipp, 

Uber doch fland ed damals noch bedeutend beßer um 
Heßen, ald nun. Landgraf Ludwig war an Alter doch 
fhon weiter vorgerüdt, als der vierjährige Philipp, und, 
was die Hauptfache war, es war Einigkeit und Friede im 
Lande felbft. 

Jetzt aber, nah Wilhelms II. Tode zeigten ſich alsbald 
drei verſchiedene, einander mit tiefem Haße entgegen- 
ſtehende Parteien. 

Wilhelm II. hatte nemlich in ſeinem Teſtamente die 
Beſtimmung getroffen, daß mehrere adlige Herren nach 
ſeinem Tode die Vormundſchaft fuͤhren ſollten uͤber ſeinen 
unmuͤndigen Sohn und das Land. Unter ihnen waren 
namentlich die Herren Konrad von Wallenſtein und 
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Ludwig von Boyneburg und mehrere andere. Allein 
noch auf feinem Schmerzendlager befann er fich anders und 
fette feine Gemalin Anna von Medlenburg zur Ober: 
vormünderin und Regentin ein, unter dem Beiftande des 
Grafen Philipp des eltern von Waldeck und einiger 
Andern. 

MWahrfcheinlich aber waren bei diefer Beſtimmung nicht 
die gehörigen Formen gewahrt. Denn als fi Eurz nad 
des Kandgrafen Abfterben die Prälaten, die Grafen, ſowie 
die Abgeordneten der Ritter und Städte des Heßenlandes 
zu einem Landtage am Spieße verfammelten, ber‘ alten 
Malftätte, wo von Alters her die Heßifchen Landtäge unter 
freiem Himmel gehalten wurden, da ward die vermittibte 
Landgräfin Anna mit ihren. Anfprühen abgewiefen. Die 
ftolze heßifche Ritterfchaft wollte ſich feinem Weiberregi- 
mente unterwerfen. 

Vielmehr wurde der Ritter Ludwig von Boyne 
burg zum Landhofmeifter d. h. oberfien Statthalter des 
Landes ernannt, und neben ihm follten Dietrih von 
Kleen, der Comthur des deutfchen Ordens zu Marburg, 
Hermann Schenk von Shweinsberg, und mehrere 
Andere die Regentſchaft führen. Diefe fandien nun 
Ludwig von Boyneburg nebft Wilhelmvon Dörn— 
berg und dem Bürgermeifter von Kaßel zu dem Kur- 
fürften Friedrih dem Weifen und den erzogen 
Sohannes (dem Belländigen), Georg und Heinrid 
von Sahfen und übertrugen dieſen die Obervor- 
munbfchaft. 

Ihr erinnert euch, daß einft Kar der Eiferne 








— SIE 


und Hermann der Gelehrte in der Zeit großer Ber 
drängniß und Gefahr mit den Fürften von Thüringen 
und Meißen, welche fpäter Herzoge zu Sachſen ges 
nannt murden, eine f. g. Erbverbrüberung geichlogen, 
d. h. fi) dahin vereinigt hatten, daß, wenn der eine Stamm 
ausfterben follte, der andere ihn beerben folle, worin zugleich 
das Verfprechen gegenfeitiger Hülfeleiftung begriffen war, 
bei innern und äußern Gefahren, Diefer Vertrag war 
feither immer von den hefifhen und ſaͤchſiſchen Fürften 
erneuert worden, zuleßt noch im Jahre 1487 unter den 
drei Wilhelmen. | 

Jetzt wurde er abermals von der Regentſchaft erneuert 
und diefe felbft damit unter den Schug der Saͤchſiſchen 
Fürften geftellt. 
| Dagegen war nun Anna, die Mutter des jungen 

Landgrafen Philipp. Sie behauptete, daß ihr felbft, nady 
dem Willen ihres verfiorbenen Gemals, wie nach goͤttlichem 
und menſchlichen Rechte, die Wormundfchaft tiber ihren 
Sohn und die Regentfchaft des Landes gebühre. 

Ueberdieß führte fie, und zwar mit Fug und Recht, 
Klagen darüber, daß man ihr die Erziehung ihres Sohnes 
gänzlich entzogen und ihr nur erlaube, denfelben zuweilen 
nicht um feine Jugend zu bewachen, fondern nur „zu ihrer 
Ergoͤtzlichkeit“ zu ſehen. 

So ſeht ihr alſo bereits zwei Parteien, welche ſi ch um 
die Vormundſchaft des jungen Landgrafen Philipp und 
um das Regiment im Lande ſtritten: Die eine war die 
Regentſchaft, mit dem Ritter Ludwig von Boyneburg an 
der Spitze. Sie hatte ihre vornehmſte Stuͤtze an den 
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Fürften von Sachſen. An der Spitze der andern fland die 
verwittwete Landgräfin Anna von Medlenburg Mit 
ihr hielten ed gar viele im Lande, theild aus Anhänglichfeit 
an das Fürftenhaus, theild wol auch aus Neid tiber die 
Macht und den Einfluß der vormundfchaftlihen Regierung. 

Eine dritte Partei fuchte fih Anna von Braun 
fhmweig zu machen, die Gemalin des geiſtesſchwachen 
Wilhelms I., der, wie ihr wißt, im Jahre 1496, wegen 
feiner Geiftesfrankheit die Regierung an feinen Bruder 
Wilhelm II. abgetreten hatte. 

Sie ließ im Lande das Gerücht — , die 
Regenten wollten das Land an die Fuͤrſten von Sachſen 
verrathen und den jungen Landgrafen um das En 
‚feiner Väter bringen. 

Es ift ein Beweis, mit welcher großen Liebe dad Voll 
in Heßen an feinem Fürftenhaufe, an den Nachkommen ber 
heil, Elifabeth hing, daß ſolche Gerüchte Glauben fanden 
und fogar bei der fogenannten „Huͤhnerfehde“ beinahe zum 
blutigen Kampfe führten, 

Wie? fo wirft du fragen, lieber Xefer, was war daß für 
eine Fehde? Habe fehon von manchem Kriege gehört und 
gelefen ; aber meine Lebtage noch von feiner Hühnerf e * e! 

Die Sache war die: 

Die Fürften von Sachſen hatten, wie dieß dazumal bei 
folyen Gelegenheiten üblich war, von dem Heßenlande die 
Erbhuldigung verlangt, d. h. den Eid der Treue gegen fie 
für den Fall, daß der Heßifche Fürftenftamm ausfterben 
und ihnen, nad) den alten Verträgen, das Pand anheim 
fallen ſollte. 
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Da beriefen denn die Regenten die Heßiſchen Staͤnde 
zu einem abermaligen Landtage nach Marburg zuſammen, 
und legten ihnen das Verlangen der erbverbruͤderten Fuͤrſten 
vor. Da die Sache nicht anders, denn recht und billig 
war, ſo waren's denn auch Alle zufrieden. Aber die Abge⸗ 
ordneten der Staͤdte Homberg und Treyſa waren nicht 
erſchienen. Sie hatten unter Weges luſtige Geſellſchaft 
gefunden und uͤberm Trunke den Landtag, die Erbverbruͤ⸗ 
derung und ich weiß nicht, was noch Alles — vergeßen. 
Da kam ihnen denn zu dem Nebel, den ihnen der Wein 
im Kopfe gemacht, noch der verwirrte Gedanke, und mit 
dem kamen ſie nach Hauſe, als ob das Land dem Herzoge 
von Sachſen, als jetzigen Landesherren huldigen ſollte. 
Als darum bald darauf die Regenten im Lande umherritten, 
um die Erbhuldigung vorzunehmen, und famen auch nad 
Homberg und Treyfa, da weigerten fich die Bürger und 
fagten, fie hätten zur Zeit noch geborne Herren im Lande, 
denen wollten fie Treue und Gehorfam ſchwoͤren, aber bei 
deren Lebzeiten feinen Fremden, Sie ließen auch ihre 
Stadtihore verfchloßen, jo daß die Regenten mit ihrem 
Gefolge zu Pferde nicht hineinkonnten, fondern mußten ab- 
fleigen von ihren Roßen und gebüdt durch das enge 
Pförtlein hinein. 

Die Bürger ließen fi auf Feine Weife eines Beßern 
belehren und es verwandelte fih am Ende felbft gegen den 
Willen der Bürgermeifter und des Rathes, der Widerftand 
gar in eine offene Revolte. Sie fandten gen Spangenberg, 
wo feit längerer Zeit der Eranfe Landgraf Wilhelm I. 
wohnte, und holten ihn mit fechzig Reitern nach Homberg. 

Philipp d. Großmüthige, 2 
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Darauf verwahrten fie die Thore und machten fi; auf 
einen ernfllichen Widerfland gefaßt. Als nun abermals die 
Regenten mit großem Gefolge famen und. begehrten Einlaß, 
da ließen fie felbige nicht in die Stadt. Einige Bürger aber 
thaten von den Mauern herab etlihe Schuͤße aus Hader: 
buͤchſen über die Regenten hin. Deren Leute aber begaben 
fih auf die Flucht. Da die Städte aber auch dem Land— 
grafen Wilhelm die Huldigung verfagten, fo zog aud 
biefer wieder weg gen Spangenberg. 


Da meinten nun fchon die guten Bürger zu Homberg | 


und Treyſa, fie hätten ihre Cache gewonnen. Aber man 
fol den Tag nicht vor dem Abende loben. So heißt es 
auch hier. | | 

Die Regenten berichteten den Handel an die Herzoge 
von Sachſen. Die fandten ihnen Kriegsvolk zu Hülfe und 
bald ftanden die Regenten mit. zmölfhundert Reitern und 
dreitaufend Mann zu Fuß vor den rebellifhen Städten. 
Denen entfiel nun gewaltig der Muth. Die Anführer des 
MWiderftandes verfrochen fich in Gewölbe und Keller, Die 
Andern aber gingen hinaus und baten um Gnade. 


Die wurde ihnen denn aud gemährt. Doc mußten. 


beide Städte eine flarfe Brandfchagung bezahlen. 

Da ed nun für das Kriegsvolf Nichts weiter zu kaͤmpfen 
gab, fo erklärten die Soldaten in den beiden Städten ben 
Hühnern den Krieg. Sie gingen in die Höfe und brachen 
in die Ställe und drehten flugs allen Hühnern, die fie 
fangen Eonnten, den Hals herum, fie zu ſieden oder zu 
braten. 

Darum aber wurde dieſer Krieg die „Hühnerfehbde” 
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geheißen. Und nun weißt du, lieber Befer, wie du mit. der- 
felben daran bift, Sie gefhah im Sahre 1511, | 

‚ Landgraf Wilhelm aber, ald er das Schidfal der beiden 
Städte erfuhr, ging mit den Seinen aus dem Lande, zuerft - 
nah Oppenheim, dann nadı Worms und endlich nach Köln 
und Flagte bei Kaifer Marimilian um fein Redt. 

Aber der unglüdlihe Mann’ richtete natürlih Nichts 
aus. Er mußte fich mit der Verfiherung begnügen, daß er 
insfünftige follte fürftlich gehalten werden und Fehrte mit 
diefem Troſte zuruͤck nach Spangenberg, wo er im Jahre 
1515 geſtorben iſt. Söhne hinterließ er feine, fondern nur 
fünf Töchter. 

Auf diefe Weife endigten fich denn die Irrungen wegen 
des Landgrafen Wilhelm I. 

Noch immer aber hielt die vermittwete Gräfin Anna 
von Medlenburg hart an, daß ihr bie Vormundſchaft 
uͤber ihren Sohn gebuͤhre. 

Darum ließ fie 1514 einen Landtag nach Treyſa berufen 
und hier beklagte ſich denn die junge, fhöne Frau vor den 
verfammelten Ständen des Landes mit fo rührenden, ein- 
dringlichen Worten über ihre Zurüdfegung, daß fie Aller 
Herzen gewann, Die Berfammlung befhloß einmüthig, 
die bisherigen Regenten ihres Amtes zu entlaßen und ber 
Fürftin die Regierung anzuvertrauen. Zu ihren oberften 
Räthen aber wurden ernannt: Philipp von Meifen- 
bug, Hermann von Riedefel, Wilhelmvon Dörn- 
berg, Balthafar von Schrauttenbad und nod) 
einige Andere, 

Da aber mweigerten fi die Regenten, das Regiment 
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abzugeben, mit der Behauptung, fie ſeien vum Kaiſer be 
flätigt. Sie beriefen die Herzoge Johann und Heinrid 
von Sachſen nat Kaßel, um den Handel zu fchlichten. 
Für den Kurfürften Friedrich den Weifen erſchien fein 
Gefandter von Thum, für den Herzog Georg, Graf 
Bodo von Stollberg. 


Da entftand in der Stadt der Argmohn, ald wollten die 


Saͤchſiſchen Fürften den jungen Kandgrafen mit ſich führen 


nah Sachſen. 


Es entftand ein großer Zufammenlauf des Volkes. 
Die Bürger bewaffneten ſich mit ihren Handbuͤchſen. Die 
Sturmgloden läuteten, Das Zeughaus wurde erbrochen 
und das Gefchüg daraus genommen. Und ald nun das 
Gerücht entftand, daß man den jungen Zandgrafen an einem 
Seile vom Schloße herunterlaßen wolle, um ihn zu ent 
führen, da riefen die Bürger, fie wollten lieber ihr Leben 
laßen, als ihren Fürften. 

Da wurde plöglich ein Fenſter geöffnet im Schloße, an 
welchem der junge Landgraf Philipp erfchien. Er dankte 
dem Volke für feine Liebe und bat fie, ruhig nach Haufe 
zu gehen. 

Als nun Ludwig von Boyneburg fahe, wie die Sache 
ftand, da legte er mit feinen Mitregenten das Regiment 
nieder. Die Herzoge von Sachfen aber ritten am andern 
Morgen nad Haufe. Sie hatten niemals daran gebadıt, 
den Landgrafen mit. fi zu nehmen. 

So mar denn Anna die Regentin ded Landes, dad 
Kind der Mutter, die Mutter dem Kinde wiedergeſchenkt. 
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Sie hatte zwar noch manden Kampf zu beftehen; aber 
doch blieb fie im Befige der Herrfchaft bis zur Mündig keiten 
Flärung ihres Sohnes Philipp. 

Befonders hatte fie fich, nächft der Hülfe des Landes, 
des Beiftandes ded Herzogs Georg von Sachſen zu er- 
freuen, deßen Sohne Johannes fie im Jahre 1515 ihre 
einzige Tochter Elifabeth verlobte. Diefe Schweſter des 
Landgrafen wurde fpäterhin zwar eine frühe Wittwe, aber 
fie ift ihrem fürftlichen Bruder allezeit eine treue Freundin 
und Rathgeberin geblieben bis an ihren Tod. 

| Es war indeßen eine unruhvolle, dur mancherlei 
‚Kämpfe und Gefahren getrübte Zeit, während die Land— 
'gräfin Anna das Regiment führte in Heßen. Kein Wunder 
war es alfo, wenn ſie's nicht allen Zeuten recht zu machen 
im Stande war, Die Landftände warfen ihr namentlih 
vor, daß fie zu wenig nach ihrem Beirathe frage und fich 
nur nach zweien ihrer Rathgeber richte. Sie drangen alfo 
in den jungen Fürften, daß er felbft bie Regierung in die 
Hand nehmen möge. 

Landgraf Philipp ließ fich wirklich beſtimmen, ſich 
deßhalb an Kaiſer Marimilian mit der Bitte zu wenden, 
ihn für mündig zu erklären, Und der Kaifer, der von der 
frühzeitigen Reife des Verſtandes des Prinzen gehört, 
erklärte den erſt vierzehnjährigen Fürften wirklich unterm 
‚16. März 1518 zum felbftändigen Herren des Heßenlandes. 
Die Regentihaft Ludwigs von Boyneburg hatte fünf, 
die feiner Mutter Anna aber vier Jahre gewährt, 

Späterhin foll er es bitter bereut haben, fo früh 
das Regiment begehrt zu haben. Doc hat er beim 
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Antritt feiner Regierung feiner Mutter das Zeugniß ge 
geben, daß fie wol regiert . und ihn fürftlih und ehrlich 
gehalten habe. 


II. 


Wie trefflid Landgraf Philipp ſich auf dem Keichs- 
tage zu Worms hielt. 
1521. 
Deutihes Herz verzage nicht, 
Thu, was dein Gewiſſen ſpricht, 
Dieſer Strahl des Himmelslichts. 
Thue recht und fürchte Richts. 
E. M. Arndt. 
Ohngefaͤhr ein halbes Jahr, bevor Landgraf Philipp 
die Regierung des Heßenlandes antrat als felbftändige 
Reichöfürft, hatte fich’8 zu Wittenberg in Sachſen zuge 
tragen, daß Dr. Martin Luther von dem Papfte in den 


Bann der Kirche gethan wurde, weil er die Lehre vom 


Ablaß und andere Irrlehren der römifchen Kirche und zu- 
legt des Papſtes Gewalt felbft angegriffen hatte. Aber 
Luther hatte die Bannbulle und andere päpftliche Schriften 
am 31. Oktober 1517 öffentlich verbrannt, mweil fie mit 
Gottes Worte im Widerfpruch waren. 

Mährend diefe kuͤhne Haltung des Moͤnchs zu Witten 
berg den Beifall und die Bewunderung faſt der ganzen 
deutfchen Nation fand, und man im ganzen Reiche von 
nichtö Anderem redete, ald von dem furdtlofen Manne, der 
ganz allein ven Kampf wider die Weltmacht der papftlichen 
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Kirche begonnen hatte, ftarb zu Wels in Deftreich der alte 
Kaiſer Marimilian, am 12, Januar 1519. 

Da ward der Kurfürft Friedrich der. Weife von 
Sachfen, Luthers Landesherr und Fräftiger Beſchuͤtzer, 
Bermefer des Reichs und da er felbft die ihın angebotene 
Kaiferkrone nicht annehmen wollte, wählten die Kurfüriten 
auf feinen Antrag den Enkel Kaifer Marimilians, den Erz⸗ 
herzog Karl von Deftreih, der zugleich König von 
Spanien war. 

Das gefchah noh im Zodesjahre Kaiferr Marimis, 
lians, 1519. Im Sahre vorher aber war, wie ſchon er= 
wähnt, im SHeßenlande der vierzehnjährige Landgraf 
Philipp vom Kaifer fir mündig erklärt worden und hatte 
die Regierung des Landes angetreten. 

So alfo fielen diefe drei für unfer Heßenland fo wich. 
tigen Ereigniffe: Luthers Auftreten ald Reformator der 
Kirche, die Wahl Karls V. zum deutfchen Kaifer und des 
Landgrafen Philipp Regierungsantritt fo ziemlich in eine 
und diefelbe Zeit. 

Wie diefe Begebenheiten fogleich in einander griffen, 
das wirft du, lieber Leſer, alfobald fehen an dem erften 
Reichstage, welchen der neue Kaifer hielt. 

As die Wahl der Kurfürften des römifchen Reiches 
deutfcher Nation auf den, damals noch jungen Karl gefals 
len war, da verweilte derfelbe in feinem fpanifhen König- 
reiche. Aber mit Freuden griff er nad) der ihm dargebote- 
nen Kaiferfrone und erklärte ſich bereit, die höchfte Würde 
in der Chriftenheit anzunehmen. 

Aber nicht alfobald konnte er von Spanien, zumal in 


' 
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der damaligen Zeit, nach Deutſchland kommen. Erſt muf: 
ten da mancherlei Vorbereitungen getroffen werden zur 
fernen Reiſe. Die Sachen in Spanien mußten geordnet 


ſein fuͤr ſeine Abweſenheit, ſeine Großen mußten ſich in 


Bereitſchaft ſetzen, ihren Herrn zu begleiten, damit die 
Majeſtaͤt des Kaiſers, bei feinem erſten Auftreten im deuft- 
fchen Lande fogleich auch mit dem rechten Glanze gefchehe, 
Darüber ging dad Jahr 1520 hin, 


Es iſt eben etwas Andereß, lieber Leſer, wenn ein Kai 


fer reiſet, als wenn du und ich, oder andere fchlichte Leute 
dieß thun. 
Aber mit dem Anfange ded Jahres 1521 da wollte 


Karl V. im deutichen Reiche erfcheinen vor allen feinen | 


geiftlihen und weltlichen Fürften und Großen. Darum 
hatte er alle Stände des Reiches eingeladen zu einem großen 
Reihötage nach der Stabt Worms, am fhönen Rhein 
firome gelegen. Jetzt iſt fie auch im Laufe der Zeiten eine 
heßifhe Stadt geworden, Damals aber fland fie nod 
unter ihrem Bifchofe, welcher gleichfalld deutlicher Reiche» 
fürft war, 

Unter andern wichtigen Angelegenheiten, über melche 
hier berathen und befchloßen werden follte, follte denn auch 





der Handel mit einem gewiſſen Mönche aus Wittenberg 


fein, Martin Luther geheißen. Der hatte gewagt, das 
damalige Oberhaupt der Ehriftenheit, den Papfi zu Rom, 
und feine Anhänger anzugreifen mit der Behauptung, daß 
fie vom Worte Gotted gewichen. 

Der fand da gar harte Ankläger und Feinde, welche ger 
meint waren, ihn ohne Weiteres zu verdammen und als 
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einen Erzketzer dem Scheiterhaufen zu uͤberliefern. Allein 
damit langten fie doch nicht aus. Der Schwan, auf wel⸗ 
chen einſt der ſterbende Huß geweißaget hatte, hatte feinen 
Schwanengeſang bereitö zu laut und unerfchroden hinaus 
in die deutfchen Länder gefungen, als daß nicht gar viele, 
auch unter den Fürften des Reiches, herausgefunden hätten, 
daß er die Wahrheit rede. Sie fagten, es ſei bis dahin im 
Reiche nicht Sitte geweſen, daß man irgend Jemanden 
ungehört verdamme und riethen darum dazu, daß man den 
Moͤnch zuerft hören und verhören möge. Faͤnde man ihn 
alddann verdammungsmwürdig, fo ſolle man ihn nachher vers 
dammen. Und fo ward’8 denn audy zu Worms von Kaifer 
und Reich befchloßen. 

Kurz, am 24. März des Jahres 1521 erfchien zu Wit: 
tenberg-in Lutherd Behaufung Caspar Sturm, de 
Kaiferd Herold, mit dem Wappenrode angethan und des 
heiligen Reiches fchwarzen Doppeladler über dem Arme, 
und brachte dem Mönche die Ladung des Kaifers, alsbald 
vor dem Reichsſtage zu Worms zu erfcheinen und fich wegen 
feiner öÖffentlih in feinen Büchern ausgeſprochenen Irr⸗ 
thuͤmer und Kegereien zu verantworten. Zugleich war ihm 
ein freies Geleite für die Hin- und Herreiſe verheißen. 
Da ſank freilic gar Manchem der Muth, Luthers Freunde 
wehrten ihm, den vermeintlichen Todesgang zu thun. Sie 
Alle prophezeiten ihm Hußens Loos. — Auch Euther felbfi 
verhehlte fich nicht die Gefahr, welcher er entgegen gehe. 
Aber er vertraute auf Gott und fein heiliged Wort und 
trat furchtlos die ernfte Reife an. Der Stadtrath zu Wit« 
tenberg gab dem hochverehrten Manne einen offenen Roll⸗ 
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wagen mit. Auf den ſetzte er ſich, in ſeinem Gotte getroſt, 
und fuhr ſeines Weges dahin den weiten Weg nach dem 
Rheine. Voran ritt des Kaiſers Ehrenhold Caspar Sturm 
mit ſeinem Diener, dann kam Luthers Wagen, in welchem 
er mit noch einem Moͤnche ſaß. Hinter ihm fuhr ſein Freund 
Juſtus Jonas. Neben dem Wagen ritten noch einige 
ſeiner Anhaͤnger. So zogen ſie dahin durch die Staͤdte 
Leipzig, Weimar, Erfurt, Eiſenach und betraten bei 
Hersfeld das Heßifche Land. Bon da ging's weiter über 
Alsfeld, Friedberg in der Wetterau nah Frankfurt 
und von da über Oppenheim nah Worms. 

Unterwegs aber in allen Städten und Dörfern, durch 
welche fie Famen, zogen ihm Taufende entgegen und empfins 
gen ihn mit lautem Jubel und Beifall. Alle wollten den 
muthigen Mann fehen, der es zuerfi gewagt, das laut und 
Öffentlich auszufprechen, was fo Viele bis dahin im Stillen 
gedacht hatten. 

Auch auf der Reife fehlte es ihm nicht an warnenden 
Freunden, die ihn von dem Weitergehen abzuhalten fuchten. 
Aber das Bemwußtfein, daß er reife im Dienfte feines Herrn 
und ewigen Königes, daß er vor Kaifer und Reich den 
befennen müße vor den Menfchen, der auch ihm die Ber- 
heißung gegeben, daß er dann auch ihn bekennen wolle 
vor dem himmlifchen Vater, gab feinem Herzen einen Muth, 
über den er felbft in fpäteren Sahren fich oftmals wundern 
mußte, 

In der Stadt Friedberg da empfing er die Nachricht, 
daß man bereits feine Bücher in Worms verdammt und ver» 
brannt habe. Da fragte ihn Caspar Sturm, der Herold des 
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Kaifers : „Herr Doctor, wollet ihr noch mitziehen %' Aber der 
Mann kannte Feine Bangigkeit, zumal er bald merkte, daß 
feine Gegner: und Feinde nicht minder erfchroden waren 
über feine Reife, als feine Anhänger und Freunde. Jene 
fürchteten eben den Muth und die Kühnheit des unerfchrof- 
kenen Moͤnchs und den günftigen Eindruck, welchen er da- 
durch auf den Kaifer und die verfammelten Fürften hervor 
bringen fönne, 


In Oppenheim aber wartete feiner eine zwiefache 
Botichaft. Es war ihm fein Freund Spalatin, der Beicht- 
vater feined Landesherrn, des Kurfürften Friedrichs des 
Weiſen, bis dahin entgegen gefommen und mwiderrieth ihm 
noch einmal aufd Dringendfte, nicht nad Worms zu kom⸗ 
men. Aber dem gab Zuther die, auch euch fchon bekannte 
Antwort: „Und wenn zu Worms fo viel Teufel wären, 
als Ziegeln auf den Dächern, und auf mich hielten, ich 
wollte doch hinein!“ 


Die andere war von dem Ritter Franz von Sidin 
gen, von welchem du in unferer Gefchichte bald ein Meh— 
reres hören folft. Der Ritter ließ ihn einladen, zu ihm zu 
fommen auf das, unweit davon gelegene fefle Schloß 
Ebernburg. Dort wolle er ihn fhügen vor jeder Gefahr, 
Auch fei der Beichtvater des Kaiferd, der Franziskaner 
moͤnch Glapion dort und wolle da mit ihm reden wegen 
feiner Meinungen in der Religion, 


Allein Luther traute nicht dem Schwerte des Ritters, 


denn er wollte nicht die Sache des Reiches Gottes mit 
fleiſchlichen Waffen ſchuͤtzen, noch den Worten des Moͤnchs. 


FE 


Darum ließ er diefem fagen: „babe er Etwas mit ihm zu 
reden, fo könne er das zu Worms thun.“ 

So zogen denn die Reifenden nad) der Stadt Worms, 
Schon vor die Stadt waren ihnen wol zweitaufend Mens 
fchen entgegengezogen. In den Straßen aber wartete 
ihrer eine unzählige Volfsmenge. Kopf an Kopf landen 
die Menfchen dicht gedrängt, theild aus Neugierde, theils 
aus Theilnahme, Luther zu fehen, fo daß der Herold dem 
Magen faum Plag zu machen vermochte. So fuhr er 
denn hin nad feines Kurfürften Herberge neben dem 
Schwanen. 

Vierzehn Tage lang waͤhrte Luthers Aufenthalt in der 
Stadt Worms. Während dem wurde er zweimal vor Kai— 


fer und Reich geladen. Als er das erflemal gefragt wurde, - 


ob er den Inhalt feiner Bücher widerrufen wolle, da bat er 
ſich eine urze Bedenkzeit aus, feine Antwort wol zu über 
legen. Das zweitemal gab er zuerft deutfch und dann, auf 
daß auch die ausländifchen Herren ihn verftehen möchten, 
lateinifch eine längere Antwort, worin er fagte, daß er die 
menfchlichen Irrthuͤmer, deren auch in feinen Schriften fein 
önnten, gerne widerrufen wollte, nicht aber, was darin 
enthalten fei aus Gottes Wort. Der weltbefannte Schluß 
feiner Rede aber lautete: „Es fei denn, daß Jemand mit 
hellen und Haren Gründen aus der Schrift mich widerlege, 
fo kann und will ich nicht widerrufen. Hier ſtehe ich, ich 
fann nicht anders, Gott helfe mir!‘ 

Diefes fein furchtloſes Auftreten vor dem Kaifer, da= 
mald dem mädhtigften Monarchen der Erde und vielen 
Hunderten von Fürften und Großen, fand fo großen Bei⸗ 
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fall bei Vielen unter ihnen, daß Manche es nicht verfchmähr 
ten, ben geringen Mönch aufzuſuchen in feiner Herberge 
und ihm beifällige und aufmunternde Worte zu fagen. 

Unter ihnen war auch unfer Landgraf Philipp von 
Heßen. | 

Luther ſelbſt erzählte fpäter von feinem Befuche, wie 
der junge, damals erſt fiebzehnjahrige Fürft zu ihm gekom⸗ 
men und in freundlicher Weiſe mit ihm geredet, obwol der⸗ 
ſelbe damals noch nicht auf ſeiner Seite geweſen. Beim 
Weggehen aber habe der junge Fuͤrſt zu ihm geſagt: 
„Habtihr Recht, Doctor, fo helfe euch Gott!“ 

Nody verfuchten angeſehene Geiftlihe und Gelehrte 
Luthern in mehreren Unterredungen von feinen vermeint- 
lihen Irrthuͤmern zw überzeugen und zum Widerrufe zu 
bewegen, Allein vergeblih. Er wollte nicht anders, denn 
allein Chriſtum befennen und denfelbigen walten laßen. 

Freilich wurde nun Luthers Lehre dort auf dem Reichs⸗ 
tage zu Wormd verdammt und er felbft in die Reichsacht 
erklärt mit Allen, die ihm anhängen und feine Lehre ver 
breiten würden, Ya mehrere feiner erbittertfien Feinde ftell- 
ten fogar ben Antrag, ihm das verfprochene freie Geleite zu 
brechen und ihn dem Gerichte zu überliefern. Dagegen 
aber erflärten fich viele der angefehenften Fuͤrſten, unter 
ihnen Landgraf Philipp von Heßen, ernft und nad» 
druͤcklich, indem fie fagten, daß es vor Allem einem Fürften 
anftehe, fein gegebenes Wort zu halten, fo daß der Kaifer 
ihm feinen Geleitsbrief zur Heimreife und feinen Herold 
mitgab, 

Sp reifte denn Luther unter feines Gottes und des 
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Kaiſers Schutze, wieder nach Hauſe. Am 28. April, Sonn- 


tag Cantate, kam er wieder nach Friedberg und ſchrieb 
von hier aus einen Brief an den Kaiſer und einen andern 


an feinen Kurfuͤrſten Friedrich, indem er damit den Herold 





zuruͤckſandte. Won da nahm er denfelben Weg, welchen er | 


gelommen war, gen Sachſen. Noch größer aber, als auf 
dem Herwege, war ber Beifall; welchen er überall auf der 
Heimreife fand. Namentlich rühmte er felbft fpäterhin die 
gaftfreundlihe Aufnahme in der Heßifhen Stadt Her 
feld. Der damalige Abt dafelbfi, Crato Mylius, aus 
Hungen gebürtig, ging ihm mit dem Rathe der Stadt eine 
Meile weit entgegen, bewirthete ihn herrlih und beber- 
bergte ihn auf feinem eignen Zimmer. Hier hat er aud, 
auf deingendes Bitten des Abtes, geprediget. 

Ueber Berfa ging ed von hier nun weiter nach Eifenad, 
Als aber Luther von hier aus feine Verwandtfchaft in dem 
benachbarten Dorfe Möhra befuht hatte, ward er, wie euch 
bereit bekannt fein wird, plöglich bei dem Schloße Alten- 
fiein von einigen bewaffneten Rittern mit. gefchloßenen 
Helmen im Walde angehalten, vom Wagen gehoben und 
auf die Wartburg gebradt. Die Ritter aber führten ihn, 
auf Befehl feines Kurfürften, in Sicherheit auf diefe alte 
Fefte, von der ihr fchon fo manchmal im Verlaufe unferer 


heßifchen Gefchichte gehört habt, von der heiligen Elifabeth 


an bis auf Friedrich den Freudigen von Thüringen, den 
hier feine Mutter Margaretha beim Abfchieb in die Wange 
gebißen, und Heinrich den Eifernen von Heßen, der hier 
feine Braut gewann! Hier hat damals Luther beinahe ein 
ganzes Jahr lang in ficherer Stile und Verborgenheit zu⸗ 
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gebracht und das Neue Zeftament in bie deutſche Sprache 
überfegt. Es ift das legtemal, daß uns bie alte, gewiß auch 
euch liebgemordene Wartburg, in der heßifchen Gefchichte 
begegnet. Darum wollte ich fie dir noch einmal in's Ger 
daͤch tniß zuruͤckrufen, auf daß du nun von ihr Abfchied nehmen 
mögefl. 

Welchen bleibenden und tiefen Eindrud aber Luther zu 
Worms auf unfern Landgrafen Philipp von Heßen ge 
macht hatte, davon merde ich dir bald genauere — 
zu geben haben. 


II. 


Wie Sandgraf Philipp gegen den Witter Franz von 
Sickingen zu Felde 308. 
1523. 


Mer in's Herze Gott will faßen, 
Mus die Welt beraußen laßen. - - 
Logan. 


Als ich dir, lieber Leſer, die Geſchichte erzaͤhlte von dem 
Landgrafen Heinrich dem Eiſernen von Heßen und 
von der unruhvollen Regierung feines Neffen und Nady 
folgers, Hermann des Gelehrten, da haft du Vieles 
gehört von dem unruhigen fehde- und raufluftigen Geifte 
ber damaligen Ritterfchaft in Deutfchland, Die Macht der 

Fuͤrſten hatte ſich allmälig gehoben und erweitert. Die 
beutfchen Städte, welche faft durchgehends von den Fürften 
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waren gegründet worden, waren zumeift durch Handel und 
Gewerbe reich und blühend geworden. Neben ihnen wohnte 
nun die zahlreiche Ritterfchaft rings umher im Lande, 
namentlih im mittleren und füdlichen Deutfchlande, auf 
ihren feften Burgen und Bergfchlößern. Aber ihre ftarfen 
Mauern und Thürme hatten allmälig von ihrer Wichtigkeit 
verloren, feitvem ber Gebrauch des Schießpulverd und de 
ſchweren Gefhüges aufgefommen war, Da fühlten bie 
Edelleute, welche es verfchmähten, in den Dienft der Fürften 
und ber großen Städte zu treten, allmälig ihre frühere 
Macht finten. Denn für fi) allein waren fie nicht mehr 
im Stande, ſich neben den immer mehr fi vergrößern 
den Fürftenthümern und dem Reichthume der Städte dei 
Reiches in ihrer alten Unabhängigkeit, oder auch Zügel 
lofigfeit zu behaupten. 

Da ſchloßen fie fich denn oftmals zufammen zu große 
Rittergefellfchaften und Buͤndnißen, wie einft die Sterne 
und andere es in Heßen gethan. 

Die alte Zügellofigkeit der Ritter, welche fo vielfach die 
Straßen hatten unficher gemacht und die Dörfer und Eleinen 
Städte ihrer Feinde ınit Rauben und Plündern, mit Sen- 
gen und Brennen heimgefucht hatte, war aber noch nicht 
"völlig vorüber. Die Fürften und unter den Kaifern zulest 
noh Marimilian hatten zwar Vieles gethan, diefem Un- 
weſen zu fleuern und den Kandfrieden aufrecht zu erhalten. 
Aber ed war ihnen bis dahin nicht völlig gelungen. 

Ohngefähr zu der Zeit, als Landgraf Phlipp von 
Heben das Regiment angetreten hatte, finden fi fi) mehrere 
deutliche Beifpiele davon. 
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So haufte damals in Weſtphalen der wilde Ritter Goͤtz 


von Berlihingen mit großem Anhange. Auf feinen 
Zügen, auf welchen er befonders häufig das Gebiet des 
Kurfürften von Mainz beunruhigte, ritt er nicht felten über 
die Grenzen der Graffhaft Walde, Graf Philipp'ver 
Aeltere von Walde, ebenderfelbe welcher während der 
Regentfchaft der Landgrafin Anna, ein Mitvormund des 
jungen Landgrafen war, fah natürlich nur fehr ungern ſolche 
Gäfte in feinem Lande und gebot dem Ritter gerade zu, 
fein Gebiet insfünftige zu meiden. Darüber erbofte fich 
Goͤtz von Berlihingen alfo, daß er dem Grafen von 
Walde heimlich auflauerte und ihn, es war im Jahre 1516, 
auf einer friedlichen Reife von Corbach nach der Graffchaft 
Ravensberg in Weftphalen, untermweges. überfiel und ihn 
gefangen mit ſich fortführte. Damit -aber der Graf.nicht 
wiße, wohin er ihn bringe, fo verband er ihm die Augen. 
So wurde der Gefangene Tag und Nacht fortgeführt, ohne 
daß er wußte, wo er war, bis er um Mitternacht die Bet- 
glode der Möndhe im Klofter Haina an ihrem hellen 
Klange erkannte und er nun merkte, daß fie ihn mitten 
durch's Heßenland führten, Der Anfchlag aber glüdte dem 
Ritter fo gut, daß alle Nachforfchungen des jungen Grafen 
von Walde nach feinem Vater und der Landgräfin Anna 
feinen Erfolg hatten und der alte Graf erft dann feine 
Freiheit wieder erhielt, als bie Seinen dem Ritter achttaus 
fend Gulden Löfegeld gaben, 


Eine andere Gefchichte diefer Art trug fich im darauf - 


folgenden Jahre, 1517, im Heßenlande zu, 
Zur Zeit des Landgrafen Wilhelms II. - ein Rit⸗ 
Philipp d. Großmüthige, 
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ter, Wiegand von Luͤder geheißen, in Heßen die Land: 
ftraßen unficher gemacht und heßifchen Unterthanen einige 
Wagen geraubt. Da ließ ihn Landgraf Wilhelm angrei- 
fen, und nahm ihn gefangen. Auf flehentlihes Bitten 


ſchenkte er ihm aber. das Leben und begnügte fich damit, 


daß der Schadenserſatz von dem Ritter geleiftet wurde. 
Diefer Wiegand von Luͤder meinte nun zur Zeit 
der Regentichaft der Landgräfin Anna, ed fei nun die Zeit 
der Rache für ihn gefommen. Er ließ der Fürftin feine 
Feindfchaft anfagen und drohete zugleich, er wolle an Allen 
denen, die fi ihm zu widerfegen wagten, die ſchrecklichſte 
. Rache nehmen, den Männern Hände und Füße abbauen, 
den Frauen die Brüfte abfehneiden und dergleihen. Bald 
darauf überfiel er auch wirklich im Sullingswalde einige 
heßiſche Suhrleute, nahm ihnen Pferde und Wagen hin 
weg und preßte ihnen ein ſchweres Löfegeld ab. Aber balı 
darauf fand er den verdienten Lohn feiner Thaten. Ein 
Salzfieder aus Heßen riß ihn einft bei einer andern Gele 


genheit in demfelben Jahre mit ſtarker Fauft vom Roße 


herab und nahm ihn gefangen. Da fandte ihn die Land: 
graͤfin Anna an das kaiſerliche Gericht zu Königshofen in 
Franken und dort wurde er verurtheilt und enthauptet. 
Und fo wie hier in Heßen, fo lieft man gar viele ahn- 
liche Geſchichten au aus andern Gegenden von Deutfc- 
land. Man Eonnte kaum eine Meile Weges reifen, ohne 
fih der Gefahr der Beraubung ausgefeßt zu fehen, wie 
dieß ein Mann erzählt, welcher es felbft gefehen und erlebt 
hat. Man fieht eben daraus, daß der unruhige, wilde Geift 
der Ritter, wie ihr ihn habt Fennen gelernt beim Sterner- 
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bunde, auch zur Zeit der Reformation, in Deutſchland noch 
nicht ausgeſtorben war. 

Dazumal wollte es ſich dazu anlaßen, daß dieſe Ritter 
ſich wieder zuſammenſchloßen, wie einſt im Sternerkriege, 
um mit vereinigter Macht ſich zu behaupten in ihrer vers 
meintlichen Freiheit. Bisher hatte es ihnen nur an einem 
bedeutenden Manne gefehlt, der die Ritterfchaft um fich ge= 
fammelt und fih als Oberhaupt an ihre Spitze — 
hatte. 

Ein folher Mann hatte fich jest gefunden, der im Be⸗ 
griffe ftand, die gefammte Ritterfchaft am Rheinftrome, in 
Franken und Schwaben zu einem großen Bunde zu ver- 
einigen und die Herrfchaft des Adels zu befefligen und zu 
erhöhen. | 

Diefer Mann aber war Franciskus von Sickin— 
gen, ein pfälzifcher Ritter. Sein Stammfchloß lag bei 
Meifenheim jenfeitö der Nahe. Aber feine trefflichften 
Feſten waren die Ebernburg bei Creuznach und Land—⸗ 
ſtuhl unweit Neuftadt in der Rheinpfalz. Außerdem befaß ' 
er noch eine Anzahl fefter Schlößer jenfeits des Rheins bis 
zum Elſaß hinauf. 

Er galt damals für den tapferften Kriegsmann im 
Reiche, der durch gar mandye glüdlich ausgeführte Kriegs⸗ 
zuge fich Reichthum und Anfehen erworben hatte und da= 
dur nun eine für jene Zeiten mächtige Kriegsmacht um 
ſich gefammelt hatte, Sein Wahlſpruch war: „ich fürchte 
weder Tod, noch Teufel!“ Und demgemäß war auch fein 
Handeln, 

Doch mußt du nicht glauben, daß Franz ein fo gemeiner 
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Raubritter und Wegelagerer gewefen fei, wie es damals fo 
viele gab. Er. verfchmähte es, auf diefe Weife ſich Vortheile 
zu machen. Im Gegentheil wußte er fi großen Anhang 
zu machen unter feinen Söldnern ſowol, als auch fonft beim 
gemeinen Danne, durch die Leutfeligkeit und Freundlichkeit, 
womit er ihnen begegnete. Seine Pläne gingen höher, als 
die jener gewöhnlichen Ritterdömänner, die an der and: 
ſtraße lauerten, um die Reifenden zu plündern. Er gebadhte 
wol, fih wit feinem guten Schwerte und mit Hülfe der, 
mit den damaligen Zeitverhältniffen unzufriedenen Ritter: 
haft im ſuͤdweſtlichen Deutfhlande, ein Fürftenthum zu 
erfämpfen und im Rathe der Großen zu figen im Reiche. 
Dazu ſchienen ihm gerade die damaligen Zeitverhält- 
niße befonders günftig zu fein. Luther hatte mit feiner 
Predigt und mit feinen Schriften wider des Papſtes Gewalt 
einen ungeheuren Beifall gefunden in allen Ständen. & 
war eine Zeit großer Ereigniße, in welcher wol ein Fühner 
Geift fi) auf außerordentliche Weife emporfhwingen Fann. 
Da erklärte ſich der Ritter von Sickingen gar bald für 
den kuͤhnen Mönd von Wittenberg. Die Ebernburg ward 
die Zufluchtsftätte aller derer, die um der fogenannten 
neuen Lehre verfolgt und vertrieben worden waren. Dort 
predigte damals fchon Joh. Dedolampadius dad Evange 
lium und theilte das heil, Abendmal aus unter‘beiderlei 
Geftalt. Wie er Luthern auf dem Reichstage zu Worms 
gleichfalls eine fihere Zuflucht anbot, das habt ihr im vori- 
gen Abfchnitte gehört. 
Nun ift aber Sidingen doch auch nicht fo ganz in jene 
Glafje zu ſetzen, welche die Reformation mit Freuden be 
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grüßten nur, weil damit eine Auflehnung verbunden war 
gegen bie beftehende Ordnung, fo etwa, mie ed auch heut- 
zutage Leute gibt, die ſich ewangelifche Chriften nennen, 
aber vom Evangelium felbft Nichts wißen mögen, die da 
meinen, der wahre Proteftantiömus beftehe darin, daß man 
proteflire gegen dad Chriſtenthum, gegen Gottes heiliges 
Wort, und gegen Gott und Chriſtum ſelbſt. Er hatte 
etwas Edleres in feinem Wefen, f6 daß man bedauern muß, 
daß er auf fo große Abwege gerieth. 

Seine Seele war vielleiht vom Evangelium berührt, 
aber keineswegs durchdrungen. 

Was den Ritter Franz vor Allem hinziehen mochte zu 
Luthers Lehre, das war wol die Kuͤhnheit, womit dieſer 
furchtloſe Mann auftrat gegen die Maͤchtigen der Erde. 
Dann aber mochte er freilich ohne Zweifel auch daran den: 
fen, daß mit dem Falle des Papfted und der geiftlichen Für- 
ften in Deutfehland gar mandes Pand frei werden würde 
von feinem Herrn und ein tapferer Arm und ein gutes 
Schwert ed in Befig nehmen fünnte. 

Das mochten ohngefähr Sidingens Gedanken fein, als 
er fo freudig die evangelifche Lehre annahm. 

Doch befchloß er feine Laufbahn hienieden zu frühe, als 
daß wir darüber uribeilen Fönnten, ob die Predigt des rei» 
nen Evangeliums nicht auch noch fein Herz ergriffen und 
mit dem Geifte Gottes erfüllt hätte. 

Wenigftens war died bei mehreren feiner Gefährten der 
Fall, welche fich fpäter mit innigem Glauben dem Evan- 
gelium zumendeten, nachdem ihre irdifchen Pläne gefcheitert 
waren, und mit Gottes Hülfe wahre Chriften wurden. 
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Namentlich war dieß ſo mit dem Ritter Hartmuth von 
Cronenberg, von welchem ihr ſogleich noch hoͤren werdet. 
Er hatte wie Sickingen angefangen mit Krieg und Fehde, 


vertaufchte aber fpäterhin das fleifhlihe Schwert mit dem | 


Schwerte bed Geiftes und führte Darum in feinen fpäteren 
Jahren den Namen des „evangelifchen Ritters.” 
Doch ift es jegt Zeit, daß wir zurüdfehren zu unferer 


Geſchichte und von den Handeln hören, in welche Landgraf 


Philipp mit dem Ritter von Sidingen verwidelt war. 
Bereitd zur Zeit, als der junge Landgraf von Heßen 
im Begriffe fland, die Regierung feines Landes anzutreten, 
namlih am 8. September 1518 erflärte Eidingen dem 
Landgrafen von Heßen den Krieg unter allerlei nichtigen 
Vormänden, Er fiel aber zu gleicher Zeit fo plöglich mit 
großer Heeresmacht ins Heßenland ein, daß Niemand auf 
Miderfland gefaßt war und beinahe Niemand Widerftand 
leiftete. Zunaͤchſt befegte Sidingen mit feinen Schaaren 
Zwingenberg an ber Bergftraße, Gernsheim und das 


Gerauer Amt, plünderte und brandfchagte rings umher 
die Dörfer und Städte, Die Feftung Rüßelsheim leiftete 
nur geringen Widerftand, nur allein das kleine Schloß 


Stein, unweit Nordheim am Rheine, das von dem 
waderen heßifchen Ritter, Johann von Gilfe, vertheidigt 


wurde, wehrte fich tapfer und Sickingen mußte hier wieder 


abziehen. Während dieß am Mheinfttome, in der Berg- 
ftraße und im Ried vor ſich ging, fiel Gö& von Ber 
lihingen in Umftadt ein, welches feit ber fogenannten 
Bairifchen Fehde, unter Landgraf Wilhelm IL, zur Halfte 
an Heßen gehörte. Darauf rüdte Sidingen mit feinen 
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Heerhaufen vor Darmftadt und fchidte fih an zur Be⸗ 
lagerung. 

Dieſe Hauptſtadt der Obergrafſchaft Katzenelnbogen 
mit ihren feſten Mauern und Thuͤrmen haͤtte wol laͤngere 
Zeit widerſtehen koͤnnen, zumal damals viele Edelleute aus 
dem Heßenlande daſelbſt lagen. Allein auch ihnen war, 
wie's ſcheint, der Muth geſunken und ſie ſchloßen am 23. 
September einen, für den jungen Landgrafen aͤußerſt un- 
günftigen Vertrag ab, nach welchem der Landgraf 35,000 
Gulden Brandfhagung bezahlen und andere ungünftige 
Bedingungen eingehen mußte. Dad Land aber rings 
umher war von den Sidingen’fchen Schaaren furdtbar 
verwuͤſtet und hatte unfäglichen Schaden erlitten. 

Der junge Landgraf aber mußte leiden, mas er nicht zu 
andern im Stande war. Doch Fam bald audy für ihn die 
Zeit der Wiebervergeltung und für Sickingen die Strafe. 

Vier Jahre darauf, nemlicy zu Anfang des September 
1522, alfo im Jahre nach dem Reichſstage zu Worms, ſtat⸗ 
tete Franz von Sidingen dem Erzbifchofe und Kurs 
fürften von Trier einen ähnlichen Beſuch ab, wie vorher 
dem Landgrafen von Heßen. Er modte hier um fo mehr 
auf einen glüdlihen Erfolg rechnen, ald fein Weberfall 
bießmal einem „Pfaffen“, einem geiftlihen Kurfürften galt. 
Mit ſtarker Mannfchaft zu Roß und zu Fuß und vielem Ge 
fhüße fiel er in's Zrierifche ein und nahm fogleich. die fefte 
Stadt St. Wendel. Hier fielen Sidingen hundert Rit- 
ter. ald Gefangene in die Hände. Die fol denn rang damit 
getröftet haben, daß, wenn er Kurfürft von Trier werde, wie 
er wolle und fönne, er fie wol wieder „ergoͤtzen“ werde, 
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Allein die Sache machte fi doch ganz anders, als 
Sickingen gemeint und gehofft hatte. Die Hülfsvölker, auf 
welche er gerechnet, blieben aus und der Widerſtand, den 
er vor Zrier fand und auf den er nicht gerechnet, war ſtark. 
Umfonft, daß Sidingen feine Karthaunen (Kanonen) mit 
eifernen Kugeln laden und die Stadt befrhießen ließ: die 
feften Mauern und Thürme widerftanden, Umfonft, daß 
er den Bürgern verkfündigen ließ, der Krieg gelte nur den 
„Pfaffen“, nicht ihnen: Bürger und Edelleute hielten zu 
ihrem Herrn und leifteten fo wadern Widerfiand, daß Si 
ckingen mit feinem Kriegsvolfe wieder abziehen mußte. 

Schon nahte fih nun aud von der einen Seite ber 
Landgraf Philipp von Heßen, dem Kurfürften zu Hülfe 
und auf der andern erfchienen pfälzische Völker, den un- 
ruhigen Ritter zur Ruhe zu bringen. 

Zunädhft nahmen die Heßen, Pfälzer und Trierer Statt 
-und Schloß Eronenberg im Taunusgebirge, jegt im 
Herzogthum Naßau, ein, deren Eigenthümer, der oben er 
waͤhnte Helfer Sidingens, Ritter Hartmuth von Cro— 
nenberg, den Feinden noch glüdtich dur die Flucht 
entkam. 

Das daͤuchte dem Ritter Sickingen doch nicht geheuer 
und er zog darum mit ſeinem Heere aus dem Trieriſchen 
wieder fort nach der Ebernburg und gen Landſtuhl. 
Auf dem Ruͤckzuge aber verwuͤſteten ſeine Voͤlker das Land 
auf eine graͤuliche Weiſe. 

Ihm nun die Zufuhr nach dieſen Schloͤßern abzuſchnei⸗ 
den, legten die drei verbuͤndeten Fuͤrſten in drei benachbarte 
Orte, in jedes hundert geharniſchte Reuter. Die Heßen 
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legten ſich nach Creuznach, die Trierer nah Sobern- 
heim, die Pfälzer nah Kaiferslautern. So blieben 
fie den Winter über. Im folgenden Frühjahre 1523 aber 
erfchienen die heßifchen Wölfer zuerft, bereits im April am 
Rheine, unter Anführung des Landgrafen felbft. 

Landgraf Philipp aber trug am Schweife feines Roßes 
auf dem Lederzeuge einen goldenen Apfel, weil einft Sie: 
fingen wegen feiner Jugend von ihm bie fpöttifche Rede 
geführt, einen Knaben fünne man wol mit einem Apfel 
beruhigen. 


Zuerft zog er nad; Creuznach, um die Ebernburg 
zu belagern. Als aber hier der Eurpfälzifche Feldhauptmann, 
Eberhard Schend Freiherr von Erbach, der 
Stammvater der Grafen von Erbach, die Kundfchaft 
brachte, Sickingen fei nicht auf der Ebernburg, fondern in 
Landſtuhl, da fandte man den Shenden Eberhard 
mit feinen pfälzifchen Reitern und zwei Fähnlein Fußknech— 
ten dahin voraus, um, wie fie fagten, den Vogel in feinem 
Mefte zu fangen. 

Den folgenden Tag folgten die drei Fürften mit ihren 
übrigen Kriegsvölfern und mit vielem Gefchüge nad. 

Die Burg lag auf einer fleilen, felfigen Anhöhe und 
die Mauern, aber erft fürzlich neu aufgebaut, waren zwan⸗ 
zig Fuß did, Da meinte Sidingen, er Eönne fich hier wol 
ein Paar Monate halten, bis ihm Hülfe fäme von außen. - 
Aber feine neuen Mauern hielten die feindlichen Gefchüges- 
Fugeln nicht lange aus. Nachdem die Fefte ſechs Tage lang 
heftig befchoßen war, wobei Landgraf Philipp in der 
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Tracht eines Landsknechtes feine Stüde ſelbſt richtete, ſtuͤrzte 
der Hauptthurm und ein Theil der Mauer ein. 


Da wollte Sidingen felbft nachfehen, wie da zu helfen 
fei und ging in einen Theil der Fefte, der mit Pfahlwerk 
. verwahrt war und da er ſich fo über eine Schießlude lehnte, 
da gefchah ein Schuß, der eine fpißige, im Feuer gehärtete 
Palifade neben ihm losriß und ihm in die Seite fehleuderte. 


Tödtlich verwundet trugen ihn feine Leute in ein feftes 
Gewölbe. Da mußte er ſich denn entfchließen, die Burg 
auf Gnade und Ungnade zu übergeben. Doc verfprachen 
die Fürften, Keinen am Leben zu firafen. 


So wurden die Thore geöffnet und fie zogen ein. Als 
nun die Fürften im Schloßhofe flanden, da zeigte ihnen 
Sidingens Kaplan an, daß fein Herr im Sterben liege. 
Sie ließen ſich zu ihm führen und traten, der Landgraf 
zuerft, in das enge Gemach. Auf die Frage des Landgrafen 
Philipp: „Franz, wie ift dir gefchehen, bift du hart 
troffen ” gab ihm Sidingen die Antwort: „Ja, gnädiger 
Herr,” und zeigte ihm die Stelle, wo er verwundet war. 
Drauf fagte einer der Anwefenden: „Franz, bie ift mein 
gnädiger Herr, der Pfalzgraf.” Als Sidingen feinen Zan- 
desheren nennen hörte, wandte er fi) nun von der Wand 
und verfuchte fein rothes Barett abzuziehen, konnte aber 
vor großer Schwachheit nicht, doc; fagte er die Worte: „Iſt 
mein gnädiger Herr Kurfürft da?“ Der Kurfürft von 
Trier allein konnte fich nicht enthalten, dem Sterbenden 
Vorwürfe zu machen. Er fragte ihn: „Franz, was hat 
dich verurfacht, mich und meine armen Leute fo feindlicher 
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Geſtalt zu überziehen?“ und erhielt die Antwort: „Davon 
wäre viel zu reden; Nichts ohne Urſache!“ 

Die Fürften ermahnten ihn noch, feine Beichte abzu- 
legen, was er auch verfpracd. Aber es war zu fpat. Kaum 
waren bie Fürften im Schloßhofe-zurüd, als fie die Nach— 
richt empfingen, der Ritter fei in Gott verſchieden. Da 
zogen die drei Fürften ihre Barette ab und beteten im Hofe 
ein Vaterunſer, daß der Allmaͤchtige feiner Seele wolle. 
gnädig fein. 

So ftarb Franz von Sidingen, ein Mann von 
hohem Muthe und von großen Gaben, bei dem wir Nichts 
zu bedauern haben, ald daß das Evangelium, zu welchem 
er fich befannt hat, nicht tiefer in fein Herz eingedrungen 
ift und ihm nicht geführt hat auf den Weg der Treue und 
der Pflicht, die er dem Vaterlande fchuldig war, welches 
gerade dazumal feiner Gaben fo nöthig bedurft hätte. 

Daß nun nah Sidingens Tode und dem Falle von 
Landſtuhl auch die andern Burgen des Ritters ſich nicht 
halten fonnten, läßt fich denken. Nach furzem Widerftande 
mußte fi) auch die Ebernburg übergeben und ein Schloß 
nach dem andern, die Sidingen und feinen Helfern gehör- 
ten, fiel den verbündeten Fürften in die Hände. Es waren 
ihrer im Ganzen fieben und zwanzig. 

Sidingens Erhebung aber war der legte und mie ihr 
gefehen habt, mißlungene Verſuch, das deutfche Rittertbum - 
in feiner früheren Unabhängigkeit und Ungebundenheit zu 
erhalten. 

Landgraf Philipp aber erndtete fegendreiche Folgen 
für fi und fein Land von diefem gluͤcklich hinausgeführten 
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Kriege gegen den Ritter. Es war ſein erſter und zwar 
ſiegreich beendigter Feldzug. Wir werden ihn nunmehr zu 
nächft noch auf einem andern nicht minder gefährlichen 
Kriegözuge begleiten müßen, 
Luther aber, als er die Kunde von Sickingens Tode 
vernahm, rief aus: „Des Herrn Wege find wunderbar, 


Er will feinem Evangelium nit mit dem Schwerte auf: 
helfen!“ 


IV. 


Wie Sandgraf Philipp den Danernkrieg im Heßen- 
lande und in Thüringen dämpfte. 


1525. 


Verläugnen, glauben, ftreiten, Ieiden, 
Iſt unfer Werk in diefer Zeit. 
Genießen, feben, rubn in Freuden 
Mird folgen in der Ewigkeit. 
Zerfteegen. 
Nachdem Landgraf Philipp und die mit ihm verbün- 
deten Fürften nad dem Tode Franz von Sidingend 
die fehdeluftigen Ritter zur Ruhe gebracht, gab es für ihn 
nach etwas länger, als einem Jahre, eine noch drohendere 
Gefahr zu beftehen, eine noch ernftere Schlacht zu fchlagen. 
Denn in der Faftenzeit ded Jahres 1525 brach in 
Deutfchland der fogenannte Bauernfrieg aus. | 
Ihr habt bisher gefehen, wie der Bauernfland zu der 
damaligen Zeit in Deutfchland vielfach gedrüdt war. Doc 
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aber war es hauptfächlich die allgemeine Unficherheit und 
Willkuͤhr, worunter derfelbe zu leiden hatte. Denn der 
Zehnten und andere Abgaben, welche die Bauern zu geben 
hatten, wurden faft durchgehende in Natur abgegeben, 
fielen alfo nicht fo ſchwer. Daß freilich dabei manche Herr⸗ 
fchaften oder ihre Beamten mitunter mehr einforderten, 
als es Recht war und an manchen Orten dabei auf unge- 
rechte und willführliche Weife verfahren wurde, wer wollte 
das bezweifeln? Es mochte wol gar Manchen der Schuh 
drüden und gar mancher Seufzer mag bei erlittenem Uns» 
rechte hinaufgeftiegen fein gen Dimmel zu dem, der alle 
Thraͤnen fieht und alle Seufzer zahlet. Kurz, eö hatte ſich 
fchon feit längerer Zeit an manchen Orten ein Geift der Un- 
zufriedenheit der Bauern gegen ihre Herrſchaften gezeigt. 
Namentlich aber herrfchte meiftentheild in den geiftlichen 
Gebieten eine große Erbitterung der Bauern gegen ihre 
Herren, und zwar fchon lange vor ber Reformation. 


Da erfholl denn auf einmal Luthers Predigt von der 
evangelifchen Freiheit, von der Freiheit von menfchlichen 
Satzungen in Sachen des Glaubens und von dem alleinigen 
Gehorfam des Chriften unter Gottes heilige Wort. Das 
zundete denn gleich dem Blisftrahle in duͤrrem Holze. 


Was Luther im geiftigen und geiftlichen Sinne gemeint, 
das deuteten fi die Bauern als Freiheit von Abgaben, 
Laſten und Frohnden, die bis dahin auf ihnen geruht hatten, 
Und wie's denn fo geht bei folchen Gelegenheiten: Jeder, 
dem es irgendwo fehlte, der zurüdigefommen war in feinen 
Verhältnißen, hoffte nun von einer gewaltfamen QWerände- 
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rung der Dinge Rettung von feinem Verderben, Hülfe in 
feiner Bedrängniß. 

Dazu Famen denn noch Aufheger und Aufwiegler aller 
Art. Beſonders waren es verdborbene Pfarrer, oder Schwär: 
mer, welche aller Ordnung und Zucht in der Kirche, wie im 
gemeinen Wefen feind, nun hofften, ihr Waizen werde jetzt 
blühen und die Zeit ihrer Ernte wäre gefommen. 

So war es befonders mit einem der Hauptanftifter des 
Bauernkrieges, Thomas Muͤntzer, Pfarrer auf einem 
Dorfe bei der Stadt Mühlhaufen in Thüringen. Er war 
Anfangs der Lehre Luthers beigefallen. Aber bald fiel er 
auch von ihm ab und meinte, der bliebe nur auf halbem 
Wege ftehen. Weder der Papſt, noch das gefchriebene Wort 
Gottes Eönne der Menfchheit'zur wahren Freiheit verhelfen. 
Vielmehr, was Gott felbft zu den Seinen fpreche, in Träw 
men und Gefichten, daß fei dad wahre Wort Gottes, an da} 
müfje man fi halten. Da er in feiner Dorfgemeinde im 
Thüringerlande mit ſolchen Lehren auftrat und dort mit 
feinen Einfallen bei vielen Leuten großen Beifall fand, die 
er dann aufwiegelte gegen Gefeg und Obrigkeit, da wurde 
er von dem Kurfürften Friedrich dem Weifen feines Landes 
verwiefen und ging nun im Jahre 1524 nah Oberfchwaben 
und reifte dort im Schwarzwalde umher und in den Gegen: 
den in der Nähe des Bodenfees und der Schweiz. Hier 
fielen denn feine Worte auf einen gar fruchtbaren Boden, 
denn hier waren ſchon in früheren Zeiten einzelne Verſuche 
gemacht worden zu Widerfeglichfeiten gegen die Herrſchaf— 
ten und hier hatte dad Beifpiel der republifanifchen Schweiz 
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ſchon laͤngſt Viele das gereizt, in gleicher Freiheit ihr Süd 
und ihr Heil zu finden, 

Hier brach denn auch der Aufftand zuerft aus, 

In der Nähe des Bodenfees rotteten fich die Bauern 
zufammen. An den Gerichtöflätten, wo von Alters her die 
Gent- und Dorfgerichte gehalten wurden, war gemeiniglich 
ihr Sammelplag, Ihr erinnert euch, daß die Gentmänner 
in jener Beit alle gut bewaffnet fein mußten. Diefer Um- 
ftand Fam ihnen jegt zu Statten. Aufierdem hatten viele 
Bauern, befonderd in Schwaben, bereitd unter Kaifer 
Marimilian als Landsinechte, eine Art von Fußvolf, 
welches unter diefem Kaifer zuerft aufgefommen war, fich 
anwerben laßen und früherhin Kriegsdienfte gethan. So 
‚waren denn unter ihnen auch viele gediente und Priegser- 
fahrene Leute. Bald fchloßen fich ihmen auch viele Bürger 
aus den kleinen Landſtaͤdten an. Unter ihnen aber gab es 
Waffen: und Büchfenfchmiede, welche nicht bloß die Leute 
mit guter Wehr verfahen, fondern auch mit dem groben 
Gefhüge umzugehen mußten. Solches aber erhielten fie 
in den Eleinen Städten, welche ja alle dazumal noch mit 
Mauern und Thürmen umgeben waren, und mit Geſchuͤtz 
darauf, fie zu vertheidigen. Andere goßen neues Gefchüg 
aus Gloden und anderen Metallen, welches fie in den 
Klöftern und auf den Schlößern geraubt hatten. 

Sp zogen fie denn von Dorf zu Dorf, riefen unter 
Sturmgeläute die Bauern zufammen, und welche nicht 
freiwillig mit ihnen gehen wollten, die wurden mit Gewalt 
dazu gezwungen. Sie hatten zwölf Artikel verfaßt, in 
welchen fie ihre Forderungen niedergelegt hatten, Die 
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Jagd, die Fifcherei, die Holznutzung in den Wäldern, ſollie 
Alen gemein fein; die Frohnden und ber Feine Zehnten 
follten aufgehoben werben, den großen ober Fruchtzehnten 
wollten fie geben; ihre Pfarrer wollten fie fich felbft wäh. 
len u. |. w. 

Wie ein verheerender Waldbrand waͤlzte fih von Ober: 
fchwaben her der Aufruhr in der Faftenzeit des Jahres 1525 
herab ins Unterland. Bald fland ganz Würtemberg in 
Flammen, In den Thälern des Nedars und der Zauber 
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pflanzte er ſich weiter fort ins ſogenannte Bauland und er 


reichte bei Wertheim den Mainſtrom. Die Grafen von 
Hohenlohe, von Wertheim und andere Herren wurden 
zur Annahme der zwölf Artikel gezwungen, In Weins- 
berg wurde ein Graf von Helfenflein, der ſich den wil 
den Haufen mit zwoͤlf Rittern widerfegen wollte, gefangen. 
Es war umfonft, daß feine junge Gemalin mit einem Saͤug⸗ 
linge an der Bruft fid) den Anführern zu Füßen warf. und 
um Gnade flehte für ihren Mann. Gr wurde mit feinen 
Gefährten durch die Spieße gejagt und jammerlich erſtochen. 

Und wie es denn gewöhnlich bei ſolchen Gelegenheiten 
geht: die Verwegenften und Schlechteften waren immer 
voran, die Andern mußten, wol oder übel, mit, Wo die 
wilden Haufen hinfamen, da verübten fie die rohefien 
Frevel. Ganz befonders hatten die Klöfter ihren Haß zu 
empfinden. Sie wurden geplündert, beraubt, niederge 
brannt, Die heiligen Gefäße entweiht und geflohlen. Die 
alten Bücherfammlungen zerrißen und verbrannt, bie 
Denkmäler aus alter Zeit zerfchlagen und zerfiört, die 
Mönche und Nonnen auf die rohefte Weife mißhandelt. 
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Kurz, die Bauern hauften wie die Türken oder — die Eng- 
länder. Ganz befonders thätig aber zeigten fie fich, wenn 
es galt, in den Kellern die Wein- und Bierfäßer zu leeren. 
Mas dann der wilde Haufe nicht trinken Fonnte, wurde auf 
die Erde gefchüttet, oder den Faͤßern der Boden ausge: 
fchlagen. | 

Umfonft rief ver Schwäbifche Bund, fo nannte fich eine 
Vereinigung von Fürften, Grafen und größeren Städten, 
welcher damals das Würtembergifche Land, ftatt des ver- 
triebenen Herzogs Ulrih von Würtemberg, regierte, 
den Landgrafen Philipp von Heßen wider die aufrühs 
rerifchen Bauern zu Hülfe, Che der Pandgraf Zeit hatte, 
zureichende Hülfe nah Schwaben zu fenden, fand er genug 
an feinen eigenen Grenzen zu thun, um fein Land vor den 
Schreden des Aufruhrs zu bewahren. 

Schon war der Aufftand in Shmalfalden, welche 
Stadt mit der umliegenden Gegend damals, von Heinrich 
dem Eifernen her, dem Landgrafen zur Hälfte gehörte, 
und dann namentlich im Gebiete der fürftlichen Abtei Fulda 
ausgebrochen. Ein großer Theil der Bürger von Fulda 
hatte gemeinfchaftlihe Sache mit den Bauern gemacht und 
denfelben die Stadt übergeben. Als der Abt von Fulda, 
der fchon feit lange ein Bundeögenoße der heßiſchen Fürften 
gewefen war, den Landgrafen Philipp zu feiner Hülfe 
aufrief, da verfuchte der Landgraf zunaͤchſt den Weg ber 
Güte, die empörten Unterthanen des Abtes zur Ruhe zu 
bringen. Allein e8 war umfonft! Der Aufruhr näherte ſich 
vielmehr immer mehr und mehr den Grenzen ded Heßen- 
landes felbfi. Große Bauernhaufen aus dem Fuldifchen 

Philipp d. Großmüthige. 4 
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zogen nach der Stadt Hersfeld, melde ſchon ſeit dreis 
hundert Jahren unter heßiſchem Schuge ftand, Der Abt 
von Heröfeld entfloh, die Bauern befegten die Stabt und 
des Abtes Schloß, „zu den Eichen” genannt. Auch in 
Rotenburg an der Fulda und in andern Grenzorten von 
Heßen zeigten ſich aufrührerifche Bewegungen. Ueberall 
hin fandten die Bauern ihre Boten aus, dad Volk aufzu- 
wiegeln in den Städten und Dörfern. 

Da endlidy berief Landgraf Philipp einen Landtag 
nah Alsfeld auf Dienflag nah QDuafimodogeniti 
(Sonntag nah Dftern) zufammen. Zugleich befahl er, 
daß Alles dabei gerüftet erfcheine. 

Auch war die alte Heßifche Treue im Rande noch nicht 
erftorben. Die große Mehrzahl erfchien auf ihres Fürften 
Befehl, Vor zahlreiher Berfammlung hielt nun der Land» 
graf eine längere Anrede an feine Getreuen. 

Nachdem er fie daran erinnert, wie er fich nicht einge, 
drungen in die Regierung des Landes, fondern wie fie ihn 
einft Alle nach feines feligen Waters Abfterben ald den 
rechten Erbheren des Landes erkannt, als welcher er auch 
von feinem oberftien Lehensherrn, des Kaiferd Majeftät, 
wäre beftätigt worden, erinnerte er fie an alle die Wolthaten, 
welche das Land unter feinen Vorfahren genoßen, wie fie 
unter ihnen allezeit Schug und Beiftand empfangen hätten 
und wie er felbft bis daher dem Lande mit treuer Fürforge 
vorgeftanden, fo daß fic, Feiner feiner Unterthanen über ihn 
mit Wahrheit werde beklagen können, Dafür verfehe er 
fih nun aub von ihnen, daß fie ihm allen fhuldigen 
Gehorfam und Treue leiften würden, wie dieß frommer 
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Unterthanen Pflicht waͤre, nach ihren geleiſteten Eiden. 
Gleichwol aber habe er leider in Erfahrung bringen muͤßen, 
wie ſich manche unter ſeinen Unterthanen, uneingedenk 
ihres geſchwornen Eides, herausnaͤhmen, ihn und andere 
Obrigkeiten zu meiftern. Da es nun nach Allem, was vor- 
gehe, hohe Zeit wäre, ſolchen pflichtvergeßenen Aufrührern 
in Zeiten entgegenzutreten, fo fordere er hiermit alle dies 
jenigen auf, welche ihm dazu treulich wollten behülflich 
fein, zwei Finger zu erheben. Daran wolle er abnehmen, 
auf weßen Treue er fich in diefen traurigen Zeiten verlaßen 
fonne. Da gefchah ein großes Gefchrei und Getlimmel. 
Ale erhoben die Hände zum Schwur. Jeder wollte der 
Treufte und Gehorfamfte fein. Da rollten dem Landgrafen 
die Thränen über die Wangen, Er danfte Allen und ge- 
lobte ihnen für alle Zeiten feinen landesväterlichen Schuß. 
Am andern Morgen nun zog der Landgraf mit den 
Seinen zuerfi nah Rotenburg, wo ſich bereitö unruhige 
Bewegungen hatten verfpüren laßen. Allein‘ fhon die 
bloße Ankunft der Landgräflichen reichte hin, Alles wieder 
in die alte Ordnung zu bringen. Won da ging der Zug 
gegen Hersfeld. Als die Zuldifchen Bauern, welche hier 
ihr wuͤſtes Wefen getrieben, die Nähe des Landgrafen 
hörten, ba flohen fie eilig aus der Stadt und überließen 
die Bürger ihrem Schickſale. Diefe aber gingen mit den 
Thoren und Schlüßeln der Stadt ihrem Schirmherrn ent- 
gegen und baten fußfällig um Gnade. Die ward ihnen 
denn auch gewährt, nachdem fie der Landgraf wegen ihres 
unbefonnenen und thörichten Treibens ernſtlich verwarnet. 
Nur zwei unter der Bürgerfchaft, welche ſich unterfangen 
4* 
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hatten, Boten in die andern Städte zu ſchicken, um aud 
diefe zum Aufruhr zu reizen, wurden einige Zeit nad 
Spangenberg in’8 Gefängniß gefhidt. 


Bon hier ſchickte fih der Landgraf an, nah Fulda zu 
ziehen, dem hart bedrängten Abte zu Hülfe. Ein Haufe 
Bauern, auf den die Landgräflichen ftießen, floh nach Purzer 
Gegenwehr in die Stadt. 


Diefe ſchickte fih Anfangs zur Gegenwehr und bie 
Bürger fhoßen aus der Stadt auf das Heßifche Heer. Als 
aber Landgraf Philipp fein ſchweres Gefchüg auf dem 
Frauenberge aufftellte und die Stadt mit feinen Kugeln 
begrüßte, da hingen die Fulder auf dem Thurme der Pfarr 
firche ein weißes Leintuch heraus als Zeichen der Ergebung. 
Die Stadt mußte nun eine flarfe Brandſchatzung erlegen, 
welche der Yandgraf unter feine Leute vertheilte. Dabei 
aber ließ er denfelben aufs ftrengfte jede Plünderung und 
Unordnung verbieten. Fuͤnfzehn hundert Bauern aber, 
welche in ber Stadt gewefen, wurden drei Tage lang ohne 
Speife und Tranf im Schloßgraben bewacht, bis fie ſich 
um das Spülmaßer, das aus den Goßfteinen floß, rauften 
und fchlugen. Das war ihre Strafe. Als fie diefe verbüßt, 
ließ fie der Landgraf laufen, Nur vier Anführer des Auf: 
ruhrs wurden vor dem Schloße enthauptet. Alle geraubten 
goldenen und filbernen Kirchengefäße, und andere Eoftbare 
Kleinodien, die man bei den Bauern gefunden, wurben 
dem Abte wieder zugeftellt. 


Kaum hatte fo Landgraf Philipp auf leichte Weife und 
beinahe ohne Blutvergießen den Aufftand im Fuldifchen 
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gedämpft, ald er eben dort in der Stadt Fulda Botfchaft 
um Hülfe empfing von den Herzogen von Sachſen. 

Hier war ed namentlih Thomas Münger, der 
wilde Schwärmer, der das Landvolf in Thüringen zum 
Aufruhr gereizt hatte. Won feiner Wanderung in Ober: 
fhwaben in die Heimath zurädgefommen, hielt er fich 
Anfangs ruhig, bis ihn die Bürger der Stadt Mühlhaufen 
1524 zu ihrem Prediger beriefen. Da predigte er nun Tag 
für Tag, daß man der Obrigkeit feinen Gehorfam fehuldig 
fei, vaß Gemeinfchaft der Güter und Gleichheit unter den 
Menſchen fein müße, kurz Lehren, wornach auch heutzutage 
noch gar Vielen die Ohren juͤcken. Trotzdem nahm er felbit 
eins der größten und fehönften Häufer der Stadt für fich zur 
Wohnung, nachdem die bisherigen Eigentümer daraus 
vertrieben waren, nemlih das Johannitterhaus. 

Auch follten die wolhabendern Bürger aldbald inne 
werden, was für Folgen aus diefen Lehren hervorgingen. 
Loſe Buben gingen in die Kaufladen, ließen fih Tuch und 
andere Stoffe abreißen zur Kleidung, und nahmen ſich 
fonft, was ihnen gefiel. Wer’s aber nicht gutwillig hergeben 
wollte, dem wurde es mit Gewalt genommen. 

Mo aber ein Aas ift, da fammeln ſich die Adler. Bald 
Fam noch ein anderer Gefelle, ein verlaufener Mönch nach 
Mühlhaufen, mit Namen Pfeiffer. Der tobte wo moͤglich 
noch ärger wider die Großen und Reichen, ald Münger. 
Und diefe beiden verführten den großen, bethörten Haufen 
zu dem frevelhafteften Thun. 

Als fie hörten, daß der Aufruhr in Schwaben und 
Franken ausgebrochen, da verfammelten fie die Bauern 
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aus der Gent und noch weiter her und Pfeiffer 309 als ihr 
Anführer mit ihnen aus der Stadt, gegen die Schlöße 
und Klöfter der Umgegend, Der wilde Haufe nahm, was 
er. fand von Geld und Geldeswerth, die Wein- und Bier: 
feller wurden geleert und in ber Tollheit und Vollhei 
begingen die Aufrührer die fchändlichften Gräuel. 

Unterdeßen feierte auch Münger in Mühlhaufen nicht. 
Er ließ im Barfüßerklofter Gefhüse gießen und ſandie 
feine Brand» und Drohbriefe nad allen Seiten aus, An 
die Bergleute im Mandfeldifchen fchrieb er: „Dran, dran, 
weil das Feuer heiß ift, fo laßet eure Schwerter nicht alt 
werden vom Blute, fchmiedet binde bande auf dem Ambo? 
Nimrod, werfet ihnen den Thurm zu Boden. Dran, dran, 
dran, weil ihr Tag habt, Gott geht euch voran!’ Dielen 
Brief unterfchrieb er: „Thomas Münger ein Knecht Gott 
wider die Gottloſen.“ Andere feiner Briefe trugen vi 
Unterfhrift: ‚Thomas Münger mit dem Schwerte 
Gideons.“ | 

Darauf zog Münger felbft aus mit einem Haufen 
und feinem Geihüße, In der Stadt Frankenhauſen 
in Thüringen vereinigte er fi mit Pfeiffer und beide 
hatten dort viele Zaufende bei fich. 

Unterdefen aber ruͤckte auch der Landgraf von Heßen 
mit Heeresmacht heran. Unterwegs fließ auch Herzu 
Heinrich von Braunfchmweig mit Mannfchaft zu Fuß un 
zu Roß zu ihm. | 

Zunädft fehidte Landgraf Philipp Botſchaft an die 
Bauern und ließ fie ermahnen, fich zu ergeben, er wollt 
fih dann für fie bei ihren Oberherren verwenden, daß ihnen 
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Gnade widerfuͤhre. Nur ihre Hauptleute ſollten fie aus— 
liefern. Auf diefe Aufforderung aber erhielt er eine abfchlä- 
gige Antwort. \ 

Da rüdte der Landgraf weiter vor, bis er dem Bauern⸗ 
heere im Angeſichte war. Nochmals wollte der Fuͤrſt den 
Weg der Guͤte verſuchen und ſandte einen Edelknaben an 
die Verſammlung der Bauern und ließ ſie auffordern, ihre 
Hauptleute zur Schonung des Blutes zu uͤbergeben. Es 
war Alles vergeblich! Die Verblendeten entbloͤdeten ſich 
nicht, den jungen Edelmann zu ermorden! Muͤntzer wußte 
ihren Muth mit allerlei thoͤrichten Verſprechungen aufrecht 
zu halten. So troͤſtete er ſie, ſie ſollten nur ohne Furcht 
ſein, er werde alle feindliche Kugeln in ſeinem Aermel auf— 
fangen und ein Jeder von ihnen ſollte allein mit ſeinem 
Filzhute zehn Feinde niederwerfen. Und als "nun am 
Morgen vor der Schlaht ein Regenbogen am Himmel 
erfchien, jo wies er darauf hin, als auf ein ſichres Zeichen, 
daß Bott ihnen den Sieg geben werde. 

Als aber nun das feindliche Gefhlig anfing zu fpielen, 
und die Kugeln in die dichteften Haufen fehlugen, da löfte 
ſich bald das ganze Bauernheer in die wildefte Flucht auf. 
Diele wurden auf dem freien Felde von den Sächfifchen 
Reitern erfchlagen, welche noch während des Kampfes an- 
gefommen waren, Andere flüchteten nach Franfenhaufen, 
in der Hoffnung, hier eine fichere Zuflucht zu finden. Allein 
faft zugleich mit ihnen drangen die nachfolgenden Heßen 
durch die Thore und richteten in den Gaßen und Häufern 
der Stadt ein entfeßliches Blutbad an, 

Zwar ließen nun die Fürften ihren Peuten befehlen, 
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dem Morden Einhalt zu thun, bei Lebensſtrafe; allein 
dennoch ſollen damals bei und in Frankenhauſen bei fuͤnf 
tauſend Bauern geblieben ſein. Nur drei hundert Gefangene 
dagegen zählten die Sieger. Unter ihnen war auch Pfeiffer 
und noch mehrere andere der Hauptanfuͤhrer. Münger 
aber hatte fich auf einen Boden verfrochen, wo er erft nad 
mehren Tagen von einem, nach Beute fuhenden Soldaten 
entdedt und gefangen ward. Der Mann, der fo viel 
Taufende armer Verführter ind Unglüd und Verderben 
gebracht, war bei feiner Hinrichtung fo zaghaft, daß er nict 
einmal dad Glaubensbefenntniß fprechen fonnte und ein 
Anderer es ihm vorbeten mußte ! 

Mit der Schlacht bei Franfenhaufen aber hatte der 
Bauernaufruhrim Thüringerlandefein Schnelles Ende erreidt. 

So wie hier, ging es aber den aufftändifchen Bauern 
bald auch in den andern Gegenden. In Schwaben, in 
Franken, wo fich der Aufruhr dem Mainftrom hinauf bi 
nad) Würzburg und den Strom abwärts über Die Städte 
Miltenberg, Amorbah, und Elingenberg erftredie, 
in der Pfalz, im Rheingau und wohin auch die Gräuel des 
Bauernfrieges gefommen waren, überall fah man dasfelbige 
traurige Schaufpiel. Werblendung und wilde Schwärmeri 
auf der einen, blutige Unterdrüdung des Aufftandes auf 
der andern Seite. Nicht überall verfuhr man mit der 
Schonung und Milde gegen die Bethörten, wie fie Kant: 
graf Philipp bewies. An gar vielen Orten wurde bie 
blutigfte Rache an ihnen genommen, Aber du wirft mir 
gerne die Erzählung von diefen Gräueln unterlaßen, von 
welchen der Chrift fein Auge mit Entfegen abwendet. 
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Die Laſt, welche die Bauern mit Gewalt abzuſchuͤtteln 
gemeint hatten, ward ihnen nun im Gegentheil an vielen 
Drten noch ſchwerer. Sie hatten das Wort der Schrift 
nicht geachtet: „wäret ihr ftille gewefen, fo wäre euch ge— 
holfen. Denn durch Stillefein und Hoffen werdet ihr 
ſtark fein.‘ 

Sn diefem Sinne hatte Luther zuerft eine Schrift an 
die Bauern gerichtet, darinnen er fie zur Geduld ermahnet 
und zum Gehorfam gegen die ihnen, von Gott gefeßte 
Obrigkeit und worin er zugleich ernftlic) die Oberherren 
auffordert, menfchli und chriftlih gegen die armen Unter: 
thanen zu verfahren, Als aber der Aufruhr immer weiter 
um ſich griff und die Bauern fich zugleich die grübften 
Schandthaten zu Schulden kommen ließen, da bedrohte er 
fie ernftlich mit Gottes ſchweren Gerichten und forderte 
zugleich die Obrigkeit dazu auf, ihres von Gott ihnen ge- 
gebenen Amtes eingeden? zu fein, und das Schwert gegen 
die Aufrührer zu gebrauchen, das der Obrigkeit gegeben fei, 
zur Rache über die Uebelthäter und zum Lobe den 
Frommen, 

Damit hat denn Luther zugleich den fchweren Vorwurf 
widerlegt, welchen feine Feinde aldbald gegen ihn erhoben, 
als ob er und feine Kehre die Urfache fei an dem Aufftande 
der Bauern. 

Dir aber möge diefe Furze Erzählung von dem Bauern- 
friege in Deutfchland die alte Lehre ins Gedaͤchtniß zurüd- 
rufen, bei allen Verlockungen zum Ungehorfam gegen bie 
Obrigkeit: „Mein Kind fürchte den Herrn und den König 
und menge dich nicht unter die Aufrührifchen!” Im Heßen- 
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lande hatten ſich uͤbrigens, bis auf die Gegend von Fulda 
und Hersfeld, die Unterthanen frei gehalten vom Aufruhr. 
Ebenſo war die Obergrafſchaft Katzenelnbogen, über 
haupt die ganze jetzige Provinz Starkenburg ruhig ge— 
blieben, waͤhrend ringsumher der wilde Aufruhr tobte. 


V. 


Wie Sandgraf Philipp die Reformation annahm nnd 
in feinem Sande einführte. 


Thu nur das Nechte in deinen Sadıen, 
Tas Andere wird fih von felber machen. 
Göthe. 


Waͤhrend, wie du im eben erzählten Abſchnitte geſehe⸗ 
haft, Landgraf Philipp von Heßen den Bauernfrieg nid! 
nur von feinen Grenzen abhielt, fondern denfelben auch im 
Fuldifchen und in Thüringen unterdrüdte, hatte fich in 
feinem Innern allmälig eine merflihe Veränderung vorbe 
reitet. Ihr habt gefehen, wie ehrenhaft der Landgraf ſich 
auf dem Neichötage zu Worms in Luthers Sache gehalten. 
Er war mit andern Fürften der päpftlihen Zumuthung 
Eräftig entgegengetreten, dem Manne Gottes das freie Ge- 
leite zu brechen und hatte fich felbft Luthern freunblid 
genähert. Aber noch hatte fich der heßiſche Landgraf dem 
reinen Evangelium nicht zugewendet. 

Zwar ſchon im Jahre 1521 fing ein Pfarrer in der 
Kirche der Neufladt zu Kaßel an, die Meffe in deutfcher 
Sprache zu halten, ohne daß der Landgraf dieß hinderte, 
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Auch in andern heßiſchen Staͤdten, in Homberg, 
Treyſa, Marburg und Fritzlar predigten damals ſchon 
einzelne Männer das Evangelium. Er ſelbſt aber hatte ſich 
noch nicht daflır entfchieden. 

Doc, begann jetzt der Landgraf, die von Luther in’s 
Deutſche überfegte Bibel, fowie andere Schriften des großen 
Mannes zu lefen. Da begann auch in feinem Herzen ber 
Kampf zwifchen der Anhänglichkeit an das Alte und Her 
gebrachte und dem klaren Morte Gottes, fich allmälig auf 
die Seite des reinen Evangeliums zu neigen, 

Da begab ſich's, daß Landgraf Philipp einfimals, im 
Eommer 1524, alfo noch vor dem Bauernfriege, auf ein 
großes Armbruftichießen nach Heidelberg ritt. Auf dem 
Rüdwege begegneten ihm an der fchönen Bergfiraße, wo 
auf der einen Seite fich die herrlichen, von Neben befränzten 
und mit Wäldern gefrönten Berge des Odenwaldes erheben 
und auf der andern eine fruchtbare Ebene fich hinzieht bis 
zu den Ufern des Rheinftroms, ein Mann, deßen Anfehen 
ihn al& einen Gelehrten anfündigte. Auf feine Nachfrage 
erfuhr nun der Randgraf, daß es der berühmte Philipp 
Melanhthon fei, der treue Freund und Mitarbeiter 
Luthers, welcher damals feine Heimat), das Staͤdtlein 
Bretten im Badifchen Lande beſuchte. Der Landgraf 
ritt nun an ihn heran, grüßte ihn freundlich und bat ihn, 
daß er eine Strede mit ihm zurüdreifen möge, weil er 
mancherlei Auskunft von ihm über die neue Lehre zu haben 
wünfchte, Melanchthon willfahrte dem Fuͤrſten. Weil er 
‚ aber große Eile hatte, fo mußte er fich bald wieder von dem 
Zandgrafen trennen, fandte ihm aber fpater fchriftlich einen 
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furzen Begriff der erneuerten chriftlihen Lehre. Bald 
darauf (im März; 1525) erklärte fich denn wirklich Land» 
graf Philipp oͤffentlich für die evangelifhe Lehre und 
fprach bei einer Zufammenfunft mit dem Kurfürften 
Sohannes von Sacyfen und deßen Sohn, Johann 
Friedrich zu Ereuzburg, feinen freudigen Glauben an 
dad Evangelium aus: „er wollte eher Leib und 
Leben, Land und Keute laßen, denn von Gotted 
Wort weichen!” 

Nachdem er aber nun einmal zur feſten Ueberzeugung 
von der Wahrheit der evangelifchen Lehre gelommen war, 
da fehen wir in ihm einen brennenden Eifer erwachen zu 
ihrer Ausbreitung und Förderung, wie zu ihrer furchtlofen 
Vertheidigung da, wo fie mit Waffengewalt angegriffen 
und unterdrüdt werden follte. 

Daß zeigte ſich denn fchon auf dem Reichstage, welche 
ein Sahr nad) jener Zufammenfunft zu Friedewald, nemlid 
1526 in der Stadt Speier gehalten wurde, Hier Famen 
die Kurfürften, Fürften und Stände des deutfchen Reiches 
im Sommer zufammen, um bie Wolfarth des Reiches, 
namentlih aber die. Angelegenheiten der Religion zu 
berathen. 

Kaifer Karl mar bereits feit mehreren Iahren abme: 
fend. Kriege in Italien und mit Frankreich hatten ihn in 
feinen auswärtigen Ländern zurüdgehalten. Sein Stell 
vertreter aber auf diefem Reichstage war fein Bruder 
Ferdinand, Erzherzog von Deflreich, der nachmalige 
Kaifer Ferdinand]. 

Hierher waren nun auch die evangelifchen Fürften ge 
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kommen. An ihrer Spitze flanden als die mächtigften und an- 
gelehenften : der Kurfürft Johannes von Sachfen und der 
Landgraf Philipp von Heßen. Bon diefem letzteren wird 
gefagt, daß er hier bei aller Gelegenheit durch feinen frifchen 
und freudigen Glaubenseifer fich hervorgethan. Man fagte 
dort von ihm, „daß er ſich bewanderter in der Schrift zeige, 
als ed alle Bifhöfe waren.‘ 

Auf diefem Reichdtage wurde denn auch ein hochwich⸗ 
tiger Befchluß gefaßt für die reine evangelifche Lehre. Man 
feste nemlich feft, daß bis zu einer allgemeinen oder deutfchen 
Kirchenverfammlung, auf welcher natürlich auch die Evan⸗ 
gelifchen Sig und Stimme haben follten, jeder Stand des 
deutfchen Reiches in Sachen der Religion, „fo leben, 
regieren und es halten follte, wie er es gegen 
Gott und die Faiferlihe Majeftät fich zu verant- 
worten getraus” Die Wichtigkeit diefes, in allen 
Formen des Rechtes und der Gefeglichkeit gefaßten Befchlußes 
beſteht aber darin, daß nun jeder Reichsſtand, ſei er Fuͤrſt 
oder Graf, oder freie Reichsſtadt, nach ſeiner Ueberzeugung 
die Angelegenheiten der Religion in ſeinem Gebiete ſo 
ordnen durfte, wie der reinen Lehre des Evangeliums an⸗ 
gemeßen war. 

Gleich nach feiner Zuruͤckkunft von dem Reichstage zu 
Speier, ſchickte fich denn auch Landgraf Philipp an, die 
Angelegenheiten der Religion im Heßenlande, nach dem 
reinen und lautern Worte Gottes, zu orbnen und einzu= 
richten, 

Zunädft, in Oktober des Jahres 1526, berief er einen 
Landtag nah Homberg bei Treyfa, um mit den Stän- 


den feines Landes über die Angelegenheiten des GLauben? 
und der Kirche zu berathen. — Hier zeigte fi denn fo 
gleich, daß bereitd ganz Heßenland der Lehre Luthers, d. h. 
dem reinen Evangelium zugethban war. Nur ein einziger 
Mann, Nikolaus Ferber, Guardian oder Vorſteher de 


Sranziskanerkflofters zu Marburg, wagte es, die bisherige Or 


nung der Kirche zu vertheidigen und die Macht des Land 
tags zu beflreiten, ji in die Angelegenheiten der Kirche, 
ohne Biſchoͤfe und Kirchenverfammlungen darum zu fra 
gen, zu mifchen. Allein da er nicht mit Gründen der heile 
gen Schrift, fondern nur mit den Sägen der fpäteren fu 
tholifhen Kirhenlehrer feine Behauptungen zu fügen 
wußte, jo fonnte er zu einer Zeit, worin bereitd dad Wort 
Gottes von Hohen und Niedrigen mit dem größten Eifer 
gelefen wurde, nicht durchdringen. Der Guardian verlieh 
unmutbig die Verfammlung und bald darauf Marburg, un 
im Kurfürftentyum Köln fich niederzulaßen. 

Nun aber befhloß die Verfammlung einmüthig, das 
lautere Evangelium allein zur einigen Richtſchnur der Kirche 
im Heßenlande zu machen und demnach die Einrichtungen 
und Ordnungen berfelben zu geflalten. Und fo verfudte 
man denn dort in Homberg, abweichend von der Art und 
Meife, wie feit lange her die Kirche regiert worden mar, 
und nach dem Vorbilde der erfien Chriftengemeinden, das 
SKirchenwefen zu ordnen, 

Es war dad freilich ein Berfuch, welcher nicht in allen 
Dingen gelingen und alsbald zum glüdlichen Ziele führen 
Eonnte, Denn die chrifllichen Gemeinden zur Beit der Ne 
formation waren eben andere, als bie zur Zeit der Apoftel, 
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in welchen die Macht des heiligen Geiſtes noch ungeſchwaͤcht 
in fo wunderbarer Herrlichkeit und Schönheit maltete, 
Nach den Befchlüßen der Homberger Verſammlung folten 
die einzelnen Gemeinden ihre Geiftlichen felbft wählen, Maͤn⸗ 
ner voll Glaubens und Kräfte, unter Flehen und Gebet um 
den heiligen Geift, wie es einft in den älteften Kirchen ger 
fchehen. Aber es gab damals weder der gefalbten Männer, 
die vom heiligen Geift erfüllt waren, in hinreichender An» 
zahl, noch waren die Gemeinden in der großen Mehrzahl 
ihrer Glieder fo eifrig und flarf im Glauben, wie dieß zu 
einem fo erniten und wichtigen Werke wäre erforderlich ger 
wefen. Die Gemeinden fuchten, wie ſichs bald zeigte, bei 
diefen Pfarrwahlen mehr ihren zeitlihen Bortheil und fich 
fo viel ald möglich, von dem Kirchen und Pfarrvermögen 
zuzueignen, als daß ed ihnen um wahre Diener Gottes 
wäre zu thun gewefen, welche die herrfchenden Sünden 
firaften, und ernfte Zucht übten über die abgefallenen und 
ungläubigen Glieder der Gemeinden. Wer ed am billigften 
that, der wäre ihnen der liebfte gewefen und wer fo mit der 
Gemeinde redete, wornach dem großen Haufen die Ohren 
jüdte, der war ihres Beifalld gewiß. Es ging eben damals 
bei den Pfarrwahlen vielfach fo zu, wie zu einer gewißen 
Zeit, deren du dich vielleicht auch noch erinnerft, lieber Leſer, 
wo man meinte, Alles dur Wahlen fertig bringen zu fön- 
nen, wo nicht viel gefehlt hätte, daß die Unterthanen ihren 
Landesvater, die Schüler ihren Lehrer, die Kinder ihre El- 
tern nach Stimmenmehrheit gewaͤhlt hätten. 

Man fah fich deßhalb nach wenigen Jahren genöthigt, 
diefe und andere anfänglichen Ordnungen, zu deren Aus— 
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führung ſich die Gemeinden nicht reif und würdig gezeigt 
hatten, wieder abzuandern,. In den ſechs wichtigften Stär- 
ten des Heßenlanded wurden Superintendenten eingefest, 
nemlic zu Kaßel, zuMarburg, zu Alsfeld, zu Ro 
tenburg, zu Darmftadt und St. Goar am Rhein, 


welches Ießtere damals, ald der Hauptfladt der Niedergraf: 


fchaft Kagenelnbogen, noch zu Heßen gehörte. Diefe hat- 
ten die äußere und innere Ordnung in der Kirche ihrer Be 
zirfe zu handhaben, die Pfarrer einzufegen, fie nach Lehre 
und Wandel zu beauffichtigen, die Schulen einzurichten 
u. f. w., kurz Alles das zu thun, was zu dem, im Meuen 
Teftamente verorbneten Bifchofamte gehörte, welches bis 
dahin fo vielfach zu irdifhen Zwecken mißbraucht worden 
war, 

Außer diefen Ordnungen und Einrihtungen, waren & 


nun vornehmlich zwei Fragen, welche vorzugsweife beitu 


neuen Verfaßung der Kirche im Heßenlande zur Entſchei 


dung kommen mußten, nemlich: 1) wie ed mit den, im | 


Lande befindlichen Klöftern und mitihren Gütern gehalten 
werden follte? und: 2) wie dem großen Mangelan gelehr 


ten, in Gottes Wort gegründeten Pfarrern abzuhelfen 


wäre? 
Zu jener Zeit waren fünfzig Möndyd- und Nonnenfli 
fter in Heßen, in welchen über taufend Mönche und Non- 


oder ihrer Gemalinnen, fo wie durch Wermädtniße und 
reihe Schenkungen frommer Menſchen waren die Güter 
diefer Gotteshäufer im Laufe der Zeit theilmeife fehr be 
trächtlicy geworden, Ihr erinnert euch deßen, was fchon 








nen lebten. Durch die Stiftungen der früheren Fürften | 
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die h. Eliſabeth, ihre Tochter Sophie, Heinrich 
das Kind und alle die Fuͤrſten nach einander fuͤr dieſe An— 
ſtalten gethan hatten. Auch die Grafen und Ritter des 
Heßenlandes hatten ſich von jeher durch ihre Freigebigkeit 
gegen dieſe fromme Stiftungen der Vorzeit ausgezeichnet. 
Ich habe euch feiner Zeit erzaͤhlt von den frommen Gra- 
fen von Reichenbach, einer Seitenlinie der maͤchtigen 
Grafen von Ziegenhain, wie ſie das Kloſter Haina 
geſtiftet und zuletzt beinahe ihr ganzes a zei demfelben 
zugemwendet hatten. 

Die Klöfter hatten, mie ich dieß fchon in der Gefchichte 
Heinrichs des Kindes erzahlte, zu ihrer Zeit ihren großen 
und fchönen Zweck. Bon ihnen aus verbreitete ſich in 
Deutfchland zuerft eine beßere Bebauung des Bodens. Der 
Feldbau, der Garten: und Weinbau wurden durch fie in den 
weiten, endlofen Waldungen unſers Vaterlandes befördert. 
Sie waren ferner in den wilden, wüften Zeiten des Mittel- 
alters, die einzigen Zufluchtsftätten der Mühfeligen und 
Beladenen, Nachdem durch die Herrfchfucht der Paäpfte 
und ihrer Helfer dad Kaifergefchlecht der Hohenflaufen 
gefallen war, da war Deutfchlands Bluͤthe und Macht da- 
hin. Wie die Kaiferfrone der Zankapfel war, darunı. die 
Parteien ſich bißen und rißen, fo wollte im ganzen Neid) 
ein Ieder des Andern Herr fein und eine Zeit der Verwil⸗ 
derung und der Verwuͤſtung unſers Volkes trat ein, wie 
ich fie euch in der Gefchichte der Randgrafen Heinrich 
des Eifernen und Hermann des Gelehrten von Heßen 
gezeigt habe und von melcher felbjt noch im Anfange der 
Regierung des Landgrafen Philipp genug vor 

Philipp d. Grogmüthige, 
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handen waren. — In folchen Zeiten hätten fromme See 
len, die nach dem Frieden mit Gott fich fehnten, nirgen 

in der ganzen Welt eine Stelle gefunden, wenn die Kloͤſter 
ed nicht gewefen wären. Kein Menfch hätte fich der Armen, 
der Mühfeligen und Beladenen angenommen, wenn es di 
Kiöfter nicht gethan hätten, | 

Aber leider hatten diefe von dem frommen Einne eine 
früheren Zeit geftifteten Anftalten ſchon feit lange ber ihr 
Beftimmung nicht mehr erfüllt, Die Klöfter waren längl 
die Sige aller Sünden und Lafter geworden und hatten 
durch ihr ſchlechtes Beifpiel nicht wenig dazu beigetragen, 
die Sitten des Volkes vollends zu verderben. Die reicen 
Vermaͤchtniſſe frommer Seelen wurden vielfach, anftatt zu 
Ehre Gottes und zum Ausbau feines Reiches verwendet 
zu werden, auf fündliche Weife verpraßt. So hatten vi 
Ritter des Deutfchen Ordens zu Marburg, welde 
einft die h. Elifabeth ihr dort gegründetes Spital. über: 
geben hatte, fchon feit lange her nur 20 Kranfe darin auf 
genommen, anftatt daß fie, nach dem Willen der frommen 
Stifterin und der nachherigen Wolthäter beffelben , deren 
60 darin hätten verpflegen follen, Die reichen Einkünft: 
des Ordens, welcher urfprünglich den ſchoͤnen Zweck hatte, 
für das Kreuz Chrifti zu ftreiten, verwendeten fie nicht nur 
zu einem uͤppigen und fchmwelgerifchen Leben, fondern aut 
zur Bereicherung ihrer Verwandten; 

Ein anderer Zweck der Klöfter war, daß fie die Sik: 
der. Wiffenfhaften und der Gelehrfamfeit fein follten. Sit 
hätten die Mittelpunfte der Bildung der Geiftlichen und der 
Gefittung des Volkes fein Fönnen und follen, Allein in ben 





| 
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meiſten Klöftern wurde, außer den äußeren Geremonien 
der Kirche, ſchon feit langer Zeit gar Nichts hierfür gethan. 
Die, meiften Moͤnche und Kloftergeiftlichen: waren ſelbſt noch 
roher und unwißender, als die Weltgeiftlichen und Pfarrer. 
Diejenigen geiftlihen Anflalten aber, in welchen man ſich 
mit dem Studium der Wißenfchaften und der heiligen 
Schrift beichäftigt hatte, waren vielfach die erften, welche 
ſich für das reine Evangelium erklärten, So war einer der 
erfien Prediger des lauteren Gotteswortes im Heßenlande, 
der Vorſteher des Auguftinerklofters zu Alsfeld, Tile— 
mann Schnabel geheißen. Wie freundlich der Abt von 
Hersfeld Luthern auf feiner Ruͤckreiſe vom Reichstage zu 
Worms bei fi aufnahm, habe ich euch in unfrem zweiten 
Abſchnitte erzählt. Und ähnlich verhielt fich’8 mit den Ku- 
gelherren zu Kaßel im Weißenhofe, zu Marburg und 


| zu Butzbach. 


Ueberhaupt vertrug ſich das Kloſterleben nicht mit dem 
reinen Evangelium. Die erſte Entſtehung der Kloͤſter 


ſchreibt ſich her aus der Zeit der Chriſtenverfolgungen. Da— 
mals fluͤchteten ſich viele Bekenner des Herrn in Wüſten 
und Einoͤden und lebten hier gemeinſam unter Gebet und 
Leſen des göftlichen Wortes, Späterhin fuchte man einen 
beſondern Grad von Heiligkeit und Verdienftlichkeit bei Gott 
in einem ſolchen gemeinſchaftlichen, fehelofen Leben. Ein 


Moͤnch galt fuͤr etwas Großes, weil er den Freuden der 
Welt entſagt und ſein Leben, wie man ſagte, Gott geweiht 


habe, Das Evangelium aber fagt davon Nichts, fondern 


' 
ı 


in rehtichaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit, 


ſpricht vielmehr, daß man in der Welt folle Gott dienen 
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Da nun, nach dem Evangelium das Kloſterleben an 
ſich kein Verdienſt ſein konnte bei Gott, uͤberdies die Kloͤſter 
laͤngſt ſchon die Welt nicht bloß mit ihren Freuden, fonder 
auch mit ihren Suͤndern und Zaftern in ihre Mauern einge 
laßen hatten, fo wurde denn auch in Heßen jeßt ihre all 
mälige Aufhebung befchloßen. | 

Da zeigte es fich derin als unabweisbar erforderlid, 
daß Fürft und Stände des Landes einen gemeinfamen Be 
ſchluß faßten, wie es nun werden follte mit den reichen Gi: 
tern, welche fromme Seelen einft diefen Anftalten geftifte 
hatten. Es zeigte fi dieß um fo nöthiger, da bereits viel 
Mönche und Nonnen freiwillig die Klöfter verlaßen hatte 
und in das bürgerliche Leben zurüdigetreten waren. Mankı 
davon fanden fihon leer und Niemand wußte, wem nun 
die Kloftergüter fein follten. Wo aber vermeintlich herren 
loſes Gut ift, da pflegen fich gar bald allerhand Liebhakt 
dazu einzuftellen, wie auch dir lieber Leſer, vielleicht ſchon 
befannt geworben iſt. Da waren es vor allen Dingen bie 
bisherigen Mönche felbft, die da meinten, fie feien die 
nächften Erben dazu und fingen an, fi davon zuzueignen 
fo viel fie konnten. Nicht minder eifrig waren die Bauern, 
die, in der Meinung, fie hätten den Gotteshäufern lang: 
genug Zehnt und Zins bezahlt, nun gedachten, ſich auf die 
wolfeilfte Weife aller Zaften zu entlebigen, welche fie doc 
mit ihren Aeckern und Gütern erkauft, oder geerbt hatten; 
oder für welche fie überhaupt in den Genuß ihrer Güter 
eingetreten waren. Endlich kamen auch die Edelleut: 
und behaupteten, und zwar hierin theilmeife mit Recht, die 
Klöfter feien von ihren Vorfahren theild geftiftet, theild 
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reichlich begabt worden und darum fagten fie, hierin aber 
nicht mit Recht, gehörten die Kloftergüter ihnen, — 
Kurz, diefe alten Stiftungen waren in der fichtbarften Ge- 
fahr, zerrißen, zerftüicht und verfchleudert zu werden. Wäre 
es noch eine Weile fo fort gegangen, ed wäre fein Stüd 
davon librig geblieben. Um dieß aber zu verhüten, dazu 
mußte jett ernftliche Vorſorge getroffen werben. 

Da ftellte fic, denn zu gleicher Zeit ein neues Bebürfs 
niß ein für die evangelifche Kirche, Bor Allem war ein 
fihtbarer Mangel an gebildeten, im Worte Gottes und in 
den Wiffenfchaften tuͤchtig unterrichteten und gelehrten 
Geiftlichen und Pfarrern vorhanden. Dieß fah man bald, 
wie andermärts, fo auch im Heßenlande, Die bisherigen 
Geiftlihen, fomwol die in den Klöftern, ald die an den Pfarr- 
firchen, lebten größtentheils in der grauenvollften Unwißen- 
heit über Religion und Chriſtenthum. Meſſe Iefen, Vigi— 
lienfingen und dergleichen, darin beftand ihre ganze Kunft. 
Weiter mußten die meiften von ihnen Nichts. Won Gottes 


- Wort war bei ihnen feine Rede. Die Meiften Fannten es 


nicht, noch weniger hätten fie e8 dem Volke auszulegen ge: 
mußt. Luther lernte diefen traurigen Zufland am genaue- 
ften Fennen, als er im Jahre 1528 feine erfte Kirchenviſi— 


tation im Kurfürftentyum Sachſen hielt. Ich fann dir, 


lieber Leſer, hier Feine nähere Befchreibung davon machen. 


| Doch magſt du dir's ohngefähr vorſtellen, wie es damals 


mit der Erkenntniß der meiſten Geiſtlichen ſtand, wenn ich 
dir ſage, daß Luther ſeinen kleinen Katechismus, ein 


Buͤchlein, welches heutzutage jeder Schulknabe in einer lu⸗ 


therifchen Gemeinde wißen fol, (im 3. 1529) vornehmlich, 
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deßhalb verfaßte, damit die Pfarrer fich felbft daraus unter: 
richten follten, So war's mit der Gelehrfamkfeit der Geiſt 
lichen, welche die evangelifche Kirche von der roͤmiſchen 
geerbt hatte, Bon ihrem Lebenswandel will ich gar nid! 
einmal reden. 

Sollte alfo dem Volke dad reine Evangelium gelehrt 
und geprediget werben, fo mußten erfi Geiftliche gebildet 
werben, welche dasſelbe fannten, welche erft felbft unter 
richtet werden mußten in dem Wort der Wahrheit, damit 
fie e8 dem Volke lehren könnten, 

Darum befchloß denn Landgraf Philipp mit dem Ber 
rathe der Stände, eine Hochſchule oder Univerfität zu 
gründen, zunächft mit der Beftimmung, tüchtige evan geliſche 
Geiftlihe darauf zu bilden und fodann auch, damit bie 
Söhne des Landes auch fonft Gelegenheit hätten, fich aus 
in allen andern Wißenfchaften zu üben und auszubilden, 

Hierzu nun wurde ein beträchtliher Theil der Klofter 
güter verwendet und fo die Univerfität Marburg gegrün 
det, eine Anftalt, welche alfo allein der Reformation ihr 
Dafein verdankt, mit der ausdrüdlichen Beſtimmung, der 
evangelifchen Kirche zu dienen. Hierzu wurden verwendet: 
die Einkünfte des Kugelhaufes und des Franzisfaner: 
und Dominifanerflofters zu Marburg, ded Anto- 
niterhaufes zu Grünberg, der Augufliner zu 
Alsfeld und außerdem von noch neun andern Klöftern 
nebft vielen andern Kloftergefällen. Die Einkünfte des 
Nonnenklofters zu Kappel am Spieße wurden zur Ber 
beßerung gering bezahlter Pfarreien, das zu es. [dberg 
für ——— beſtimmt. 
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Das Cifterzienferklofter zu Haina, das reichfte in ganz 
Heßenland, einft gefliftet und reich begabt. von den alten 
Srafen von Ziegenhain und Reichenbach, mit einer pracht« 
vollen Kirche, — Bruder Curt von Hirlesheim hatte 
fie bauen helfen, — mit achtzehn Altären, wurde in ein 
Spital verwandelt, in welchem Arme und Elende aller Art, 
Kranke, Gebrechliche und Wahnfinnige Unterkunft, Ernaͤh⸗ 
rung und Verpflegung fanden. 

Als fpäter, in einer Zeit ſchwerer Bedrängniß für den 
Landgrafen Philip» und die ganze evangelifche Kirche, 
Faiferlihe Commiffarien zn Haina erfchienen, um nad) 
Befund über die Wiederherftelung des Klofterd an den 
Kaiſer zu berichten, ba traten auf ben Wink des, jet welt- 
lichen Vorſtehers des Klofterd, des edlen Heinze von 
Lüder, in langer Reihe alle die Unglüdlichen und Elenden 
hervor, welche hier ihre Zufluchtöftätte gefunden und Heinze 
von Luͤder fragte die Abgefandten des Kaifers, ob fie ed vor 
Gott verantworten koͤnnten, wenn diefe Unglüclichen wieder 
verfioßen werden follten in ihr früheres Elend, um müßige 
und fchwelgerifche Mönche wieder an ihre Stelle zu feßen ? 
— Die Abgeordneten antworteten : fie wollten ihrem Kaifer 
und Herren Alles getreulich berichten, was fie gefehen. Und 
fo ift das Klofter Haina eine Zuflucht der Elenden und 
Unglüdlichen geblieben bis auf den heutigen Tag. 

Wie Haina für Oberheßen, fo ward von dem Lands 
grafen auch. das Klofter Merrhaufen für Niederheßen zu 
einem Epitale verwendet, jenes für Männer, diefes für 
Frauen. — Eben fo beftimmte Landgraf Philipp für die 
Ohergrafichaft Kagenelnbogen, in der jetzigen Provinz 
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Starkenburg, die reiche Pfarrei Hofheim, unweit 
Darmſtadt, zu einem Spitale. Dieſelbe hatte einſt den 
Herren von Bickenbach gehoͤrt und war von dieſen an 
die Schenken und ſpaͤteren Grafen von Erbach ge— 
fommen, welche das Beſetzungsrecht derſelben hatten, bis 
fie diefelbe in der Bairifhen Fehde (1504) an den Land: 
grafen Wilhelm II. verloren. 

Für die Niedergraffchaft Kagenelnbogen, im jegigen 
Herzogthume Naßau aber verwandelte Landgraf Philipp 
das Klofter Gronau ebenfalls in ein Spital. Diefes let 
tere aber ift in den Stürmen des breißigjährigen Krieges 
zu Grunde gegangen. 

Somit war denn Alles bei ber Reformation in Heßen 

trefflih und ohne Widerftand und Hinderniß, von Statten 
gegangen. Dabei wurbe den bisherigen Bewohnern ber 
Klöfter, Mönchen und Nonnen durchaus fein Zwang, not 
Gewalt angetan, Es wurde ihnen freigelaßen, im Kloſtet 
zu bleiben, oder auch dasfelbe zu verlaßen. Im erfteren 
Falle wurde ordentlich für ihre Unterhaltung geforgt, im 
andern aber fand man ficy mit ihnen ab über eine jährliche 
Abgabe oder audy über eine Summe zu ihrer Ausfteuer, 
wie man mit ihnen einig wurde. Bei weitem die Meiften 
zogen es vor, zu ihren Verwandten und in's bürgerliche 
Leben zuruͤckzukehren. Viele Mönche wurden evangelifche 
Prediger, andere ergriffen ein Gefhäft und Handthierung. 
Die jüngeren Nonnen verheiratheten fih. Nur Wenige 
blieben in den Klöftern, Manche, es waren aber ihrer nicht 
viele, gingen in andere in den benadhbarten 
Ländern. 
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Nur bei den Kittern des Deutfchen Ordens fand er 
Hinderniß und manderlei Widerftand, Ihr wißt fchon, 
daß der Anfang diefed Ordens in Heßen fi aus den Zeiten 
der heiligen Elifabeth herſchrtieb. Diefe fromme Fürftin 
hatte ihr Epital zu Marburg diefem Orden übergeben, 
um den Beitand desfelben in der Zukunft zu fichern. We- 
nige Jahre nad, ihrem Tode war ihr eigener Schwager, 
Landgraf Konrad von Thüringen, in den Orden getreten, 
hatte die Elifabethenfirche zu Marburg zu bauen ange 
fangen und war felbft Hochmeifter des Deutfchen Ordens 
geworden. Derfelbe hatte dem Orden große Güter zuge- 
wendet und Marburg zum Hauptorte der Balley 
Heßen erhoben, mit einem Zandcomthur an der Spitze. 
Diefelbe beftand aus den Somthureien Marburg, Scif- 
fenberg bei Gießen, Feldberg, Kirhhain und Flörs- 
beim am Maine (jetzt Naßauifh). Auch zu Friedberg 
hatte der Orden ein Haus, Aber außerdem hatte ber 
Deutfche Orden in allen Rändern Europa’s reiche Befiguns 
gen, und endlich bad ganze damalige Herzogthum Preußen 
oder die jegigen Provinzen Oft- und Weftpreußen, Der 
Großmeifter des Deutfhen Ordens war deutfcher Reich6» 
fürft, fchrieb fich „von Gottes Gnaden“ und «6 Hand ihm 
eine fehr anfehnliche Macht zu Gebote. 

Kein Wunder, daß Landgraf Philipp bei der 
Reformation feines Landes bei den Rittern auf MWider- 
ftand ftieß. 

Der Landgraf verlangte Rechenſchaft über die Wermen- 
dung der Einkünfte des Ordens, weil diefe größtentheils 
von feinen Borfahren geftiftet feien. Ferner, daß der Orden 
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in feinen Kirchen im Heßenlande das reine Evangelium an. 
nehme und predigen laßeu.f.w. Da es hierüber von Seiten 
des Ordens große Klagen beim Kaifer gab und der Comthur 
durchaus nicht nachgeben wollte, fo ging denn endlich Land⸗ 
graf Philipp mit großem Gefolge in die Eliſabethenkirche 
zu Marburg, ließ darin predigen.und empfing felbft darin 
mit vielen anderen Perfonen das heilige Abendmal nad 
Iutherifcher Ordnung. Zugleich ließ er bei diefer Gelegen 
heit die Gebeine der heiligen Elifabeth, feiner Ureltermutter, 
aus dem koftbaren Grabdenfmale derfelben wegnehmen und 
an einem unbekannten Orte in der Kirche begraben. Er 
wollte damit ein fir allemal den Wallfahrten nach dem 
Grabe der heiligen Eliſabeth ein Ende machen, womit eine 
wahre Abgötterei und Anbetung der Gebeine verbunden 
war. Bon da an mußte auch hier, wie in den andern 
Kirchen des Deutfchen Ordens in Heßen, der Gottespdieni 
nach evangelifcher Ordnung gehalten werden und der Orden 
durfte nur evangelifche Pfarrer in feinen heßifchen Kirchen 
anftellen. 

Um endlich auch die Heßifche Ritterſchaft zufrieden zu 
ftellen und fie wegen der, von ihren Vorfahren geftifteten 
Kloftergüiter zu entfchädigen, wurden die Einfünfte ver 
adligen Fräuleinftifte Kauffungen und Wetter zu einer 
Stiftung vereinigt, zur Ausftattung armer adliger Fräulein, 
fowie fpäter zurünterflügung adliger Wittwen und Waifen. 
Aus diefem fogenannten Kauffunger Stifte werden indeßen 
auch nichtadlige bedürftige Perfonen jeden Standes unter: 
ſtuͤtzt bis auf den heutigen Tag. 

Auf diefe Weiſe führte Kandgraf Philipp die Mefor- 
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nation in Heßen ein. Du aber, lieber. Leſer, moͤgeſt daraus 
eben, mit welch gotteöfürctigem, gerechtem und doch 
nildem Sinne diefer große Fürft dabei verfuhr, zu Gottes 
Shre und feinem Lande zum bleibenden Segen. 


VI. 


KMNdie Landgraf Philipp. den beiden wichtigen Reichs- 
tagen zu Speier und zu Augsburg — 
1529 und 1530. | 


Das wort fie follen Taßen ſtan 

und fein dank dazu haben. 

Es ift bei und wol auf den plan 

mit feinem geift und gaben. 
Luther. 


Während nun dieß Alles in Heßen gefchah, wie in den 
Ländern der andern evangelifchen Fürften, trug es ſich zu, 
daß Kaifer Karl V. allmälig mit feinen auswärtigen Bein. 
den Frieden machte, 

Zu diefen hatte namentlich gehört der damalige Papft 
Clhemens VII Es hatte fich nicht bloß das alte Schau: 
[piel erneuert, daß die zwei oberjten Haupter der Chriften- 
heit, Papſt und Kaifer uneind wurden mit einander, denn 
das hatte man ja, wie ihr fchon wißet, gar oft gefehen, fons 
dern des Kaiſers Truppen hatten fogar die Stadt Rom 
erobert und geplündert, und den oberften Bifchof der Ehri» 
ftenheif in ver Engelöburg zu Rom belagert. Diefer Streit 
zwifchen Kaifer und Papft war aber nicht etwa entflanden 
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wegen bed Glaubens, ober weil der Kaiſer der Lehre Lu⸗ 
thers wäre geneigt geweſen, fondern lediglih.- um welt» 
licher Dinge willen, wie dieß ja von jeher fo war. 

Es lag aber doc; in diefem Zwieſpalte die Urfache, daß 
Kaifer Karl den Evangelifchen in Deutfchland freie Hand 
ließ. Der denfelben günftige Beſchluß des legten Reiche 
tags im 3. 1526, hatte hierin feinen Grund: der Kaifer 
wollte dem Papfte damit Nachtheil bringen und Verdruß. 

Nun aber, nachdem die Beiden wieder Frieden gemacht 
und ſich ausgeſoͤhnt hatten, fing die Sache an, fich allmälig 
anders anzulaßen für die Evangelifchen. Der Kaifer hatte 
dem Papfte verfprochen, die fogenante „neue Lehre‘ wenn 
es fein müße, mit Gewalt zu unterdrüden. 

Vorher aber wollte er den Weg der Güte verfuchen. 

Im Jahre 1528 hatte der Kaifer mit dem Papfte Frie 
den gemacht. Noch im Herbfte desfelben Jahres fchrieb nun 
der Kaifer von Italien aus, einen Reichstag auf den 21. 
Februar 1529 nach der Stadt Speier aus. Man wußte 
ſchon, daß hier die. Angelegenheiten der Religion zur Sprache 
fommen follten und daß die Fatholifche Parthei alle ihre 
Kräfte zufammennehmen würde, um hier einen, für fie gün- 
ftigen Befchluß zu erlangen. Darum fanden ſich denn hier 
die geiftlichen Fürften ganz beſonders zahlreic, ein. 

Aber auch die evangelifchen Fürften famen. Zuerft Land» 
graf Philipp von Heßen. Alle feine Diener trugen dieß⸗ 
mal die fünf großen Buchftaben auf ihre Aermel genäht: 
V.D.M. I. Ae. Das follte den Bibeliprud bedeuten: 
„Verbum Dei Manet In Aeternum,“* das heißt zu Deutſch: 
„Gottes Wort bleibt in Ewigkeit,‘ — Dies ahm- 
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ten ihm dann die andern evangeliſchen Fuͤrſten nach und es 
blieb dieß im ganzen Zeitalter der Reformation allgemeine 
Sitte bei ihnen. 

Waͤhrend man auf dem vorigen Reichstage zu Epeier 
(1526) ſich zu dem Beſchluße vereinigt hatte, daß ein jeg- 
licher Stand im deutfchen Reiche fih in Sachen der Reli- 
gion fo verhalten folle, wie er es vor Gott und Eaiferlicher 
Majeftät zu verantworten gedenke, und darauf hin bie 
Evangelifhen, wie ihr im vorigen Abſchnitte im Heßenlande 
gefehen, ihre evangelifhen Ordnungen eingerichtet. hatten, 
fo trachteten die atholifchen Stände nunmehr darnach, dies 
fen Befchluß geradezu ruͤckgaͤngig zu machen. Die Beichlüße, 
welche man hier durcy Stimmenmehrheit durchfegte, waren 
im Wefentlihen folgende: Wiedereinführung der Fatholis 
fchen Meſſe, Wiedereinfegung der Bifchöfe in ihre frühere 
Gerechtfame, wozu denn auch das Necht gehörte, die Pfar- 
rer ein und abzufegen und gänzlicher Ausfchluß derjenigen 
Secten, welhe das Sacrament des Peibed und Blutes 
Chrifti verworfen hätten, alfo der Reformirten. 

Die evangelifchen Fürften und Etädte, hätten fie dazu 
gefchwiegen, würden ihren Glauben, ihre heiligften Ueber- 
zeugungen von der Wahrheit des göttlichen Wortes ver- 
läugnet haben. Deßhalb beichloßen fie eine gemeinfchaft- 
liche Proteftation dem Erzherzoge Ferdinand, ber auch 
auf diefem Reichstage noch die Etelle feines Faiferlichen 
Bruderd vertrat, zu übergeben, worin fie die Macht des 
Reichstages beftritten, in Sachen des Glaubens durch 
Stimmenmehrheit zu entfcheiden und in die Gewißen An⸗ 
derer einzugreifen. 
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Diefe Protefiation unterfhrieben: Johannes, 
Kurfürft von Sachſen, Philipp, Landgraf von Heßen, 
Georg, Markgraf von Brandenburg, Ernft und Franz, 
Herzöge zu Braunfchweig und Lüneburg und Wolfgang, 
Fürft zu Anhalt. Ihnen fchloßen- fih an vierzehn Städte 
des Reiches. | 

Bon diefer Proteflation wurden nun von da an bit 
evangelifchen Stände „die Proteſtirenden,“ oder „Pro: 
teflanten“ genannt. 

Du fiehft daraus, lieber Leſer, wer denn die erfien und 
wahren Proteftanten find, nemlich nich t diejenigen, welche 
in's Blaue hinein protefliren gegen das Evangelium un) 
die Kirche des Herrn, und am Ende auch noch gegen Chri- 
ftum und Gott felber, fondern vielmehr diejenigen, meld: 
im feften Glauben an Gottes Wort gegen jede menfd- 
liche Autorität in göttlichen Dingen protefliren, allı 
Gottes Wort höher achten, ald Menfchenwort, und würde 
e8 auch von Kaifer und Königen, von Päpften und Bi 
fhöfen geſprochen. 

Daß dieß Luthers und feiner treuen, Anhänger feſte 
Ueberzeugung war, das Fünnet ihr nunmehr bei einer an 
dern Gelegenheit fehen, wo es galt, das lautere Evan: 
gelium nach einer andern Seite hin als ihr heiliges Pa 
nier aufzupflanzen, wo ein Handeln um den Glauben 
ebenfalls irdifchen Vortheil gebracht hätte, 

Es hatten ſich nemlich, ohngefähr um diefelbe Zeit, als 
Luther in Sachſen angefangen hatte, das Evangelium zu 
predigen, in der Schweiz ahnlicye Beftrebungen gegen bie 
herrfchende Kirche geltend gemacht, Huldreih Zwingli, 
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ein Prieſter zu Zürich, hatte dort ebenfalls gegen die Miß- 
brauche der Kirche gepredigt und, ſowol in der Schweiz, 
als im füdlichen Deutfchland, zahlreiche Anhänger gefunden. 
Doch zeigten fich zwifchen beiden gar manche ernfte und widı- 
tige Verfchiedenheiten, 

Nun aber, nach dem ungünftigen Reichsabfchiede zu 
Speier, fah der fcharfiinnige Landgraf Philipp voraus, 
daß die Zeit nicht mehr fern fein werde, wo der evangeli- 
fche Glaube feine Feuerprobe werde beftehen müßen in man- 
cherlei Anfechtungen und Berfolgungen, wie ſich dieß in der 
Folge auch vollftandig bewahrt hat. Darum war es ihm, 
dem fünf und zwanzigjährigen Fürften nunmehr vor Allem 
darum zu thun, daß die evangelifchen Fürften und Stände 


ſich Bundesgenoßen gewönnen und Hülfe für die Zeit des 
, Kampfes. 


Da gedachte er denn fogleich an die kriegs⸗ und Fampf- 
geübten Schweizer, bei denen ja.die Reformation gleichfalls 


fo großen Anhang gefunden hatte, Sein Wunſch war «6 


darum, daß die Anhänger Lutherd und Zwingli’s fi in 
denjenigen Lehren vereinigen möchten, worin fie von einan⸗ 
der verſchieden waren. 

Er berief darum, gleich nach dem Reichstage zu Speier, 
auf den 3, Oktober 1529 die gelehrteften und angeſehen⸗ 
ften Theologen von beiden Seiten nad) feiner Stadt Mars 
burg zu einem Neligionögefpräche, um, wenn «8 moͤglich 
waͤre, beide Parteien zu vereinigen. 

Hier zu Marburg kamen denn nun auch wirklich Lu⸗ 
ther und Zwingli zufammen, Jeder von ihnen war 


‚von feinen tüchtigften Anhängern und Freunden begleitet, 
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In dem Saale des alten Schloßes, von welchem ihr ſo 
manchmal gehört habt in der Geſchichte unferer heßifchen 
Fürften, von der heil. Elifabeth und Heinrich) dem Kind: 
an bis hierher, wollten fie das Friebend- und Bereinigung; 
werf ftiften. 

Allein fo viele dußere Gründe auch dafür fprachen: Lu 
ther war der Mann nicht, welcher, um äußerer Ruͤckſichten 
willen, mit feinem Glauben hätte handeln laßen. Im den 
fchwerften Stunden der Anfechtung, unter Gebet und heißen 
Thränen hatte er fich feinen feften Glauben errungen. Er, 
der ſchwache Möndy, der dort auf dem Reichötage zu Worm? 
allein ftand, hatte in feinem Glauben allein jenen wunber: 
baren Muth und jene Kraft. gefunden, der vereinigten Mad; 
des Kaiferd und des Papftes zu widerfiehen. Er hatte ur 
Sickingens Beifpiel gefehen, wie e8 Gottes Wille nicht fei 
daß feinem Evangelium mit dem Schwerte aufgeholfu 
werde. Darum wäre Luther nicht Luther geblieben, hatıt 
er nur eines Fingers breit nachgeben wollen in dem, wei 
ihm das Heiligſte war, um menfchliher Hülfe willen, Dem, 
worin er allein feine Kraft gefunden, was ihm allein in fer 
nen fchwerften Stunden feinen Todesmuth gegeben hatte, 
dem mußte er nothmwendig auch treu bleiben an jenem Tage 
zu Marburg. | 

Es war vornehmlich die Lehre vom heil, Abendmal, 
worüber ber Zwiefpalt war. Daß man in diefer heiligften 
Handlung der Kirche Chrifti unter Brod und Wein den 
Leib und das Blut des Herrn empfange, wie die Ausſpruͤche 
Ehrifti und feiner Apoſtel fo unzweideutig fagen, und wit 
es die Kirche von Anfang gelehrt, dieß läugnete Zwingli. 
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Damit aber läugnete er Überhaupt das göttliche Geheim⸗ 
niß des Saframents und die höchfte Gabe, welche die Kirche 
überhaupt hienieden auf Erden dem Chriften darreicht und 
ſpendet. 

Darum aber war an ein — Luthers in dieſer 
wichtigſten und heiligſten Sache auch nicht im entfernteſten zu 


denken. Er hätte ſich ſelbſt und fein ganzes Werk aufgege- 
ben, wenn er ſich hierin aus weltlichen Ruͤckſichten bieg⸗ 


ſam gezeigt haͤtte. 
Darum hatte auch jene Ente feinen Erfolg, 
Und da überdieß damals eine peftartige Krankheit in Mar: 


| burg ausgebrochen, fo trieben die Fürften felbit zur Eile und 


die Verfammlung ging bald auseinander. 
Es war- der fogenannte „Engliſche Schweiß,” eine 


| Krankheit, welche damald aus England nach Deutfchland 


gekommen war. Die Leute mußten fidy hinlegen und 
fhmwigen, und gewöhnlich nach 24 Stunden waren fie tobt, 
Diejenigen aber, weldye davon kamen, blieben lange Zeit 
elend und ſchwach. Da aber die Aerzte damals Fein Mittel 
gegen die Krankheit wußten, fo flarben in Deutfchland gar 
viele Menſchen daran, 

- Während dies fih nun in Marburg zutrug, vermeilte 
SKaifer Karl V. noch immer in Italien, Aber er hatte die 
Abficht, von da aus nach Deutfchland zu gehen, um bie 
Uneinigfeiten im Reiche in Ordnung zu bringen. Und im 
Maimonate des folgenden Jahres ging er wirflid nad) 
feiner Hauptfladt Innsbrud in Tyrol. 

Bon hier aus ſchrieb er denn auch einen großen Reichs⸗ 


tag aus nach der Stadt Augsburg, melden er felbft, 
Philipp d Großmüthige, | 6 
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feit neun Jahren zum erſtenmale wieder, zu beſuchen ver: 
ſprach. | 

Wirklich brady er aud am 6. Juni von Innsbruck auf 
und reifte mit großem Gefolge über Münden nah Aug 
burg. Am 15. desfelben langte er an. Schon hatten jid 
die meiften deutfchen Fürften hier eingefunden, dem Befehle 
ihres Herrn und Kaiferd gehorfam. 

Damit ihr nun fehen möget, welch eine große Zahl von 
Menſchen einft bei diefen Neichötagen zufammen Famen, 
und wie prächtig es dabei herging, will ich euch bei diefer 
Gelegenheit erzählen, wie die mächtigften Fürften hier zu- 
fammen kamen, wie groß ihr Gefolge war und wie fie den 
Kaifer empfingen. 

Als der erſte unter-Allen war der Landesherr Luthers, 
Kurfürft Johannes der Befländige von Sachen au’ 
dem Plage, Mit ihm waren fein Sohn Johann Frier 
rich, Herzog Franz von Lüneburg, Fuͤrſt Wolf von 
Anhalt und außerdem eine große Anzahl von Grafen un 
Herren feines Landes, im Ganzen 160 zu Roße, ohne bie 
Diener. Ihr Aller Kleidung war von brauner Farbe. 

Am 10. Mai kam der Sohn des Herzogs Georg von 
Sacfen mit dem Fürften Soahim von Anhalt. In 
ihrem Gefolge waren 30 Männer zu Pferde. Einige Tagı 
fpäter erfchien Herzog Georg felbft mit 50 Mann zu Roß, 
Ale gleihfalls in brauner Kleidung, 

Am 12, Mai kam der Landgraf Philippvon Heßen 
mit 120 Roßen und Herzog Heinrih von Braun 
Ihm eig mit 30 Pferden, 

Am 14, und 15, famen eingeritten der Herzog Ernfi 
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von Lüneburg mit 30 Reitern, in brauner und der Bis 
fhof von Speier mit 50 Reitern in rother Kleidung. 
Und fo ging’s fort. Der Kurfürft von Köln hatte ein Ge 
folge von 190 Berittenen, der Kurfürft von Mainz von 
130, Alte roth gekleidet, ebenfo der Bifhof von Würz- 
burg mit 90, Markgraf Georg von Brandenburg 
mit 160 Reitern, in Harnifchen und grünen Kleidern, Wal⸗ 
ther von Eronberg, der Hochmeilter des Deutſchen Or⸗ 
dens, gefolgt von 40 Rittern, in fehwarzer Kleidung und 
weißen Kreuzen. Und fo koͤnnte ich euch noch eine lange, 
lange Reihe von Fürften, Bifhöfen, Grafen und Herren 
nennen, bie alle nach einander ihren Einzug hielten in der 
freien Reichöftadt Augsburg, mit großer Begleitung, Alle 
gleich gekleidet, und Alle gleich gerüftet und bewaffnet. 
Denn alle Fürften, geiftlihe und weltliche, alle Stände des 
heiligen Römifchen Reiches deutſcher Nation waren gen 
Augsburg gefommen, ihrem Kaifer zu Ehren und weil fie 
alle Theil wollten nehmen an den Berathungen über den 
Glauben und die Kirche, welche bier, wie man dadhte, 
endlich zum Austrage kommen follten. 

Am 15. Juni endlich gegen Abend Fam der Kaifer mit 
feinem Bruder, dem Erzherzoge Ferdinand von Deft- 
reich und den Herzogen von Baiern, die ihn von 
München an begleitet hatten, an der Xechbrüde bei Aug s⸗ 
burg an. 

Bis hierher waren ihm bie, in der Stadt — 
Fuͤrſten mit allem ihrem Gefolge entgegengezogen. 

Als man den Kaiſer erblickte, ſtieg Alles vom Pferde 
und die Fuͤrſten gingen ihrem Oberherren entgegen. Auch 
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der Kaifer flieg ab und reichte jedem freundlich die Hand. 
Nachdem nun der Kurfürft von Mainz, als Erzfanzler des 
Reiches den Kaifer im Namen der hier „‚verfammelten Glie 
der des heil. römifhen Reiches“ begrüßt, fette fich der 
große, lange, prächtige Zug in Bewegung. 

Born zogen zwei Fähnleln Landsknechte, mit Hellebar 
den bewaffnet. Hierauf folgten die bewaffneten Reiter der 
fechs Kurfürften des Reiches, die fächfifchen, nach altem Her- 
fommen voran. Dann famen die Leute des Kaifers und 
feines Bruders Ferdinand von Deftreich, die deutfchen, boͤh— 
mifchen und fpanifchen Herren, in fammetnen und feidenen 
Kleidern mit großen, goldenen Ketten. 

Nun kamen die Fürften felbft. 

Einige Reihen Trompeter, Heerpaufer, Trommelfchla- 
ger und Herolde fündigten fie an. Zuerft kamen die Für 
ſten, dann die Kurfürften, weltliche und geiftlihe. Unmit 
telbar vor dem Kaifer ritt der Kurfürft Sohannes von 
Sachſen und trug als des Reiches Erzmarfchall feinem 
Herrn das bloße Schwert voran. An feiner einen Seite 
ritt der Kurfürft Soachim von Brandenburg, an ber 
andern ded Kurfürften Ludwig von der Pfalz „treff— 
licher Botfchafter,” Schenk Balentin Freiherr von 
Erbad. 

Den Kurfürften aber folgte ihr erforner und gefrönter 
Kaifer. In fchwarzer fpanifcher Tracht ritt er allein auf 
einem weißen Hengfte unter einem hohen, prädhtigen Bal- 
dahin. Nach dem Kaifer ritten fein Bruder Ferdinand und 
der Gefandte des Papftes. Ihnen folgten die deutſchen Bi- 
Schöfe und die fremden Gefandten und Prälaten. Nach dem 
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langen Zuge der Fuͤrſten und Herren folgten wieder in end⸗ 
loſer Reihe die gewaffneten Reiter des Kaiſers, feines Bru- 
ders, jene in Gelb, diefe in Roth gekleidet, und aller an« 
dern Fürften des Meiches, jede Schaar in befonderer Farbe 
und NRüftung, theild mit Harnifchen, theild als Schüßen 
bewaffnet. Den Beichluß machten die Mannfchaften der 
Stadt Augsburg, zu Fuß und zu Roß. | 


| Zuerfi bewegte fich der Zug dur die weiten Straßen 
nach dem Dom, wo der alte Kirchengelang: „Herr Gott, 
' dich loben wir“ den Kaifer empfing und der Segen tiber 
' ihn ausgefprochen ward, Die Fürften verließen erft ihren 
Faiferlihen Herrn, als er in dem Eaiferlichen Palafte abge- 
fliegen war, 


So empfing damals das Reich feinen Kaifer! 


| Als nun die andern Fürften ſich entfernt hatten, da ließ 
‚ der Kaifer die evangelifchen Fürften, den Kurfürften Io 
hannes von Sadfen, den Markgrafen Georg von 
Brandenburg, den Herzog Franz von Lüneburg 
und den Randgrafen Philipp von Heßen zu fich in ein 
befonderes Zimmer entbieten, um fie aufzufordern, daß fie 
ihren Geiftlichen, welche fie mitgebracht, nunmehr dad Pre- 
digen verbieten follten. Betroffen fchwiegen die andern 
Fürften; aber der muthige Landgraf Philipp vertheidigte 
ihre Weigerung damit, daß ja nichts Anderes geprebiget 
werde, als das reine Gotteswort. Da faßte ſich auch der 
Markgraf von Brandenburg und fagte: „Herr, ehe ich von 
Gottes Wort ließe, wollte ich lieber auf diefer Stelle nieder⸗ 
Enieen und mir den Kopf abhauen laßen.“ Das rührte den 
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Kaiſer und er antwortete in ſeinem m Deutſch: 


„Lieber Fuͤrſt, nit Kopp ab!“ 

Doc gaben die Fürften dahin nad, ihren Geiſtlichen 
das Predigen, während des Reichstages zu verbieten, doch 
nur unter der Bedingung, daß auch der Gegenpartei Still 
fchweigen geboten würde. Aud an der Frohnleihnamspro- 
zeßion, welche am andern Zage Statt fand, nahmen die 
evangelifhen Fürften keinen Theil, obgleich dieß der Kaifer 
ausdrüdlich gewünfcht hatte. Sie fagten, nicht dazu habe 
der Herr das Sacrament des Altars eingefekt, daß es herum: 


getragen und angebetet, fondern daß es empfangen würde. | 


Am 20. Juni endlich wurde der Reichstag felbft eröff- 
net. Die Streitigkeiten wegen der Religion waren der 
wichtigfte Gegenftand, welcher hier zu Ende geführt werden 
follte. Der Kaifer wünfchte, fo that er kund, diefelben in 
der Güte beizulegen und forderte deßhalb dazu auf, daß ein 
Seder feine Meinung ihm in Schriften überantworten möge. 

Das kam denn den Evangelifchen erwünfht. Sie wa- 
ren darauf fihon vorbereitet. 

Der Kurfürft von Sachſen hatte Luthern und Me 
lanchthon mit auf die Reife gen Augsburg genommen. Da 
aber Luther noch immer, vom Reichsſtage zu Worms her, 
in der Acht des Kaiferö war, fo hatte er ihn unter Weges 
auf feinem Schloße zu Coburg zurüdgelaßen, wo er aller: 
dings fichrer war, al& bei dem Zufammenfluße von Men- 
fhen aus allen ändern zu Augsburg. Da nun auch die 
andern evangelifhen Füriten ihre vornehmften Gottesge 
lehrten mitgebracht hatten, fo verfaßte jegt Melanchtbhon, 
unter dem Beirathe diefer und des in Coburg weilenden 
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Luthers, mit welchem er'in beftändigem Briefmechfel ftand, 
jene trefflihe Bekenntnißfchrift, welche man die Augs⸗ 
burgifche Gonfeßion, oder dad Augsburgifche Glau- 
bensbefenntniß nennt. Es waren bderfelben Glaubensarti» 
kel zu Grunde gelegt, welche Luther bereits früher aufge- 
fellt hatte. Allein Melanchthon hat fie dort in Augsburg 
in ihre eigentliche Form gebracht und ihn hat man darum 
als ihren Verfaßer anzufehen. Derfelbe hat darin die Lehre 
unferer Kirche in einer ſolchen Milde und Klarheit dar- 
geftent, daß man fie von jeher mit Recht als ein wahres 
Meifterftüc angefehen hat. Und wenn du alfo, lieber Leſer, 


wißen willſt, was die evangelifche Kirche bekennt und lehrt, 
ſo nimm die Augsburgifche Sonfeßion in deine Hand und 
lies! Und wenn dir's wirklich Ernft mit deinem Glauben iſt, 
| fo wird dich nicht gereuen. 


Am 25. Juni 1530 nun ward fie in der Berfammlung 
deö Reiches vorgelefen, und dem Kaifer überreicht, nachdem 
vorher der Kurfürft Sohannes und fein Sohn, Hers 
309g Johann Friedrih von Sadhfen, Markgraf 
Georgvon Brandenburg, Landgraf Philipp von 
Heßen, die Herzoge Ernft und Franz von Braun— 


fhmweig-Lüneburg und Fürft Wolfgang von An: 
halt, fowie die Abgeordneten der Städte Nürnberg und 
_ Reutlingen fie unterfchrieben, 


Diefed wahrhaft chriftlihe Bekenntniß dort zu Augs⸗ 
burg. hatte damals fchon auf die Freunde, wie auf viele 
Feinde der evangelifchen Sache den beßten Eindrud hervor« 
gebracht. 

Die legtern hatten fich mitunter einreden laßen, daß die 


= 


Evangeliſchen gar Feinen Glauben hätten und alles Chriften- 
thum verwürfen. Jetzt hatten fie felbit gehört, daß dieß gan; 
anders fei und viele befannten es laut, daß fie Gottes Mori 
auf ihrer Seite hätten. 

Die Evangelifchen aber’ erfüllte das Bekenntniß ihre 
Gloubend mit einem Muthe und einer Freudigfeit, meld: 
fie alle Gefahren gering fchägen ließen, denen fie deßhalb 
ausgeſetzt waren. 

Das fchöne Lied, das Luther während diefer Zeit zu 
Coburg gedichtet, der Siegd- und Triumphgefang der evar- 
gelifhen Kirche: „Eine fefte Burg ift unfer Gott, ein 
gute Wehr und Waffen ꝛc.“, drüdt die allgemeine Etim- 
mung aus, welche damals die evangelifchen Herzen bewegte. 

Bor Allen war ed auch Landgraf Philipp, welde 
dort von diefem freudigen Muthe bewegt war. Er verad: 
tete ebenfowol die lodenden Verfprechungen, welche man 
ihm machte, wenn er die evangelifche Sache verlaße, als dir 
Drohungen, welche man ihn hören ließ. 

Ueberdieß, thatfräftig wie er war, ward er bald der lan- 
gen Verhandlungen zu Augsburg überdrüßig, Er bat den 
Kaifer, ihn zu entlaßen. Der ſchlug ed ihm ab. Trogden 
ritt er eines Abends nach Haufe. Darüber ward der Kaifer 
fo ungnädig, daß er mehrere Tage lang die großen Thore 
der Stadt nicht Öffnen ließ. Bon Haufe aber fehrieb der 
Landgraf an den Kurfürften Sohannes, er wolle Leib 
und Gut, Land und eute bei ihm und bei Gottes Wort 
laßen. Seinen Räthen aber fchrieb er nady Augsburg: 
„Saget den Städten, daß fie nicht Weiber feien, fondern 
Männer: es hat Feine Noth, Gett ift auf unferer Seite.” 
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Der Reichsabfchied, welchen der Kaifer am Echluße 
efes großen Reichstags verfündigen ließ, war nun freilich 
ern Evangeliſchen nicht guͤnſtig. Er drang darin darauf, 
aß alle Meinungen, melde abwichen von ber bisherigen 
ehre der Kirche, verwerflid feien. Er beftätigte aufs neue 
Le Serehtfame der geiſtlichen Fürften und verpflichtete das 
KReichsfammergericht. auf diefe Beflimmungen, fo daß dort 
Ue Klagen der Bifchöfe gegen die evangelifchen Stände 
‚en leßtern verberblich fein mußten. 

Doch diefe verließen fich, mie gefagt, auf Gottes Wort 
und ihre gerechte Sache. 


VII. 


Wie Landgraf Philipp den Beinamen des 
„Großmüthigen“ erwarb. 
Im Frühjehr 1534. 
Wenn die Wäherlein fommen zu Hauf, 
Gibt ed wol einen Fluß; 
Menn jedes nimmt feinen eigenen Lauf, 


Eins ohne das andere vertrodnen muß. 


So ftand ed mit der evangelifhen Sache in Deutfch- 
land nah dem berühmten Reichötage zu Augsburg. Die 
Evangelifchen hatten dort ihre größte That gethan, fie hat- 
ten das Befenntniß ihres Glaubens abgelegt. 

Hätten die Machthaber der bisher herrfchenden Kirche 
den wahrhaft chriftlichen und evangelifchen Inhalt derfelben 
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anerkannt und diejenigen, welche ſich jetzt oder ſpaͤter dazu 
bekennen wuͤrden, ihres Glaubens leben laßen, ſo waͤre die 
große Spaltung jetzt noch zu verhuͤten geweſen, welche von 
da an die deutſche Nation in zwei große Hälften ge 
trennt hat. 

Allein es gefchah nicht. Der Kaifer wollte nicht, denn 
er hatte den geheimen Plan, das deutfche Reich zu einem 
erblichen Kaifertbum zu machen und darum gedachte er, 
bei diefer Gelegenheit die mächtigften deutfchen Fürften, 


“unter dem Vorwande die Religion zu unterdrüden und fie, | 


und nad ihnen die andern aflmälig ihrer bisherigen Selbft- 
fländigfeit zu berauben. Der Papft wollte nicht, denn die 
Macht des Evangeliums hätte feiner bisherigen geiftlichen 
Herrfhaft und feinen bisherigen Gelderpreßungen ein Ende 
gemacht. Seine Rathſchlaͤge waren darum unaufhörlid 
darauf gerichtet, den Kaifer gegen die Evangelifchen zu 
blutiger Gewaltthat aufzureizen. Die deutſchen Bifch öfe 
wollten mehrentlyeild nicht, denn die evangelifche Lehre hätte 
fie gar vieler weltlichen Vortheile beraubt. Manche deutice 
Fürften wollten nicht, denn fie fahen mehr Nugen für 
fich auf Eeiten des Kaiferd. Treue und Anhänglichkeit an 
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ihren alten Glauben war nur bei Wenigen von dieſen allen 


die Urſache ihrer Feindſchaft gegen das Evangelium. 

Da ließen ſich denn die Sachen fuͤr die evangeliſchen 
Fuͤrſten und Staͤdte immer drohender an. 

Sie kamen deßhalb zu Ende des Jahres, in welchem 
der Reichsſtag zu Augsburg gehalten worden (1530), in 
der Stadt Schmalfalden zufammen und fchloßen dort 
einen Bund zu gegenfeitiger Vertheidigung, wenn fie, oder 
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einer von ihnen um des Evangeliums willen angegriffen 
würde. Dieſes Buͤndniß ward denn von dem Orte, wo ed 
gefchloßen ward, der Schmalfaldifche Bund genannt, 
Daß unfer Landgraf Philipp mit dabei war, dürft 
ihr nicht bezweifeln. Ja gerade er mar das thätigfte, unter« 
nehmendfte und unermüdlichfte Mitglied desfelben. Er hielt 
ed um fo mehr für durchaus nöthig, daß er dem Bunde 
neue Anhänger gewinne, da der Bruder des Kaifers, der 
fchon mehrerwähnte Erzherzog Ferdinand gleich nach jener 
Schließung des Bundes zu Shmalfalden, nemlid am 
5. Januar 1531 zum Nömifhen Könige gewählt wor— 
den war, d.h. diefer Feind.der evangelifchen Lehre war nun 
der Erfte nach dem Kaifer, fein Stellvertreter, wenn ber- 
felbe abweſend oder fonft verhindert war und fein, im vors 
aus beflimmter Nachfolger. 
| Da fah denn der einfihtoofle und fcharffichtige Land⸗ 
graf voraus, daß die Feinde des evangeliſchen Glaubens 
jetzt alle ihre Kräfte aufbieten würden, das Evangelium 
felbft mit Gewalt zu unterdrüden. Er war es, der darum 
jest alles. Ernftes darauf bedacht war, dem Schmalfaldifchen 
Bunde neue Freunde, dem Evangelium weitere Werbreis 
tung zu gewinnen, um gegen alle Angriffe der gende ges 
ruͤſtet zu fein. 

Darum gedachte denn der Landgraf einen Plan ausdzu- 
führen, über welchen er vorher ſchon öfters nachgedacht 
hatte. Seit einigen Jahren verweilte nemlich ein deutfcher 
Fürft als Vertriebener bei ihm und fuchte Hülfe. Es war 
Herzog Ulrih von Würtemberg. Er war ein Vetter 
des Landgrafen Philipp, denn feine Großmutter Mech— 
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tilde, die Gemalin des Landgrafen Ludwigs II., und die 
Mutter Wilhelms II. war eine geborene Graͤfin von Wür: 
temberg. 

Diefer Herzog Ulrich war ald ein junger Herr zur Re 
gierung des Würtemberger Landes gefommen. Bon feu 
rigem, aufbraufenden Gemüthe, war er in Unfrieden ge 
rathen mit feiner Gemalin und hatte einen jungen Ebel 
mann erfchlagen, Heinrih von Hutten genannt. Deſſen 
Verwandten und Freunde hatten bann den- mächtigen ſchwaͤ 
bifchen Bund, eine große Bereinigung von Fürften, Ebel: 
leuten und Städten im füdlichen Deutfhland, gegen ihn zu 
Hülfe gerufen und in Gemeinfchaft mit den Schwaͤgern 
Ulrich8, den Herzogen von Baiern, benfelben aus feinen 
Landen vertrieben und das Herzogthum Würtemberg dem 
Graherzoge und nachmaligen Könige Ferdinand, dem 
Bruder des Kaifers, übergeben. 

So mußte denn HerzogUlrich flüchtig gehen aus den 
Yande feiner Väter und ſuchte Hülfe und Zuflucht bei andern 
deutfchen Fürften, welche mit ihm durch die Bande u 
Blutes verwandt waren. Mehrere Jahre fchon verweilte 
er, wie gelagt, beim Landgrafen von Heßen. Sein gewoͤhn⸗ 
licher Aufenthalt war auf dem Schloße Blanken ſtein 
bei Gladenbach. Hier hatte er die evangelifche Lehre kennen 
gelernt, die Prediger der reinen Lehre gehört und war zur | 
evangelifchen Kirche uͤbergetreten. 

Dergebens hatte fich bisher der Landgraf beim Kaifer 
und deßen Bruder Ferdinand um die Wiedereinfegung fer 
nes Vetters von Würtemberg bemüht. Es war Alle 
umfonft. 
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Da dachte nun Landgraf Philipp darauf, wie er den 
Herzog Ulrich mit Gewalt zu feinem Lande wieder bringe, 
Der ohne richterliden Spruch von feiner Regierung war 
gedrungen, und feines Landes beraubt worden. Zu» 
glei; hörte er, wie das Echwabenvolf mit inniger Liebe 
Dem Evangelium zugethan wäre und nur mit Gewalt von 
dem Bekenntniße deöfelben zurüdgehälten werden könnte, 
Der evangelifhen Kirche ein deutfches Herzogthum, dem - 
Echmalkaldifchen Bunde den. Herzog von Würtemberg zu 
gewinnen, das war dad Ziel und der Plan, welche ber 
Landgraf fich vorgefegt hatte. Das glüdlich hinaus- 

zuführen, darauf war er nun mit rafllofer Thaͤtigkeit 
bedacht. 
| Leider mußte fich aber der Landgraf dabei zugleich nach 
fremder Hülfe umfehen. Er fuchte die Hülfe des Königs 
von Frankreich in diefer deutfhen Cache, Der gab nun 
‚ freilic, fein franzöfifches Geld, womit Herzog Ulrich Trup⸗ 
pen werben fonnte, Aber nicht etwa darunı, damit der Ver⸗ 
triebene wieder in fein Land eingefegt werde, fondern um 
ſeines eignen Vortheild willen. Er ließ fi damals bie 
Grafſchaft Mömpelgard im Elfaß verfegen, die dem Her⸗ 
z0ge von Würtemberg gehörte und hierdurch Fam diefelbe 
nach nicht gar langer Zeit in franzöfifhe Hände und gehört 
nun zu Sranfreich bis auf den. heutigen Tag. 

Es war im Frühjahr des Jahres 1534, daß der Land» 
graf fid zum Kriege rüflete gegen den fchwäbifchen Bund, 
der damals das Würtemberger Land noch inne hatte und 
im Namen des Königs Ferdinand regierte. Er rief feine 
heßifchen Ritter zufammen, die mit ihren Reiſigen zuſam⸗ 
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menkamen nach feiner Hauptſtadt Kaßel, 1600 Seharnifchte 
zu Pferd, mit vielem Geſchuͤtze. 

Am 23. April geſchah der Abmarfch aus Kafel. Der 
Weg ging über Feldberg, Marburg, Gießen und Bugbad 
durch die gefegnete Wetterau. In der Nähe von Frankfurt 
wendete fich der Landgraf mit den Seinen zur Rechten durd 
Niederefchbach nach dem Mainftrome. Denn der Magiftrat 
von Frankfurt hatte den Heßen den Durchmarfch verboten 
dur ihre Stadt, aus Furt vor dem Kaiſer. Deßhalb 
fegten fie unterhalb Frankfurt über den Main. Dieffeits 
bes Stromes hielt Landgraf Phlipp einen Raſttag zu 
Schmanheim am Maine, 

Zu Anfang Mai fam er mit feinen Rattlihen heßifchen 
Nittern zu Pfungftadt bei Darmfladt an. Hier fießen 
die geworbenen Völker des Herzogs Ulrih von Würtem 
berg zu ihm, 20,000 Mann Randöfnechte zu Fuß, bemaft 
net mit Hellebarten, Armbruften und Handbüchfen, unter 
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Anfuͤhrung des Grafen Wilhelm von Fuͤrſtenberg. Hier 


auf dem Felde bei Pfungftadt wurde vom Landgrafen und 
feinem Verbündeten, dem Herzoge Ulrih am 3. Mai über 
das ganze Heer eine große Heerfhau gehalten. Es waren 
im Ganzen bei 24,000 Mann. 

Bon hier gedachte der Landgraf fein Heer die ſchoͤne 
Bergftraße hinauf zu führen über Heidelberg nach dem 
MWürtemberger Rande, Allein der Kurfürft von der Pfalz 
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verbat ſich den Durchmarſch durch ſein Land und ſo faßte 


Landgraf Philipp den Plan, ſein Kriegsvolk über die 
Berge des Odenwaldes zu fuͤhren. 


Am 6. Mai, bald nach Mitternacht brachen, fi ie von 


] 
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Pfungſtadt auf. Der Landgraf, zu Roß, hatte ſelbſt feinen 
Rennfpieß in der Hand und war überall zugegen. Woran 
zogen die Wagen mit Lebensmitteln und Schießbedarf, Sie 
waren von fechstaufend Bauern geführt, die felbft alle be- 
waffnet waren. Dann folgte das Geſchuͤtz, darnach der 
Kern der ganzen Heereömacht, die heßifchen Ritter mit der 
Hauptfahne, getragen von dem heßifhen Marfchall, Her: 
mann von der Malöburg. Hierauf Famen die Fuß- 
voͤlker. 

Am folgenden Tage, 7. Mai, zog das Heer über Für: 
ftenau, Midhelftadt und Erbach hinüber durch das 
Mudauer Thal gen Mudau. Hier überfchritt es die rauhe 


Höhe und zog dann in das Thal von Schefflenz hinab. 
. Schon am fünften Tage nad} ihrem Abmarfche von Pfung- 


ftadt ftanden fie vor Nedarfulm, wo die Fürften einen 
Kafttag halten ließen und die ermüdeten Leute ſich erholten. 
Hier flanden fie nun an der Grenze von Würtemberg. Die 


erſten würtembergifchen Orte, bei welchen fie ankamen, er- 


gaben fich fogleich ihrem alten Landesherrn. 
Unterdeßen hatte auch die, vom Könige Ferdinand 


eingeſetzte Negentichaft ihre Anſtalten getroffen. Allein fie 
hatten nicht erwartet, daß die verbuͤndeten Fürften von dies 


fer Seite her ihren Einmarfch im Würtemberger Lande be— 
werfftelligen würden. Sie hatten gebacht, daß fie von der 
Pfalz her einfallen würden. Dort hatten fie darum die 
Wege gefperrt mit Schanzen und Verhauen und biefelben 
mit Mannfchaft beſetzt. Das war nun aber Alles vergebens 
geweien. 

Darum fammelten fie nun ihre Bewaffneten und zogen 
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dem heßiſchen Heere entgegen. Bei der Stadt Laufen 
am Neckar trafen die Feinde auf einander. Aber ſtaͤrker 
waren die Heßen und trefflich geführt von ihrem muthigen, 
Friegserfahrenen Fürften, Nach kurzem, wenn auch hart 
nüdigen Kampfe errangen fie einen glänzenden und vol | 
fländigen Sieg, am 12. Mai 1534. 

Die Niederlage des Heered König Ferdinands war 
fo volftändig, daß eine Stadt, ein Schloß nad) dem andern 
fich dem Herzoge Ulrich ergab und in Kurzem das ganze 
Wuͤrtemberger Land feinem rechtmäßigen Landesherrn 
huldigte. 

Damals fangen die Schwaben, froh darüber, dafs fie 
ihren alten Herrn wieder hatten und nun ihren evange 
lifchen Glauben frei befennen durften, ein Siegeslied, 
worin folgende Stelle vorfommt von der Schlacht bei | 
Laufen. 
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„Man hoͤrt die Heßen krachen 

Neben Heuchelberg herein, 

Die Landwehr habens genommen, 

Da ſein die ſchwäbiſchen Reuter 

Das erſtemal an ſie kommen. | 
Die zogen bis auf Zweck und Biel | 
Bei Laufen da im Walde, 

Dafelbften ift ein großer See, 

Da that den Königifchen fliehen weh.” 


So alfo war dies Unternehmen des Landgrafen Philipy 
wol gelungen. Die Feinde der evangelifchen Kirche Hatten 
eine ſchwere Niederlage erlitten, . Die Macht der Evange- 
lifchen hatte ji bewahrt, Dem Echmalfaldifhen Bunde 
war in dem dankbaren Herzoge Ulrich ein neuer, eifriger 


mL. 

Bundesgenofe gewonnen. Das Würtemberger Land ftand 
nun dem Evangelium offen, wornad; die Mehrzahl feiner 
Bewohner fhon fo lange ſich gefehnet hatte: König 
Ferdinand aber, der die Sache nicht mehr ändern Eonnte, 
erfannte in dem Frieden, welcher nun gefchloßen wurde, 
den Herzog Ulrich wieder ald Herzog von Würtemberg 
an. Für fich felbft begehrte Landgraf Philipp Feinen 
Lohn. Er war zufrieden, daß er für die Eache, welcher er 
mit fo inniger Liebe angehangen, den großen Sieg 
errungen. Darum ward er denn auch von allen evanges 
lifhen Herzen gefegnet und fein Lob laut geprießen im 
Norden und im Süden des deutfchen Vaterlandes. Und 
wegen dieſes fiegreichen Kriegszuges für feinen Freund und 
‚ Vetter, den Herzog Ulrih von Würtemberg ward er 
darum auch von dba an der „Großmüthige“ geheißen. 
Selbfi Luther, welcher vorher abgemahnt hatte von dem 
Zuge nad Würtemberg, rief aus, als er den Ausgang der 
Sache vernahm: „In diefer Sade ift Gott!“ 


Philipp d. Gropmüthige, 7 


VII. 


Wie Sandgraf Philipp gegen die Wiedertänfer ir 
Münſier 309. 
1534 u, 1535. 
Glaub nicht Alles, was du börfl, 
Thu nicht Nlled, was du magft, 
Sag nicht Alles, was du weißt, 
Brauch nicht Alles, mas du haft, 
Kauf nicht Alles, was du fiehft; 


So bleibft du wol zu jeder Friſt. 
Luther. 


Kaum hatte Landgraf Philipp diefen Kriege 
glücklich beendigt, da rief ihn feine Pflicht ſchon wiedt 
zu Streit und Fehde noch in demfelben Sahre, 

Ihr habt ſchon, bei Gelegenheit der Erzählung de 
Bauernfriegs, von jenen Schwärmern gehört, melde It 
zu jener Zeit überall fehen ließen, das Volk aufwiegelin 
und aufreizten gegen die beftehenden Ordnungen in du 
Kirche, wie im Staate. Thomas Münger, jener Sl 
von Frankenhaufen, der erft Mord und Todſchlag geſchnaub 
hatte gegen alle Fürften und „Pfaffen“ und dann, nachden 
er viele Zaufende von bethörten Menſchen in Werder 
und Tod gebracht, mit Zittern und Zagen auf dem Blut 
gerüfte flarb, war dazumal einer der eifrigften jent 
„Schwarmgeifter,” wie Luther fie nannte, geweſen. 

Die ſchwaͤrmeriſchen Meinungen, welche diefe Menſchet 
jegt unter dem Volke verbreiteten, beftanden vorzugämeil 
darin, daß fie das gefchriebene Wort Gottes verachtelen, 
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dagegen ihre eignen Einfaͤlle unter dem Vorwande, daß 
dieß goͤttliche Offenbarungen ſeien, als die hoͤchſte Wahrheit 
prießen. Das geſchriebene Wort Gottes, ſo behaupteten 
fie, habe nur einen Werth, fo fern es durch das lebendige 
Wort, welches Gott ihren Anführern und Propheten ein- 
gebe, erklärt und vervollftändigt werde, Ihr werdet gleich 
fehen, wohin diefe bethörten Menfchen durch folche Behaup- 
tungen geführt wurden. Deßhalb verwarfen fie denn auch 
die Taufe der Kinder. Erft müße der Geift Gottes, fo 
ſagten fie, in dem Menfchen wohnen, dann komme erft die 
Taufe als göttlihe Beftätigung hinzu. Deßhalb mußten 
ſich alle ihre Anhänger von neuem wieder taufen laßen und 
‚ daher hat man fie denn Wiedertäufer, auh Taufg e— 
‚ finnte genannt. — Endlich behaupteten fie, die Wieder- 
funft Chriſti fei nahe. Jetzt, in diefen Tagen werde er 
fommen mit ihnen, den Wiedertäufern, fein ewiges Reich auf- 
‚ richten, und die Gläubigen und die Ungläubigen von einander 
fcheiden. Alle Welt müße darum vorher mit Feuer und 
_ Schwert vertilgt werden. Nur wer fih zu ihnen befehre 
und ſich abermals taufen laße, koͤnne dem allgemeinen 
Verderben entrinnen. 

Der Hauptlig diefer Schwärmer war Holland. Dort 
lebte ihr vornehmfter Prophet, Sohann Mathys genannt. 
Bon hier aus gingen ihre Sendboten in alle Bänder 
Europas, namentlicd; nach Deutihland und der Schweiz, 
predigten die Wiedertaufe und verfündigten Allen, die ihre 
Lehre nicht annehmen und ſich nicht noch einmal wollten 
taufen laßen, den Zorn ER und daß zeitliche und ewige 
Berderben. 

7* 


— 10 — 


Da fie fo offen den allgemeinen Umfturz des weltlichen 
und des geiftlihen Regimentes predigten, jo wurden fie 
faft altenthalben aufs heftigfte verfolgt, namentlich in den. 
Batholifchen Ländern, 3. B. eben in den Niederlanden, 
in Baiernu.f.w. Zrogbem fanden fie gerade hier den 
meiften Beifall. Weniger war dieß der Fall in den evan- 
gelifchen Ländern. Hier war das reine Evangelium bereits 
fo laut gepredigt worden, daß das Volk ſich weniger ange 
zogen fuͤhlte von diefen ſchwaͤrmeriſchen Irrlehren. 

Da begab ſichs, daß in den Jahren 1533 und 34, bie 
MWiedertäufer in einer der größten und reichſten Städte des 
deutichen Reiches, zu Münfter in Weftphalen, zur vol. 
ftändigen Herrfchaft famen. Hier, wo einft 200 Jahre 
früher der jiingfte Sohn Heinrichs des Kindes, Landgraf | 
Ludwig von Heßen, als Fürftbifhof fo ruhmreich das 
Regiment geführt, hatte zu Luthers Zeit ein Geil 
licher, Bernhard Rottmann geheißen, die evangeliſche 
Lehre gepredigt. Die Bürgerfhaft nahm fie mit Freuden 
an, trog aller Widerrede ihres Biſchofs. | 

Leider aber ließ fih diefer Rottmann, anftatt die ihm 
anvertraute Heerde vor den Angriffen der rauberifchen 
Wölfe zu bewahren, felbft von den Irrlehren der Wieder: | 
täufer bethoͤren. Hierher war deren Prophet Johann 
Mathys aus dem benachbarten Holland mit feinem 
Apoftel Johann Bodelfohn, einem Schneider aus 
Leyden und vielen andern Wiedertäufern gefommen und 
wußte zahlreichen Anhang zu gewinnen unter den Bürgern. 
Da nun wie gefagt, der erfte Geiftliche der Stadt felbft zu 
den Taufgefinnten überging, fo erlangten diefe gar bals 


— — 
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die Uebermadyt. Kaum wurden fie das inne, als fie bald 
ale Stellen im Rathe mit Wiedertäufern befegten und nun 
ein Regiment führten, wie die Weltgefchichte fein zweites 
Beifpiel mehr kennt. Da galt nicht Gefeg noch Recht, 
nicht Ordnung noch Sitte. Was der, Prophet der Gemeinde 
verfündigte, das galt als höchfted Gebot. 

Eo trat er einft auf und fagte, daß Alle aus der. Stabt 
verjagt werden müßten, die fich nicht noch einmal wollten 
taufen laßen. „Hinweg,“ rief er aus, „hinweg mit 
den Kindern Efauß, das Erbegehörtden Kindern 
Jacobs!“ Und aldbald fielen die Anhänger des Propheten, 
die fich durch eine große Menge fremder MWiedertäufer ver 
ftärft hatten, über Ale her, die in dem Verdachte fianden, 
der neuen Ordnung ungünftig zu fein und vertrieben fie 


mit Gewalt. Alle ihre Habe ward ihnen genommen und 


— 


in eine gemeinfame Kaſſe gelegt, aus welcher denn Jed—⸗ 
weder haben follte, was er bedürfe. Und fo mußten denn 
Zaufende nadt und bloß ihre Heimath verlaßen und fremde 
Schwärmer theilten ſich in das Erbe ihrer Väter. 

War denn, fo fragft du vielleicht, lieber Xefer, Feine 
Gewalt mehr da im deutfchen Reiche, welche diefem Un- 


weſen ein Ende gemacht hätte? 


Der Kaifer war eben damals in feinen auswärtigen 
Ländern, fein Bruder und Stellvertreter, König Ferdinand 


hatte mit ſich felbit zu thun, wie die meiften andern Fürften 


ded deutichen Reiches. Der Landgraf von Heßen, ber 
Grenznachbar des Biichofs von Münfter, war damals auf 
feinem Zuge gegen Würtemberg. Die Macht diefes leßteren, 
der ſich ſeiner Hauptftadt beraubt fah, reichte aber nicht hin, 
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das große, gut befefligte Münfter, das von laufenden 
wilder Schwärmer vertheidigt wurde, zu bezwingen. Schon 
im Frühling des Jahres 1534 rüdte der Bifhof Franz, 
Graf von Waldeck, mit feiner Heeresmacht vor bie 
Stadt. Einſchließen aber fonnte er diefelbe nicht un 
darum auch nichts Ernſtliches gegen die Zaufgefinnten 
unternehmen. 

Das aber machte die Schwärmer nur nod toller und 
wahnwitziger. Bald ließ ſich Iohann Bodelfohn, der 
Schneider aus eiden, von feinen Anhängern zum Könige 
ausrufen. Johann Mathys war kurz vorher in einem Ge 
fechte vor der Stadt gefallen. Er behauptete, ihm habe 
Gottes Geift verfündiget, er folle herrfchen, nicht bloß über 
Münfter, nicht bloß über das deutfche Reich: ihm fei dir 
Gewalt gegeben über die ganze Welt. Sein Regiment 
fei der Anfang des taufendjährigen Reiches. Da führte « 
ganz neue Ordnungen ein, wie fie bis dahin in der Chriſten 
helt nicht erhört waren, Er legte fich den Titel bei: 
„Johann, der gerechte König in dem neuen Tempel,‘ un 
behauptete, er fige auf dem Stuhle Davids, in ihm fei das 
Reich Ehrifti unwiderfprechlic vorhanden. Er umgab jik 
von jest an mit großer, nie-gefehener Pracht. Auf dem 
Haupte trug er eine goldne Krone, um den Hals eine groß: | 
goldne Kette, mit einer goldnen Weltkugel daran, zum 
Zeichen, daß ihm die Weltherrfchaft gegeben fe. Wenn cr 
fo durch die Stadt ritt, fo gingen zwei Knaben auf beiden 
Seiten, der eine trug dad Alte Teſtament, der andere ein 
bloßes Schwert. Wer ihm begegnete, der fniete rieder auf 
die Erde. Bor ihm her gingen feine zwölf Herzoge, die er 
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ernannt hatte, nach ihnen folgten feine Hellebardiere, in 
blaue und weiße Seide gekleidet. Bald fiel ed ihm ein, der 
Geift Gottes habe ihm verfündiget, wie der Herr in feiner 
Gnade feinem Volke erlaubt habe, flatt einer Frau, deren 
mehrere zu nehmen. Und er felbft ging hierin den Andern 
mit feinem Beifpiele voran, Nah und nah nahm er 
zwölf und nody mehr Frauen. Da begab’s fich auch unter 
Anderem, daß ein Weib in Münfter ſich rühmte, Fein Mann 
werde fie bandigen. fönnen. Das. aber gerade reizte den 
Schneiderkoͤnig und er nahm fie auf unter feine andern 
Frauen. Bald aber ward fie feiner Überdrüßig und gab 


ihm feine Gefchenfe zuruͤck. Das empörte fein flolzes 
| Gemüth fo tief, daß er fie auf den Marft führte und dort 


mit eigner Hand enthauptete, Die Leiche aber fließ er mit 
dem Fuße von fih. Während dem fangen feine andern 
Weiber das Lied: ‚Allein Gott in der Höh fei Ehr!“ 
Einmal feierte er mit der ganzen Stabt auf folgende 
Meife das Abendmal, Für alle Männer und Frauen wurde 
eine große Malzeit gehalten. Der König felbft, feine 


. Frauen und das Hofgefinde legten die Speifen vor. Zulegt 
nahmen fie weiße Kuchen, aßen zuerft felbft davon, dann 
| gaben fie Jedwedem ein Stud mit den Worten: „Bruder, 
- Schwefter, nimm hin und iß: wie die Waizenförnlein 


zufammengebaden und die Trauben zufammengebrüdt, fo 
find auch wir Eins.” — Während dem fah der König einen 
Fremden unter den Gäften figen, „der hatte Fein hochzeitlich 
Kleid an.” Da meinte er, den Befehl Gottes zu hören, 
diefen Judas zu erwürgen, Er ließ ihn hinausführen und 


ſchlug ihm mit eigner Hand den Kopf ab. Darauf kehrte 
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er vergnügt zum Male zuruͤck, als hätte er etwas gan; 
Loͤbliches gethan. 

Und fo trieben’s denn die unglüdfeligen Menſchen fort. 
Es war ein Gemifhe von religidfer Schwärmerei, von 
MWolluft und von Blutdurfi, das nur den tiefſten Abſcher 
und Efel erregen Fann, und von welchem fi 4 unfer Blid 
mit Entfeßen abwendet. 

Unterdeßen lag noch immer das Heer des Bifchofs von 
Münfter vor der Stadt, außer Stande, dieſem widrigen 
Treiben ein Ende zu madhen, Endlich, nachdem er von 
den benadhbarten Fürften Verflärfung an fich gezogen, nad 
Pfingften 1534, wagte er einen Sturm. Muthig drangen 
die Randesfnechte vor über Graben und Wal bis zur 
Stadtmauer, welche fie mit Leitern zu erfleigen fuchten. 
Aber hier wurden fie mit einem furchtbaren Hagel von 
Kugeln und Pfeilen empfangen, fo daß ihrer gar Biel: 
den Tod fanden. Männer, Weiber und Kinder waren auf 
der Mauer. Die erftern fchoßen mit fchwerem Geſchuͤtz unt 
mit Handbücfen auf die Angreifer, die Knaben mit Pfeilen, 
die Frauen warfen ihnen brennende Pechkraͤnze um den 
Hals und goßen kochendes Waſſer und fiedenden Kalk auf 
fie herab, Kurz, die Wiedertäufer wehrten ſich mit ſo 
wilder Zodeöverachtung, daß ſich des Biſchofs Leute eiligſt 
wieder zuruͤckziehen mußten. 

Dieſer Sieg aber gab den Taufgeſi innten wieder neut 
Begeifterung. Ihr König, der König über die ganze 
Melt, wie fie nicht anderd meinten, beflimmte jeßt zmölf 
Sendboten, nad der Zahl der Apoftel, und fandte fie aus 
nah allen Weltgegenden, um allerwärts dem Volke zu 
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verfündigen, das Reich Chrifti fei da und habe jegt zu 
Münfter den Anfang genommen, Wer feine Seele wolle 
erretten, der folle fi nochmals taufen laßen, nach Münfter 
kommen und die Feinde des Reiches ded Herrn mit Feuer 
und Schwert vertilgen helfen. | 

Die Ausfendlinge wurden zwar allerwärtd von der 
Dbrigkeit ergriffen und gerichtet; aber an gar vielen Orten 
ließen fi) manche Menfchen doch von ihnen bethören und 
e3 zeigte fich weithin im Reiche, bis in die Schweiz hinein, 
eine große Neigung zu ihren wahnmigigen ehren unter 
den Bürgern in den Städten, wie unter den Bauern auf 
dem Lande, Namentlich war dieß, wie gefagt, in dem be 
nachbarten Holland der Fall, wo die Zaufgefinnten von 
Anfang an die meiften Anhänger gefunden hatten. Hier 
rotteten fih große Haufen von Wiedertäufern zufammen, 
tıberfielen die Klöfter und Schlößer und erklärten, gen 
Muͤnſter ziehen zu wollen, ihren Brüdern zu Hülfe. 

Da wurden denn doch endlich die deutfchen Reichs— 
fürften aufmerffam auf die Gefahr, welche der Aufftand zu 
Münfter auch für fie haben Fonnte, und fie entfchloßen fich, 
dem Bifchofe zu Hülfe zu fommen. Landgraf Philipp 
von Heßen hatte gleich Anfangs dem Bifchofe Beiltand 
an Mannfchaft und ſchwerem Geſchuͤtze zugeſendet. Schon 
bei jenem vergeblichen Sturme auf die Stadt hatte mancher 
Heße fein Blut und Leben lagen müßen. Nun aber war 
er es wieder, der thatkräftige und muthige Fürft, der auf 
mehreren Fürftenverfammlungen in die Neichöfürften drang, 
den Bifhof von Münfter gegen feine rebellifchen Unter- 
thanen, gegen jene wilden Schwärmer nicht im Stiche zu 
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laßen, welche alle göttliche und menfhlihe Ordnung übe 
den Haufen werfen wollten. Und fo befhloßen denn bit 
Fürften, dem Biſchofe Hülfe zu leiften mit Mannfcaf: 
und Geld, 

Aber troß der drohenden Gefahr, die auß der wilde 
Schwärmerei der MWiedertäufer auch für die andern deut 
fhen Länder hervorging, Fam die Hülfe gegen Muͤnſter 
doch gar langfam herbei, fo daß der Winter des Jahre 
1534 herbeifam, ohne daß etwas Ernfiliche® gegen die 
Stadt unternommen werden fonnte. 

Vergeblich wendete fich in diefer Zeit Kandgraf P hilipy 
mehrmals fchriftlih an die Münfter’fhen Shwärmer, um 
fie durch Gründe der Schrift zur Vernunft zu bringen un 
fie in der Güte zum Aufgeben ihrer verkehrten Lehren un 
ihres verrüdten Treibens zu bewegen. Es war Alles um 
fonft! Diefe Menfchen hatten fich fo in ihrer Thorheit ver: 
ftodt, daß jie für alle Gründe unzugänglich waren. Ei | 
behaupteten feft, daß fie die rechten Gläubigen feien, di 
Mahrheit auf ihrer Seite wäre, alle Andern aber vertilg: 
werden müßten mit der Schärfe des Schwerte. Bei div 
fer Gelegenheit hatte der Schneiderfönig die Unverfchämt- 
heit, den Landgrafen in einem Briefe als Seinesgleicen 
anzureden. Sein Brief führt die Ueberfchrift: ,, Lieber 
Lips!“ 

Unterdeßen hatte der Biſchof mit der Huͤlfe der heßiſchen 
und anderer Kriegsvoͤlker, die Stadt vollends ringsum ein 
gefchloßen, um fie durch Hunger zur Uebergabe zu zwingen. 
Der Zweck wurde allerdings auf diefe Weile zuleßt erreicht. 
Doc; dauerte es lange, bis man endlich zum Ziele Fam. 
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- Der Winter ging vorüber, Dftern war gelommen und 
noch immer hielt ſich die Stadt. Schon lange hatte fich der 
Mangel an Lebensmitteln darin fühlbar gemacht. Der 
König lebte im Ueberfluße mit feinen Weibern und feinem 
Hofgeſinde; aber das Volk außen mußte hungern und zu: 
letzt zu den efelhafteften und ungenießbarften Dingen feine 
Zufludht nehmen, um fein Zeben zu friften. Ratten und 
Mäufe, Hunde und Katen, das Pederzeug an den Schu- 
hen und das Pergament an den Büchern wurde gefotten 
und gegeßen. Und immer noch wußte der Schneiderfönig 
die Unglüdlichen in ihrer Verblendung zu erhalten. Wäh- 
rend er mit feinen Weibern fehmelgte, tröftete er das vor 
Hunger verfchmachtende Volk mit feinen angeblihen himm- 
lifchen Offenbarungen, womit er ihnen die nahe Hülfe Gots 
tes verhieß. Und wer diefen feinen Gefichten nicht glauben 
wollte, der ward ohne Gnade enthauptet, Eo hielt ſich der 
Schwärmer, theild durd feine wilde Echwärmerei, womit 
er viele berüdte, theild durch feine Schredensherrfchaft bis 
zu Anfang des Sommers im Jahre 1535. 

Endlih, ed war in der Johannisnacht diefes Jahres, 
erftiegen die bifhöflihen Völker, mit Hülfe einiger Bürger, 
die des entfeglichen Treibens in der Stadt waren müde 
geworden, die Mauern der Stadt. Auch jegt noch wehrten 
fich die Wiedertäufer in den Etraßen und Gaßen wie Ver: 
zweifelte. Doch hatte endlich die Stunde der Erlöfung der 
Stadt von dem wilden Treiben der Schmärmer gefchlagen. 
Zaufende von Zaufgefinnten wurden von den wuͤthenden 
Soldaten erftohen und zufummengehauen, die Stadt ges 
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plündert, der König felbft mit zweien feiner Mordgehülfen, 
nad) verzweifelter Gegenwehr, gefangen. 

Da hatten fie denn nun im Kerker Zeit, über ihr frevel: 
haftes Thun nachzudenken. Johann von Leiden, de 
vorgebliche König der Welt, ging auch wirklich vor feine 
Hinrichtung in fi und ftarb vol Neue über feine Suͤnden. 
Seine beiden Gefährten aber, Knipperbolling -un 
Krechting gingen unbußfertig und verflodt in die Ewig 
feit hinüber. Der Tod, den fie erleiden mußten, war 
fchredlihh genug: fie wurden mit glühenden Zangen ge 
zwidt und dann getödtet. 

Bernhard Rottmann aber, der frühere erfte Geiſt— 
liche der Stadt, der einft ein Anhänger Luthers geweſen, 
dann aber von dem wiebdertäuferifchen Aberwiß fich hatt: 
berüden laßen, hatte fich bei der Einnahme der Stadt ver 
zweiflungsvoll in den Kampf geſtuͤrzt und war dort unte 
den Hieben der Soldaten geblieben. 

Die drei Leichen aber, des Königs und feiner beiden 
Gefährten; wurden nad ber Hinrihtung in drei eifern 
Käfige geftet und hoch oben am Thurme der Hauptlird: 
aufgehängt. Die Käfige follen vor nicht zu langer Zeit | 
dort noch zu fehen geweſen fein. Ob fie noch ba find, Fann | 
ich dir nicht fagen. 

Dies war das Ende des Wiedertäuferfönigreichg zu 
Münfter in Weftphalen, welches vornehmlich durch die 
Thaͤtigkeit unſers Landgrafen Philipp war herbeigeführt 
worden. | 

Diefe Gefchichte mag dich, lieber Leſer, abermals lehren, 
wohin der Menſch kommen kann, wenn er fich von der 
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ervigen Urquelle der Wahrheit wendet und an die Stelle 
derfelben feine eigenen Einfälle fegt. Wie einft die Geißler 
und fpäter Thomas Münger und feine Anhänger im Bauern« 
Priege, fo find hier wieder die Wiedertäufer in Müniter ein 
fprechender Beweis daflır. 

Die Wiedertäufer wurden nunmehr in den meiften Laͤn— 
dern noch heftiger verfolgt, al& vorher. Viele von ihnen 
ftarben im Gefängniffe, Viele wurden hingerichtet, Viele 
 flüchteten fih in fremde Ränder und fuchten ihre Glaubens» 
‚ meinungen fo viel, als möglich zu verbergen. Damals 
waren auch in Heßen hier und da welche vorhanden, 
namentlich im Heröfeldifchen und in der Gegend des Werra- 

ſtromes. Doch ging Landgraf Philipp fehonend mit 
ihnen um, meil er in ihnen bethörte und verführte Mens 
ſchen fah, die man nicht blutig verfolgen folle. Auch gibt 
es ihrer immer- noch, namentlich in Holland, in England 
und Nord-Amerifa, auch hin und wieder in Deutfchland 
und in der Schweiz. Bon der milden Schwärmerei aber, 
welcher fich einft ihre Vorfahren in der Stadt Münfter hin- 
gegeben, find fie längft zurüdgefommen. An den meiflen 
Drten find fie ftille, friedliche und fleißige Leute geworden, 
welche fich meiftentheild zur evangelifchen Kirche halten, 
wo fie nicht in größerer Anzahl beifammen find und eigne 
Gemeinden bilden, 


* 


IX. 


Wie Landgraf Philipp das Schwert 309 gegen feinen 
Baifer, oder vom Schmalkaldifhen Kriege. 
1546 u. 1547. 
Wißt ihr, wo'3 feinen Herrn 
Und feinen Diener gibt ? 
Mo eind dem andern dient, 
Weil eind das andere liebt. | 
8. Rüdert. 
Nachdem ich dir, lieber Lefer, in den beiden vorherge 
henden Abſchnitten unfern Zandgrafen Philipp aus zwei, 
Fur; nach einander folgenden Kriegszuͤgen, gegen Wuͤrtem— 
berg und gegen die Wiedertäufer zu Münfter in Weftphalen, 
ald Krieger habe vor die Augen geführt, fo habe ich dir 
nunmehr in den, unmittelbar auf den Münfterifchen Kriegs 
zug folgenden zehn Jahren im Ganzen wenig von ihm zu 
berichten. Nicht, als ob derfelbe während dieſes Zeitraums 
müßig gelegen wäre und Nichts gethan hatte für das Glüd | 
feines Landes und für die evangelifhe Sache. Landgraf 
Philipp, einer der thätigften Fürften feiner Zeit, hätte | 
unmöglich eine fo lange Zeit vorübergehen laßen Fönnen, 
ohne feines hohen Berufes als Fürft feines Landes und als 
Mitglied des evangelifchen Bundes vorübergehen zu laßen. 
Darum wirft du mir’3 auch ſchon aufs Wort glauben, wenn 
ich dir fage, daß er auch diefe Zeit wol benugt hat. Er war 
auch hier thätig, wie immer; aber ich Fann dir Feine befon- 
ders wichtigen Begebenheiten erzählen, welche während 
diefer Zeit in dem Leben des hefifchen Fürften und feines 
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Volkes vorgefallen wären. Es war eine Zeit der Ruhe für 
Deutfchland, und darum auch für Heßen, wie für die 
evangeliihe Kirche. 

Kaifer Karl V. war unterdeßen in feinen auswärtigen 
Reichen, in Spanien, in Italien, in den Niederlanden ge- 
wegen, hatte Krieg geführt in Afrifa und in Italien und 
war mit fo mancherlei Ereignißen befchäftigt, daß er Feine 
Zeit, noch Luft hatte, mit den Religionshändeln im deutfchen 
Reiche fich abzugeben. Sa, er hatte vielmehr die Hülfe der 
deutfchen Fürften fo nöthig gegen Frankreich, gegen bie 
Zürfen und andere heimliche und offenbare Feinde, daß er 
in anfcheinend freundlicher Verbindung auch mit den evanz 
gelifchen Füriten in Deutichland ſtand. 

Die Evangelifhen benugten nun diefe, für fie günftigen 
Zeitumftande, fowol ihre Lehre weiter auszubreiten, als auch 
da, wo diefelbe bereits Wurzel gefchlagen, ihre Ordnungen 

und Einrihtungen auszubilden und zu befeftigen. 

Luther und feine Anhänger hatten zu Anfange der Re— 
formation ganz und gar nicht an eine Trennung der katho— 
lifchen Kirche gedacht. Sie hatten nur begehrt, daß dic 
Kirche fich in ihrer Lehre, wie in ihren Einrichtungen nad 
Gottes Wort, als der einzigen Quelle der göttlichen Wahr- 
heit, al& der oberften Regel und Richtfchnur, richte. Das 
aber war von ihren Gegnern nicht nur verworfen, fondern fie 
felbft waren von der bisher herrfchenden Kirche ausgeftoßen 
worden, Darum hatten fie fi genöthigt gefehen, ihre 
Drdnungen, nad ihrem Glauben, neu aufzubauen, wobei 
fie fich, foviel, ald dieß in den veränderten Zeiten möglich 
war, nach der erſten apoftolifhen Kirche richteten, So ent- 
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fland die evangelisch Tutherifche Kirche in Deutfchland. Eir 
ift nicht nad; menſchlicher Willkuͤhr gemacht worden: fie if 
mit Nothwendigkeit entflanden und heraus gewachſen 
aus den Verhältnißen der damaligen Zeit, Eie iſt durch bi: 
Lenkung der göttlihen Borfehung ind Dafein gerufen mer 
den. Da war ed nun von Anfang an des Landgraf 
Philipp eifrigftes Beftreben gewefen, die fog. neue Kirchte, 
welche doch, nach ihrer Lehre, bie allerältefte war, ficher zu 
ftellen vor allen Gefahren, von welchen fie bedroht wurd: 
von ihren Feinden, deren Macht noch immer groß genug 
war, fie, wenn dieß mit menfhlihen Mitteln uͤberhaupt 
möglich geweſen wäre, zu unterdrüden. 

Die evangelifchen Fürften hatten, bald nach Uebergabe 
des Augsburgifhen Glaubensbefenntnißes im Jahr 1530, 
den SchmalfalbifhenBund geſchloßen zu gegenfeitige 
Vertheidigung, wenn fie um ihres Glaubens willen ver 
irgend einer Seite her angegriffen würden. Diefen Bun 
zu verflärfen durch neu hinzutretende Fürften und Städt, 
war nun Landgraf Philipp thätig. Und wirklich traten nur 
allmälig noch mehrere mächtige deutfche Fürften: fämmt 
liche Herzoge von Sachſen, die Herzoge von Pommern, 
die Markgrafen von Brandenburg, ber Herzog ver 
Wiürtemberg, auch Kurfürft Friedrich von der Pfal; 
zur evangelifchen Lehre, Selbſt einer der drei geifklichen 
Kurfürften, der Erzbifchof Hermann von Köln, ein gr 
borner Graf von Wied, trat zur evangelifhen Lehre über 
und wollte fein Kurfürftentbum reformiren., Cie traten 
zwar nicht ale dem Echmalfaldifchen Bunde bei; aber & 
war doch ein großer Gewinn für’ die evangelifchen Staͤnde, 
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diefelben nicht mehr zu ihren Gegnern zuhaben. Da nahm 
plöglid der Kaifer wieder eine drohende Haltung an gegen 
die Evangelifchen. 

Es war längft Fein Zweifel mehr, daß der Kaifer der 
evangelifhen Lehre für feine Perfon durchaus ungünftig 
war. In allen feinen Erbländern, namentlich in den Nie» 
derlanden, hatte er ihre Anhänger auf’s ftrengite verfolgt 
und unterdrüdt. Wenn er dieß im deutfchen Reiche nicht 
that, fo geſchah's, weil er hier nicht fonnte. Seine auß- 
woärtigen Kriegshändel ließen ihm bisher Feine freie Hand, 
die deutſche Fürftenmacht, welche ihm ohnehin ein Dorn im 
Auge war, hierin zu befchränfen. Seht aber hatte er Friede 
gemadht mit feinen auswärtigen Feinden und alle feine 
Händel, die er unter andern auch mit:dem Papfte gehabt, 


ausgeglichen. Da Fam denn der Kaifer, im Frühjahr des 
Jahres 1545, von den Niederlanden aus, wieder in daß 
| deutfche Reich. 


H 
‘ 


Und gleich bei feinem erften Auftreten follten die Evans 


geliſchen gewahr werden, weßen fie fich von ihm zu verfehen 


# 


hätten. | 

Ganz befonders unangenehm war dem Kaifer die, von 
dem alten Erzbifchof Hermann im Kurfürftentbum Köln 
vorgenommene Reformation. Seine nahen Niederlande, 
wo er bisher nur mit großer Noth und Mühe das Evan- 
gelium zurüdgehalten hatte, ſchienen ihm hierdurch in fo 
dringender Gefahr des Abfalls von der römifchen Kirche, 
daß er mit allen Mitteln, welche ihm zu Gebote ftanden, 
darnach trachtete, den alten Kirchenfürften von feinem Erz« 
bisthum zu drängen. Ueberhaupt trat immer deutlicher her- 

Philipp d. Großmüthige, 8 
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vor, wie widerwärtig dem Kaifer die evangelifche Lehre war. 
Die Epanier, welche im Gefolge deöfelben in's deuiſche 
Reich gefommen waren, fagten laut, der Kaifer werde bald 
Etwas thun, was dem lutherifhen Wefen ein fchnelles End 
machen würde, Bald hatte der Kaifer die alten gläubiger 
Fürften, namentlich die Herzöge von Baiern, auf feim 
Seite gebracht, und mit ihnen ein, vorerft freilich noch ge 
heimes Bündniß gefhloßen. Und, was noch viel fchlimmer 
für die Evangelifchen war, es gelang ihm, fie felbft zu tren- 
nen und einige berfelben durch allerlei Hoffnungen un 
geheime Berfprechungen auf feine Seite zu bringen. 

Da war ed vor Allen der junge Herzog Morig von 
Sachſen, weldher Agnes von Heßen, eine Tochter dei 
Landgrafen Philipp, zur Gemalin hatte, der fich von 
feinen Glaubensgenoßen trennte und nebſt dem Marfgrr 
fen Johannes von Brandenburg -Cüftrin, in des Kaiſer 
Dienfte trat. Derfelbe hatte früherhin fhon in mancherli 
Streit und Zwiftigkeit mit feinem Better, dem Kurfürften 
Sohann Friedrich von Sachſen gelebt. Nun trat er, 
von dem Kaifer gelodt und unter dem Vorwande, Daß « 
nicht dem evangelifchen Glauben, fondern nur dem Unge 
horfam der evangelifchen Fürften und Stände, welche den 
Befehlen ihres Eaiferlihen Herrn ungehorfam, alfo Rebel: 
len wären, gelte, wenn fie mit Krieg überzogen wuͤrden, 
zu den Feinden des Evangeliums über, Da der Kaifer 
mit allen feinen auswärtigen Feinden Frieden gemacht, 
fo fonnten feine Rüftungen und Vorbereitungen nur den 
Proteftanten gelten. 

Dies Alles Fonnte den Evangelifchen nicht lange ver- 
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borgen bleiben. Sie fahen bald, daß der Kaifer auf Ge 
woaltthat dachte, fie von ihrem Glauben zu drängen und fie 
aus freien Fürften des deutfchen Reiches zu Werkzeugen der 
Faiferlihen Gewalt zu madıen. 

Das aber gedachten die Evangelifchen fich mit nichten 
gefallen zu laßen. Sie waren aus allen ihren bisherigen 
Kaͤmpfen fiegreich und ftark hervorgegangen. Erftim Jahre 
vorher, 1545, hatte Landgraf Philipp, in Gemeinfchaft 
mit den fächlifchen Fürften, einen feiner älteften und bitters 
ften Feinde, den Herzog Heinrich von Braunſchweig, 
welcher zugleidy einer der eifrigften Verfechter des Fatholi- 
fchen Glaubens war, befiegt und gefangen genommen und 
in der Feſtung Ziegenhain in Verwahrung gelegt. Sie 
waren ald muthige und tapfere Kriegsleute im ganzen 
Heiche bekannt und geachtet. Darum waren fie nicht ge» 
fonnen, fiy ohne Weiter mit Gewalt ihren Glauben neh: 
men zu laßen. 

Selbft der fromme Kurfürft Johann Friedrich von 
Sachſen, einer der.treueflen Anhänger Luthers, fo ſchwer 
es ihm ward, gegen feinen Eaiferlihen Herrn das Schwert 
zu ziehen, weil er bis dahin immer nad) dem Ausſpruche 
des Herrn fich gerichtet, daß man dem Kaifer geben müffe, 
was bed Kaifers ift, und Gott, mas Gottes ift, erfannte die 
Gefahr und faumte nicht, ihr nady Kräften zu begegnen, 
weil man in Sachen des Glaubens und Gewißens Gott 
mehr gehorchen müße, als den Menfchen. 

So begannen fie denn in Gottes Namen ihre Kriegs- 
rüftungen. Kurfürft Johann Friedrih von Sachſen 
und Landgraf Philipp von Heßen, ald die Häupter des 

8* 


— 16 — - 


Schmalkaldiſchen Bundes, follten auch die Anführer im 
Kriege fein. Außer ihnen war noch befonders thätig im 
Zufammenbringen von Mannfchaften Herzog Ulrich von 
MWürtemberg, der vor dem von dem Landgrafen in ſein 
Land wieder eingefegt worden war. Ferner ſtellten mehren 
Reichsſtaͤdte, namentlih Augsburg und Ulm, Kriegb 
völker auf die evangelifche Seite. 

Unterdeßen hatte aber auch der Kaifer im Suͤden von 
Deutſchland, namentlich über Tyrol, ſpaniſche und italie 
niſche Voͤlker zuſammengezogen, welche ſich bei Sands hut 
in Baiern mit feinen deutſchen Truppen vereinigten, ob⸗ 
wol es eine der von ihm bei feiner Kaiferwahl beſchwornen 
Bedingungen gewefen war, feine fremden Kriegsvoͤlker 
auf deutfchen Boden zu führen. 

Nachdem er am 20. Juli 1546 den Kurfürften Se 
hann Friedrich und den Landgrafen Philipp als Au 
rührer und Rebellen in die Acht des Reiches erPlärt. hatt, 
309 der Kaifer zundchft mit feinem Heere nah Regent: 
burg. — Da er auf biefe Weile zuerft Würtemberg un 
die oberländifchen Städte bedrohte, fo riefen diefe nun bie 
evangeliſchen Fuͤrſten zu Huͤlfe. 

Darum zogen ſich dieſe zunaͤchſt mit ihren Voͤlkern, zu 
Anfang'des Auguſtmonats, aus Thüringen, nachdem ſich die 
Heßen und Sachſen bei Meiningen vereinigt, gleichfalt 
nach der Donau hin, gen Donaumodtth, wo die Wir 
temberger fich mit ihnen vereinigten, um ſich in jenen Ge 
genden mit der Faiferlihen Macht zu meßen. Allein es Fam 
lange zu feiner Entfcheidung. Die beiden feindlichen Heere, 
Anfangs an Zahl einander ohngefähr gleich, zogen längere 
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Zeit hin und her. Keins wagte einen ernftlihen Angriff 
auf Dad andere, 

Umfonft hatte der tapfere und Friegserfahrene Führer 
der Augsburger Hülfstruppen, Sebaftian Schärtlin 
von Burtenbad verfproden, dem Krieg ein fchnelles 
Ende zu machen, wenn man ihm geftatte, mit einem kuͤh—⸗ 
nen Zuge gegen Füßen in Baiern und gegen Tyrol die fich 
fammelnden Kriegsvölker des Kaiferd ‚zu zerftreuen. Der 
Plan wäre ohne Zweifel geglüdt. Allein die verbindeten 
Fürften fcheuten fich, die Herzoge von Baiern, die der Kai— 
fer, wie ſchon erwähnt, insgeheim auf feine Seite gebracht 
hatte, Damit zu beleidigen, daß fie die baierifche Grenze 
überfchritten, und dem Könige Ferdinand, dem Bruder des 
Kaifers, der doc ohnedieß ein nicht minder heftiger Feind 
der Evangelifchen war, als der’ Kaifer felbft, vor den Kopf 
zu floßen dadurd, daß fie in fein Land Tyrol einen Einfall 
machten. 

Eo ließen die evangelifchen Fürften den günftigen 
Augenblid verftreichen und verloren mit Hin- und Herzie- 
hen ihre Zeit, fo daß unterdeßen die niederländifhen Hilfs 
völfer des Kaifers, welche unter dem Grafen Egmont 
von Büren ben Rhein heraufzogen, fi) mit der ERIER 
lihen Hauptmacht vereinigen konnten. 

Es kam zu keinem entfcheidenden Schlage. Kleine Ge 
fechte und Scharmügel wurden mit abwechfelndem Glaͤce 
geſchlagen; aber im Ganzen Nichts erreicht. — 

Noch war indeßen fuͤr die Evangeliſchen Nichts verlo- 
ren. Ihre Macht war noch ungeſchwaͤcht, waͤhrend unter 
des Kaiſers italieniſchen und ſpaniſchen Truppen anſteckende 
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Krankheiten herrfchten und ihm großen Schaden zufuͤglen. 
Da aber nahm die Sache der verbündeten Fürften une 
wartet eine ungünftige Wendung. 

Ihr habt vorhin fchon von dem Tochtermanne des Pant 
grafenP hilipp, dem Herzoge Morig von Sachfen gehir. 
dem feindlihen Stammesvetter des Kurfürften Joham 
Friedrich. Obwol der evangelifchen Kirche zugethar, 
hatte er fich doch mit dem Kaifer gegen feine Glaubens 
noßen verbindet. Karl V. hatte ihn zum Vollſtrecker du, 
gegen die beiden Fürften ausgefprochenen Acht ernant 
Während nun die beiden Fürften mit ihren Völkern an dr 
Donau gegen den Kaifer zu Felde lagen, fiel Morig i 
die ſaͤchſiſchen Länder Johann Friedrichs ein. Dazu 
diefer mit den Seinen nach Haufe, Die fächfifchen Trur 
pen verließen mit ihrem Kurfürften das füdliche Deutlt 
land und zogen nach Sachſen, den emgejallenen Morik # 
vertreiben, 

Da Eonnte ſich denn der Landgraf allein gegen die lv 
ſerliche Uebermacht nicht mehr halten, Auch er mußte ı 
den Abzug denken. — Sp waren die Wuͤrtemberger un 
die oberländifchen Städte, Augsburg und Ulm voran, jeh 
der Macht des Kaiferd Preis gegeben und mußten ſich ur 
ter fehr harten Bedingungen unterwerfen. Auf diefe Weil 
durch Lift und Verrath, nicht durch Waffengemalt und Zur 
ferfeit wurde die vereinigte Macht des fchmalfaldifchen Dur 
des getheilt und zerfprengt. 

Kurfürft Johann Friedrid — zwar fein Eat: 
fen wieder von feinem feindlich gefinnten Better Morit 
und brachte diefen felbit in große Noth. Allein nunmehr 50% 
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ſich die Hauptmacht des Kaiferd nady Sachſen hin, dem Her- 
zoge Morig zu Hülfe. Der Kaifer wurde dazu um fo ernfl» 
licher gemahnt, da die Böhmen, die feinem Bruder, dem 
Könige Ferdinand unterworfen waren, ſich wieder der al- 
ten Hußitenzeiten erinnerten, darinnen einft ihre Vorfahren 
ebenfalld für den evangelifchen Glauben und ihre alten 
Freiheiten geftritten hatten: Sie nahmen eine dem Könige 
Ferdinand fehr bedrohliche Haltung an und trugen dem 
Kurfürften von Sachſen ein förmlihes Bündniß an. 
Darum beeilte Karl V. feinen Marfch und überfchritt am 
13. April 1547 die fachfifhe Grenze, Bei Mühlberg 
an der Elbe erreichte er den Kurfürften mit großer Ueber- 
mabt. Johann Friedrichs Truppen wurden völlig 
gefchlagen, er felbit gefangen! 

So hatte der fiegreiche Kaifer feinen mächtigften Geg- 
ner in feiner Gewalt. Man fprach fehr ernftlich in der Um⸗ 
gebung des Kaiferd davon, Johann Friedrich habe als 
Rebelle und Ketzer dad Leben verwirkt. Der Beichtvater 
des Kaifers forderte dringend feinen Tod. Wirklid ward 
ihm fein Zodesurtheil verfündigt. _ | 

Da zeigte fich denn an diefem Schüler Luthers der 
Troſt des Evangeliums in feiner Kraft. In den Tagen 
des Glüdes war Kurfürft Johann Friedrich öfters 
unentfchloßen, vielleicht zaghaft geweſen. Jetzt aber im Uns 
glüde zeigte er eine bewundernsmwürdige Kraft. Er hatte 
nur mit Widermwillen gewilliget in den Krieg mit feinem 
Kaifer und Herrn; aber jest, da ihm fein Loos fo ſchwer 
gefallen, fehen wir ihn nur gottergeben und geduldig. Er 
fpielte eben mit dem Herzoge Ernft von Braunfchweig 
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Schach. „Vetter,“ fagte er zu dieſem, indem er das Tod 
urtheil ruhig neben fich legte, „gebt Acht auf euer Spii 
ihr feid matt.” Man-forderte von dem Gefangnen, ſich da 
Beichlüßen der Kirhenverfammlung, ſich allen Anıt 
nungen des Kaiferd, in Beziehung auf die Religion ; 
unterwerfen. Da aber erwiederte Johann Friedrit 
feine Gefahr Leibes und Lebens werde ihn jemals du 
vermögen. Er war bereit, freudig fein Leben für fe 
Glauben hinzugeben. 

Man wagte nun freilih von Faiferlicher Seite nik, 
das Todesurtheil an einem der maͤchtigſten Fürften Deutit 
lands, an einem Kurfürften des Reiches vollziehen zu lafıt 
Sein Tod ward in lebenslängliche Gefängnißftrafe vermu 
delt. Er verlor feine Würde ald Kurfürft und den gröftt 
Theil feiner Ränder. Dieß Alles wurde feinem Better de 
Herzoge Morig gegeben, dafür, daß derfelbe Untrr 
geuͤbt hatte an feinem Verwandten und Glaubenägenoit 

Wo aber, fo fragft du, war aber unterdeßen Landyt 
Philipp geblieben? 
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Mie Sandgraf Philipp in fünfjähriger Gefangenfchaft 
ſchmachtete, und wie es indeßen im Heßenlande herging. 
| 1547 — 1552, 
Ber in Frieden will walten, 


muß leiden und flill balten. 
’ Altes Sprüchwort. 


Nachdem Kurfürft Johann Friedrich mit feinen 
Leuten von dem Kriegsichauplage an der Donau nad 
Sachſen zurücgefehrt war, um die, in feinem Lande einge- 
fallenen Feinde zu vertreiben, war unferm Landgrafen, wie 
gefagt, nichts Anderes übrig geblieben, als gleichfalls mit 
feinen Völkern fich aus dem Oberlande nach Heßen zurüd 
zuziehen. , Seine Gegenwart war hier dringend nöthig. 
Denn ſchon regten fi) hier von allen Seiten mächtige 
‚deinde wider ihn. 

Bor allem war der Eaiferlihe General, Marimilian, 
Graf Egmont von Büren, mit Niederländern und 
Spaniern aus dem Würtembergifchen nach Frankfurt gezo⸗ 
gen, diefe große und reiche Stadt dem Kaifer zu fichern. 
Schon unterwegs hatte derfelbe die Graffchaft Er bach 
drei Tage lang heimgefucht, und weil die Grafen dem Land» 
grafen auf feinem Zuge gegen den Kaifer mit einigen Rei- 
tern zugezogen waren, um 12,000 Reichöthaler gebrand⸗ 
hatt. Von da war bderfelbe vor Darmftadt gerüdt. 
Obwol die Bürger damals gar Feine Befagung hatten, fo 
wehrten fie fi) doch fo mannhaft und tapfer, daß Graf 
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Egmont über 200 Mann verlor. Da derſelbe fah, dai 
hier mit Gewalt Nichts auszurichten, fo nahm er feine Zu 
fluht zum Verrath. Während nemlich die Bürgerfchaft fit 
mit ihm in Unterbandlung eingelaßen hatte, erfliegen fein: 
Leute, gegen fein Verfprechen, die Mauern und plümnderte 
die Stadt, welche überdieß noch 10,000 Gulden Brant 
fhagung erlegen mußte und verbrannte dad Schloß. Darar' 
309 er mit feinen wilden Haufen in's Gerauer Amt un 
ſchon im Begriffe, mit den Seinen zu Ecdiffe den Rhei 
hinab nady den Niederlanden zurüdzufehren, empfing e 
hier eine Botfchaft der Stadt Frankfurt, welde ihm ihr 
Unterwerfung anbot, worauf er bahin zog. Wie wenig de 
Graf eine fo leichte Unterwerfung der reihen und mächtiger 
Stadt Frankfurt erwartet und mie groß dagegen feine At 
tung vor der muthigen Vertheidigung Darmftadts mar 
davon zeugt eine Aeußerung desfelben, die er gleich darat 
eben zu Frankfurt gethan haben fol. Er ließ ſich nemlie 
über Zifche vernehmen, die Bürger von Darmftadt feie 
würdig, zu Frankfurt zu wohnen, dagegen verdienten di 
Frankfurter, nach Darmſtadt verfeßt zu werden. 

Eon alſo hatte hier Landgraf Philipp den Feind in 
feiner naͤchſten Nähe, ja derfelbe hatte ihn fogar abgefchnit 
ten von einem wichtigen Theile feined Landes, von du 
Obergrafſchaft Katzenelnbogen mit ihrer Hauptfladt Darm 
ftadt. Ferner nahmen der Kurfürft von Mainz und de 
Biichof von Würzburg eine fehr drohende Haltung gegen 
ihn an. Sie fammelten Truppen, von welden ihm unzmwer 
felhaft war, daß fie gegen ihn beflimmt feien. Endlich im 
Norden des Heßenlandes warben Faiferlige Führer Kriegs— 
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völfer. Es war gewiß, daß fie gegen Heßen gerichtet feien. 
Fa, im eignen Lande traute er nicht allen feinen Vaſallen. 
Auf der Jagd äußerte er, er fei wol felbft das Wild, welches 
man jage. | 

Kurz, es ſtand für den Landgrafen die höchfte Gefahr 
darauf, daß er jegt nicht weggele aus feinem Lande. So 
mußte er alfo den Kurfürften von Sachſen feinem Schickſal 
uͤberlaßen und vor Allem darauf bedacht fein, fich felbft zu 
fichern. 

Da trat denn die unglüdliche Sclacht bei Muͤhlberg 
ein. Sein Verbuͤndeter war nun ein Gefangener. Vor 
ihm war die ſiegreiche Macht des Kaiſers, ringsum ihn 
ber erblidte er nur Feinde! Da riethen ihm feine Freunde 
die Unterwerfung unter die Gnade des Kaiſers. Nament: 
lidy waren 88 fein Zochtermann, der Herzog, jest Kurfuͤrſt 
Moritz von Sahfen, und der evangelifhe Kurfürft 
Joachim von Brandenburg, die beide in der Umgebung 
des Kaiferd waren, welche ihm verfprachen, Alles beim 
Kaiſer zu thun, daß er Feine zu fchwere Bedingungen erhalte, 
Freilich waren nun diefe Bedingungen von der Art, daß fie 
der Landgraf Anfangs nicht eingehen zu dürfen vermeinte. 
Er follte fi) dem Kaifer auf Gnade und Ungnade ergeben 
und einen Fußfall vor demfelben thun; allen Bündnißen 
fote er abfagen, die Feinde des Kaiſers weder jekt, noch 
Fünftig in feinem Lande dulden, alle feine Feſtungen, bis 
auf eine fchleifen, all fein Gefchiig herausgeben, alle feine 
Gefangenen, namentlich auch den Herzog — von 
Braunſchweig erledigen. 

Der Landgraf erklaͤrte, dieß nicht thun zu koͤnnen, 
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namentlich ſchien ihm das Schleifen ber Feſtungen und bie 
Herausgabe ded Geſchuͤtzes etwas all zu Schimpfliches und 
Gefährliche für ihn. Er reifte von Leipzig, wohin er ſich 
zu feinem Zochtermann begeben. hatte, wieder zurüd in fein 
Land. — Auf dem Heimmege aber flimmte ihn der Gebanfı 
an fein Zand und an das Scidfal feiner armen Unter 
thanen, für den Fall eined neuen Krieges mit dem Kaife, 
wieder um. Deßhalb trat er jest von Kaßel aus im neu 
Verhandlungen mit den beiden vermittelnden Fuͤrſten. 
Und da ſich diefe mündlich und fehriftli dafür werbürgten, 
daß er weder an Leib und Rand, noch an feiner Freiheit 
geftraft werden folle, fo ergab er ſich endlich und unter 
zeichnete mit fchwerem Herzen die Eapitulation. Die beiden 
Kurfürften zu Sachſen und Brandenburg, fowie des Land 
grafen anderer Tochtermann, Pfalzgraf Wolfgang ver 
Zweibruͤcken wurden zugleich Bürgen bei dem Kaifer fir 
die Erfüllung des Vertrages von Seiten bed Landgrafen. 
Zu der fußfälligen Abbitte verfügte fi num Landgri 
Philipp nad der Stadt Halle in Sahfen, wo damall 
Karl V. fih aufhielt. Der Saal des Refidenzichloft 
dafelbft war eigends zu ber Geremonie hergerichtet. Fin 
den Kaiſer war unter einem Baldachin ein, mit Goldſiof 
bedeckter Thron errichtet, vor demfelben lag ein großt 
Zeppih. Der. Kaifer hatte bereits feinen Plag einge 
nommen, ald der Landgraf, in ſchwarzſammetnem Ober 
Fleide, mit einer quer uber die eine Schulter hängenden 
‚ zothen Feldbinde, — roth war die Farbe von Oeſtreich, — 
mit den Fürften eintrat. Er Eniete nieder auf dem Teppich, 
‚neben ihm fein Kanzler Zilemann von Guͤnderode. Diefer 
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verlad die Abbitte. Des Kaiferd Kanzler verlas die Antwort, 
worin der Randgraf von der Acht losgeſprochen und ihm 
zugefagt wurde, daß er „nicht mit ewigem Gefängniß, 
oder mit Gonfisfation feiner Güter heimgefucht werden 
folle. Günderode dankte. Der Landgraf wartete nun eine 
Feine Weile auf dad Zeichen, daß er fich erheben dürfe. 
Da der Kaifer damit zögerte, fo fand er ungeheißen auf. 
Auch reichte ihm der Kaifer nicht, wie fonft in dergleichen 
Fällen uͤblich war, zum Zeichen der Berfühnung die Hand. 
Alle meinten aber doch nun nicht anders, als daß jest Alles 
vorüber fei. | | 

Da lud der fpanifche Herzog von Alba den Kandgrafen 
und die vermittelnden Fürften zum Abendeßen ein in feine 
Herberge. Ohne Arg folgten die beiden Kurfürften mit 
dem Landgrafen der Ladung. Hier, nad) dem Een, trug 
fi) dann das Unglaubliche zu. Als ſich nemlich die Gäfte 
zum Epiele an verfchiedene Zifche vertheilten, fagte Herzog 
Alba den beiden Kurfürften, daß der Landgraf diefe Nacht 
bei ihm bleiben müße. Die beiden Kurfürften, darüber 
auf's tieffte betroffen, proteflirten aus allen Kräften gegen 
diefen verrätherifchen Gemaltftreih. Sie befchworen den 
Herzog, fie nicht als Meineidige hinzuftellen. Sie drohten, 
fie baten, es war Alles umfonfi! Spaniſche Soldaten 
brachten den Landgrafen, troß alles Widerftandes, aus dem 
Gaftzimmer in ein befonderes Gemad und hielten ihn in 
firengfter Verwahrung. Landgraf Philipp war des 
Kaiferd Gefangener! Der verhangnißvolle Tag, an 
welchem dieß gefchah, war der 19. Juni des Jahres 1547, 

Die vermittelnden Fürften, die fich fuͤr des Landgrafen 
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Freiheit mit ihrem eignen Leben bei den Seinigen verbürgt 
hatten, waren in Verzweiflung. Sie feßten am folgenden 
Tage Alles bei dem Kaifer, bei den Faiferlihen Räthen in 
Bewegung, um Philipps Freiheit zu erlangen. Es fam 
zu den heftigften Auftritten. Allein nichts vermochte den 
Kaifer in feinem Entſchluße wanfend zu machen. Der 
Landgraf war und blieb in feinem Gewahrſam. Währen 
des Kaiferd Aufenthalt in Deutichland, ward er länger 
Zeit im ſtrengſten Gewahrfam von Spaniern bewacht, im 
unmwürdigfien Aufzuge im Reihe umhergeführt. Wir finden 
ihn fo zu Bamberg, zu Donauwörth, zu Nördlingen, zu 
Heilbronn, zu Schwäbiih-Hall. Wo er durchgeführt wurde, 
in fchlechten Kleidern, auf einem magern Klepper reitend, 
da hatte man Gefindel und böfe Buben abgerichtet, die fid 
in hellen Haufen verfammelten, und ihm Schimpfwörter 
nachriefen: „Seht da den fpigbübifchen, meuterifchen Ketzet 
und Schelm! Dann führte man ihn den Rhein hinab 
nach den Niederlanden, wo er einige Zeit in der Stadt 
Dubdenarde bewahrt wurde. Endlih im Sommer de 
Sahres 1550 ward er nach Mecheln gebracht, einer Stadt 
in Brabant, die einft feinem Stammpvater, dem Water 
Heinrih8 des Kindes gehört hatte. Landgraf Philipp 
war ein Öefangener in dem Rande feiner Väter, das ihm 
von Rechts wegen gehört hätte! Da überfiel den armen 
mißhandelten Fürften freilich oft ein fehmerer Mißmuth. 
Der Wunfc, feine Freiheit wieder zu erlangen, machte ihn 


oftmals Eleinmüthig. Ja, er hatte Augenblide, in welchen 


er eine größere Nachgiebigfeit in Sachen der Religion 
zeigte, als ihm anftand, Aber diefe Schwädhen waren dod 
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rur vorübergehend. Er lad gerne zu feinem Trofte in der 
Bibel und in den Schriften der Kirchenväter: In Kaßel 
ind nod) die zwei Bibeln vorhanden, welche er in der 
Sefangenfchaft gebrauchte. Man fieht an ihnen die Nand» 
yemerfungen, welche der Landgrafdamals daran gefchrieben. 
Wenn ihn gelehrte Katholiken befuchten, fo ſprach er gerne 
von den wichtigften Unterfcheivungsiehren der beiden 
Kirchen. Oftmals, wenn er allein war, hörte man ihn mit 
lauter Stimme geiftlicye Yieder fingen. In feinen Briefen 
ermahnte er dann allezeit feinen älteften Sohn, den nach⸗ 
wmaligen Landgrafen Wilhelm IV. und feine Rathe, treu 
bei dem Evangelium zu fiehen, es Eofte gleich Leib 
und Gut. | 
Denn fortwährend fland er mit feinen Söhnen und 
der Negierung zu Kaßel in lebhaftem Briefwechſel. Man 
fah ihn noch immer als den rechtmäßigen Negenten des 
Heßenlandes an, und fragte in allen wichtigeren Angeles 
genheiten nad feinem Willen und Befehl. Da ift eö denn 
rührend zu fehen, wie eifrig fih der gefangene Fürft nad) 
Allem erfundigte in feinem lieben Heßen. In feiner Ges 
fangenfchaft gedenft er der armen Gefangenen in feinem 
Lande und befiehlt der Regierung zu Kaßel, ihrer nicht zu 
vergeßen, ihr 80068 zu verbeßern, Er erinnert fich feiner 
beider Roße, die ihn einft in glüdlicheren Tagen zu Sieg 
und Freude getragen und befiehlt, daß man denfelben das 
Gnadenbrod gebe. Seinen Pieklingshund fchidte er dem 
Eohne aus dem Gefängniße nah Haufe mit der Ermah— 
nung, ihn wol in Acht zu nehmen, daß ihn die größeren 
Hunde nicht beißen. Mit Wehmutl; gedenft er in feinen 
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Briefen feines Lieblingsvergnügens, der Jagd und befiehlt, 
daß man ihm ja feine Wildbahn nicht verderben laße. 

Drei Jahre war nun ſchon der unglüdliche Fürft in 
der Gefangenfchaft. Seine Freunde waren unterdeßen 
nicht müßig gemwefen, feine Freilaßung bei dem Kaiſer zu 
betreiben. Allein ed war Alles vergebens. Da faßte dei 
Landgraf den Plan, zu entfliehen. Schon war Alles auft 
Beßte vorbereitet. Sein Zeugmeifter Hans Rommel war 
felbft heimlich nah Mecheln gekommen, feinen Fürften zu 
befreien. Won vier zu vier Meilen flanden auf dem Wege 
von Mecheln bis nach Heßen Pferde für ihn bereit. Allein 
durch die Furchtfamkeit feines Edelknaben, Anton von 
Merfabe, ward die Sache entdeckt und nun natürlich der 
Fuͤrſt noch viel ftrenger gehalten, denn vorher. Alle fein: 
deutfchen Diener wurden jegt von ihm entfernt. Er war 
nur noch von Spaniern umgeben. Auch fonft wurde erin 
fo unmwürdiger Weife behandelt, daß er nah Haufe fchrieh, 
er wolle lieber todt, als langer Gefangener fein. Als am 
Sonntage darauf die Armen, welche gewöhnlich unter fein 
Kenfter Famen, um ein Almofen von ihm zu empfangen, 
wieder erfchienen, rief er ihnen traurig zu, fie follten wieder 
fortgehen, er habe Nichts mehr. 

Allein alle feine Klagen verhallten fruchtlos. Nichts 
vermochte das Herz ded Kaifers zu erweichen. Fünf Jahre 
lang blieb er Gefangener, bis Gott der Herr fich feiner 
erbarmte und ihm doch noch Hülfe fandte. 

Wie aber, fo fragft du wol, lieber Lefer, ift es — 
dieſer fuͤnf Jahre im Heßenlande gegangen? . 
Es war eben auch eine ſchwere Zeit fuͤr das Land, das 
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mit inniger Liebe an feinem gefangenen Fuͤrſten hing. Eine 
tiefe Trauer hatte fich über die ganze Landgraffchaft ge 
lagert. 

Mie groß der Schmerz des Landes war um die Öefangen» 
fehaft feines Fürften, das erfennt man aus der Willigkeit, 
womit daffelbe ohne Murten die größten I pfer für ihn 
darbrachte, ihm feine Haft zu erleichtern und ihn aus ders 
felben zu erledigen. Nicht bloß fein Eohn Wilhelm erbot 
fich, an feines Vaters Statt in’8 Gefängniß zu gehen: dreis 
hundert heßifche Männer und Sünglinge wollten daffelbe 
thun und fi alle zufammen für ihren Fürften in den Ker⸗ 
ker begeben. 

Vor Allem war es ſeine Gemoaͤlin Chriſtina, die 
Tochter des verlebten Herzogs Georg von Sachfen, die mit 
der rührenöften Liebe und Anhänglichkeit alle Mittel in 
Bewegung ſetzte, ihren geliebten Eheherrn zu befreien, 
Zweimal hatte fie einen Fußfall vor dem Kaifer gethan 
um Philipps Freiheit. Aber als fich alle ihre Bemuͤhungen 
vergeblich gezeigt, flarb fie endlich am gebrochenen Herzen, 
1549, An der Epige der Regierung ftand der ältefte Sohn 
des Landgrafen, Wilhelm. Neben ihm war eine Regent: 
fchaft eingefest, aus dem Statthalter, Rudolf Schenk 
von Schweinsberg und einigen Räthen beftehend. Doch 
wurde der gefangene Fürft fchriftlih um Alles gefragt. 

Gleich nach Philipps Gefangennehmung war nun Graf 
Reinhard von Solms zu Li, ein Vaſall des Land» 
grafen von Heßen, der ſich in des Kaifer SDienfte begeben, 
im Auftrage des Kaiferd, mit Hundert geharnifchten Neitern 
in Heßen eingerüdt, um die Erfüllung aller derjenigen 

Philipp d. Großmüthige, 9 
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Bedingungen zu Überwachen, welche man dem Landgrafen 
auferlegt hatte. Derfelbe berief einen Landtag am Spieß, 
um bier die Stände auf die richtige Erfüllung der Ka 
pitulation zu verpflichten. Won da ging er nach Kaßel, wo 
die Söhne des Landgrafen die Kapitulation gleichfal; 
unterfchreiben und beftätigen mußten. Dann ließ er alle 
Geſchuͤtz und Munition dafelbft aufnehmen und zum großen 
Verdruß der Bewohner, gen Frankfurt führen und bie 
Wälle und Mauern der Stadt zerftören. Aehnlich verfuhr 
er mit Spangenberg. Als er aber nach Ziegenhain Fam, 
der Hauptfefte des Landes, da erklärte ihm der wader 
Gommandant Heinzevon Luͤder, derfelbe, der auch Bor: 
fteher ded Spitals zu Haina war und von welchem ich eud 
früher erzählt habe, ‚‚fein Herr habe ihm die Feſtung als 
ein freier Neichöfürft übergeben und nur diefem werde er 
fie überantworten“, empfing ihn mit Kanonenfchüßen un 
ließ ihn nicht ein. Obwol der tapfere Nitter hier in feinem 
vollen Rechte war, denn Ziegenhain follte nach den Be 
dingungen bed Vertrages, dem Landgrafen erhalten wer 
den, fo fol dennoch der Kaifer, auf diefe Nachricht, gegen 
ihn die Drohung ausgeftoßen haben, er würde ihn, fobalt 
er in feine Gewalt Fame, unterm Thor feiner eignen Feftung 
aufhängen Taßen. Diefe Drohung wahr zu machen, hat 
Landgraf Philipp nad feiner Wiederkehr aus der Gefan— 
genfchaft dem treuen Manne ftatt des Faiferlihen Strides, 
eine große goldene Kette um den Hals gehängt, melde 
man noch lange Zeit in feiner Familie ald Andenken an 
den Muth des tapfern Heinze von Luͤder aufbewahrt hat. 

Daß dad Land damals durch die Gefangenfchaft feine 
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Sürften nicht bloß tief niedergebeugt, fondern auch fonft 
Durch die Faiferlihe Gewaltthat und die Unkoften, welche 
Daraus entflanden waren, ſchwer gebrüdt war, ift leicht zu 
denen. | 

Doch zeigte fih auch bald an gar vielen Beifpielen von 
Standhaftigkeit und Treue, wie das reine Evangelium im 
Heßenlande bereits eine Macht geworden war. 

Nachdem der Kaifer nach der Schlacht bei Mühlberg 
Durch die Gefangennehmung des Kurfürften von Sachſen 
und des Landgrafen die Macht des Schmalkaldiſchen Bundes 
gebrochen hatte, hielt er es für ein Leichtes, nun die ganze 
evangelifche Kirche zu erdruͤcken. Darin hatte er fih nun 
freilich arg verrechnet. Hatte er ja doch vornehmlich durch 
die Hilfe evangelifcher Fürften, namentlich des Herzogs 
Morig von Sachen, die Evangelifchen befiegt und dieſen 
vorher gefagt, daß der Krieg nicht der Religion, fondern 
dem Ungehorfam der Schmalfaldifhen Bundesgenoßen 
gelte. Jetzt follte fi denn zeigen, was denn Wahres an 
Diefer Behauptung wäre. 

Wirklich machte der Kaifer den Evangelifchen einige 
Zugeftändniße. Er ließ ein Edikt ausgehen, worin er 
befahl, wie es im deutfchen Reiche in Sachen der Religion 
einflmeilen (interim), bis zur Entfcheidung einer allge- 

. meinen Kirchenverfammlung gehalten werden folle, Hiernach 
ſollte nun freilich bei den Katholifchen Alles beim Alten 
bleiben. Auch die Evangelifchen folten in Allem zum 
katholiſchen Glauben mit allen bisherigen Einrichtungen 
zurüdkehren. Nur follten fie, dieß waren bie Ffaiferlichen 
Zugeftändniße der Hauptfache nach, das heil. Abendmal 
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unter beiderlei Geftalt empfangen und die Priefterehe be 
halten dürfen. Diefe Faiferliche Werordnung wurde darum, 
meil fie nur einfiweilen (interim) gelten follte, das 
Interim genannt, 


Allein mit Recht wollten die Evangelifhen daffelbe 
nicht annehmen. Nur im I berlande, d. h. in Würtem- 
berg und in den fübdeutfchen Städten des Neiches, nament- 
lih in Augsburg und Ulm Ffonnte die Annahme nicht ver: 
weigert werden. Denn hier lagen allenthalben die Spanier 
und führten jedweden unter den graufamften Mißhand— 
lungen in Gefangenſchaft und Zod, der ſich dem Interim 
wiberfegt hätte, Randgraf Philipp hatte zwar im Anfange 
feiner Gefangenihaft, da biefelbe dem muthvollen und 
thatenluftigen Manne unerträglich fchien, in das Interim 
gewilliget, in der Hoffnung, feine Freiheit wieder zu 
erlangen. Uber bald faßte fi) der gefangene Fürft 
und gewann wieder, obwol in Kerker und Banden, 
den alten Muth. Fortwährend fchrieb er nach Haufe feinem 
Sohne Wilhelm und den Räthen, daß fie follten bei Gottes 
Wort und der reinen evangelifchen Lehre bleiben, follte es 
auch gleich Leib und Leben Eoften. | 


Und demgemäß wurde denn auch im Heßenlande ge 
handelt. Alle Geiftlichen im Lande ohne Ausnahme erflärten 
laut, dad Interim nicht annehmen zu wollen und lieber 
den Wanderflab zu ergreifen und in die Fremde zu gehen. 
Trotz aller Gefahren, die ein ſolcher Widerfprudy gegen des 
damals allmaͤchtigen Kaiſers Willen nach ſich ziehen konnte, 
ward in ganz Heßen das Interim verworfen. 
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Dem Muthigen und Standhaften aber laßt ed Gott 
zuletzt wol gelingen. Das erfuhr benn auch, wenn aud) 
nach langem Warten, endlich der gefangene Landgraf und 
ſein gedrücktes Heßenland. 


t 


xl. Ä 

Wie Landgraf Philipp. nach Heßen zurückkehrte, 

von den lebten Jahren feiner Wegierung und von 
feinem feligen Ende. 


Ich Teb und weiß wol, wie lang, 

Ich fterb und weiß wol, wie und wann, 

Ich fahr und weiß Gottlob! wohin, 

Mich wundert, daß ich traurig bin! 
Luther. 


Laͤnger, als fuͤnf Jahre lang, nemlich vom 19. Juni 
1547 bis zum 4. September 1552, mußte Landgraf Phi— 
lipp im Gefängniße ſchmachten. Da endlich nahte audy 
für ihn der Tag der Befreiung. ' 

Derfelbe Mann, durch deßen ehrfüchtiges Handeln der 
Schmaltaldifhe Krieg feinen unglüdlichen Ausgang ges 
nommen und der Kurfürft Johann Friedrich und der 
Landgraf in die Hände des Kaifers gefommen maren, follte 
nach Gottes Rath audy der Befreier der gefangenen Fürften 
werden. Morig von Sachſen, des Randgrafen Phis 
lipp Zochtermann. 

Er hatte jet das Biel feines Chrgeizes erreicht. Die 
Kurwürde des unglüdlihen Johann Friedrich war fein. 
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Der größte Theil der Länder des gefangenen Kurfürften 
war ihm als der Lohn feiner Untreue an der evangelifchen 
Sache zu Theil geworden. Aber fo gewißenlos mar Kur- 
fürft Mori doch nicht, daß er feined gefangenen, mit 
durch feine Schuld gefangenen Schmwiegervaterd vwergeßen 
hätte. Hatte er fich doch felbft, nebſt dem Kurfürften von 
Brandenburg, dafür verbürgt, daß der Perfon des Kand- 
grafen fein Leids geichehe, weder am Leben, noch an der 
Freiheit. Und doch wurde bderfelbe fhon Jahre lang von 
dem Kaifer wider alles Nechtim engen Gewahrfam gehalten. 
Alte feine Glaubensgenofen machten dem Kurfürjten die 
bitterften Vorwürfe Über fein Thun. Seine Öemalin, ihre 
Brüder und Verwandten beftürmten, ja bedrohten ihn, daß 
er fich, feinem Verſprechen gemäß, flatt des gefangenen 
Landgrafen zur Haft ftellen folle nadı Heßen. Auch hatte 
Moritz bei dem Kaifer Alles gethan, was in feinen Kräften 
ftand, des Landgrafen Sreilaßung zu erwirfen. Aber es war 
Alles vergeblich. 

Da nun Morik überdieß die immer zunehmende Ge 
walt des Kaiferd fah und wie er fie zu feinem und feines 
Haufes Vortheil benugte und wie er nicht anftund, den 
evangelifchen Glauben mit blutiger Gewaltthat zu unter 
drücden, da erwachte bald aud in ihm der Gedanke, ſich 
gegen alle diefe Unbill mit Gewalt zu fegen. 

Zu Friedewald in Heßen fchloß er darum insgeheim, 
fhon im Herbfte 1551, ein Bündniß mit dem jungen Land: 
grafen Wilhelm, feinem Schwager, dem Herzoge Johann 
Albrecht von Medienburg und dem Könige von Frank: 
reich wider des Kaifers unrechtmäßig erworbene und miß- 
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braudjte Uebergewalt, ein Bündniß, welchem fpäter auch 
die Söhne des gefangenen Kurfürfien Johann Friedrid 
beitraten. 

Im Januar 1552 kündigten furchtbare Stürme und 
Ueberſchwemmungen der Fulda, der Zahn und aller andern 
Füße dem Heßenlande große Ereigniße an. Häufer ſtuͤrzten 
ein, die Brüden zu Rotenburg, Melfungen und an 
andern Orten wurden meggerißen, in Gemünd fuhr man 
mit Nachen auf den Straßen umher. Das deutete man als 
: Vorzeichen wichtiger Begebenheiten, Und fiehe da !- gleich 
' darauf, im Februar 1552, berief der junge Landgraf Wil- 
helm die Stände des Heßenlandes nad Kaßel. Als er 
ihnen bier fein gefahrvolles Vorhaben eröffnete und die 
Berfammelten um die Unterflügung des Landes anſprach, 
. da gelobten die anmwefenden Ritter, und die Abgeordneten 
‚ der Städte wie mit einem Munde, daß fie zur Befreiung 
des rechtmäßigen Landesherrn und zur Errettung des Bater- 
landes von feiner tiefen Srniedrigung, bereit feien, Leib, 
Gut und Blut einzufegen. 

Unter den anmwefenden Adligen waren die vornehmften: 
Siegmund von Boyneburg, Hermann von ber 
Malsburg, Joſt Rau von Holzhaufen, Volpredt 
voneRiedefel, Ludwig von Baumbad u. ſ. w. Bon 
den Städten waren ed: Kaßel, Marburg, Homberg, 
Eſchwege, Allendorf, Hofgeismar, Wigenhaufen, 
Melfungen, Hersfeld, Alsfeld, Treyfa, Gießen, 
Grünberg und Grebenftein, welche durd ihre Ab» 
geordneten vertreten waren. 

Die Städte willigten fogleich darein, die Summe von 
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15,000 fl. zum Kriege zufammenzufchießen, die Ritter aber 
verfprachen, fi zu wappnen und mit den Ihrigen für's 
Baterland in den Kampf zu ziehen. 

Im März bereitö fammelte Landgraf Wilhelm feine 
Heßen bei Kirhhain, nöthigte den Mainzifchen Amtmann 
zu Amöneburg, ihnen grobes Gefhüß auszuliefern, und 
309g in Gemeinfchaft mit dem Herzoge Georg von Med: 
Ienburg mit feiner Heeresmacht über dad Rhöngebirge nadı 
Thüringen, wo er fih mit den Truppen des Kurfürften 
Morig vereinigte. Won hier zogen die Fürften nad 
Franken. Zu Rotenburg an der Zauber vereinigten fie 
ſich mit den Völkern des Markgrafen Albreht von Bran- 
denburg und zogen nun mit ihnen über Dinkelsbühl und 
Nördlingen gegen Donauwörth, Am 1. April 
fianden fie bereits vor Augsburg, das ſich ihnen ſchon 
am vierten Tage ergab. Die Bürgerfchaft war froh, fi 
von dem weltlichen und geiſtlichen Drude des fpanifchen 
Regiments befreit zu fehen. E 

Der Kaifer war, während dieß Alles fich vorbereitet 
hatte, zu Innsbrud in Zyrol. Lange wollte er's nicht 
glauben, daß die Fürften es wagen würden, ihn anzugreifen. 
Als er aber endlich hörte, daß diefelben mit ihrer gemaltigen 
Macht firh gegen den Süden von Deutfchland wendeten, 
da dachte auch er daran, fich zu rüften und Truppen zu 
werben. Allein eö war für ihn zu fpat. Mit Blitzesſchnelle 
zogen die verbündeten Fürften von Augsburg an Ulm vor- 
über gegen Tyrol. Sie zerftreuten die Werbeflationen des 
Kaifers, nahmen am 18. Mai das Bollwerk, das den Eins 
gang in dies hohe Gebirgsiand vertheidigte, nemlich ein 
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feftes Schloß, die Ehrenberger Claufe geheißen, rafch weg 
und wendeten fih ohne Widerfland gegen Innsbrud 
felbft. Ihr Bug war fo fchnell vor fich gegangen, daß der 
Kaiſer faum Zeit hatte, zu entfliehen. 

Hier fehon kündigte nun der Kaifer dem gefangenen 
Zohann Friedrich von Sacdfen, der bis dahin fortwaͤh⸗ 
rend als Gefangener dem Hofe des Kaifers hatte folgen 
müßen, feine Befreiung an, bo unter der Bedingung, 
daß er dem Faiferlihyen Hofe noch eine Zeitlang folgen 
müße. Standhaft und treu hatte diefer wahre Glaubens- 
held bisher alle Schmad; der Gefangenfchaft tragen müßen. 
Nichts hatte fein fefled Vertrauen auf die Hülfe feines 
Gottes wanfend mahen fönnen. Nun, zum erftenmale 
feit fünf langen Jahren, fah er feinen heißeſten Wunſch er- 
fült: er fah fih von feiner fpanifhen Wache umgeben. 
Da ftimmte er auffeinem Wagen ein geiftliches Danklied an. 

Am 23, Mai rückte Landgraf Wilhelm mit feinen 
Verbündeten zu Innsbruck ein. Hier fanden ihre Sol» 
daten reiche Beute. Denn Alles, was den entflohenen 
Epaniern gehört hatte, gaben die Fürften ihren Leuten 
Preiß. Nur das Öftreichifche Eigenthbum, — die Stadt ge- 
hörte ja dem Könige Ferdinand, — mußten fie unange- 
taftet laßen. Da flolzirten denn die Landsknechte in den 
prächtigen fpanifhen Kleidern der Eaiferlichen Hofleute und 
Dffiziere einher. Auf ihren Hüten trugen fie portugielifche 
Goldftude. Einer nannte den andern mit dem fpanifchen 
Ehrentitel: „Don.“ 

Meiter aber drangen nun bie Fürften nicht vor. Der 
Bruder des Kaifers, König Ferdinand vermittelte einen 
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Waffenftiliftand, worauf die Fürften ihre Völker nach Haufe 
zurüdführten. Der Waffenfliliftand wurde zu friedlichen 
Unterhandlungen benugt. Bereits am 2. Auguft 1552 
fhloßen die beiden feindlichen Parteien den Vertrag zu 
Paffau, welchem dann nad langen Verhandlungen, auf 
dem großen Reichsſtage zu Augsburg im Jahre 1555, der 
Augsburger Religionsfriede folgte. Am 25. Sep 
tember dieſes Jahres erfolgte der Neichötagsabfchied, in 
welchem der Religionsfriede verfündiget ward. Darin ward 
nun die cvangelifhe Kirhe als gleihberehtigt mit 
der fatholifchen von Kaifer und Reich förmlich anerkannt. 
Die Evangelifhen hatten endlich erlangt, was fie feit langen 
Jahren her gewollt und erftrebt, wofür fie geduldet, gelitten, 
geblutet hatten. 

Ich kann dir, lieber Leſer, hier nicht das Nähere von 
diefem Frieden erzählen. Ich muß zu unferem Landgrafen 
zurückkehren, welchen wir in feinem Gefangniß gelaßen 
hatten. 

Doß bereits in dem Paßauer Bertrage feine Freilaßung 
ausbedungen war, verfteht fich von felbft. 

So leicht aber, wie feinem Leidensbruder Johann 
Friedrich, ward ihm feine Befreiung nit gemacht. Erſt 
nad der Beftätigung des Paßauer Vertrages gab ber 
Kaifer den Befehl zu feiner Loslaßung. Bis zur legten 
Stunde blieb er unter der Gewalt des harten und graufamen 
fpanifchen Hauptmanns, Antonio von Edquival ge 
heißen. Ja, als er bereits losgegeben und aufder Heimkehr 
bis zur Stadt Maftricht gefommen war, ward er von 
neuem aufgehalten, nach Loͤwen zurüdgeführt und hier 
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noch ſechs Tage in engem Gewahrſam gehalten. Der 
ſpaniſche Hauptmann weigerte ſich, ihn loszugeben, bis 
er des Kaiſers eigenhändigen Befehl empfangen. 
Endlich, am 4. September 1552, fhlug für den gefangenen 
Fürften die Stunde der Erlöfung, nachdem er fünf Qahre, 
elf Wochen und zwei Tage in ſchwerer Gefangenſchaft 
geweſen. | 

Des Kaifers Schweſter, die verwittwete Königin Maria 
von Ungarn, welche Statthalterin der Niederlande war, 
bat ihn darauf in der Stadt Löwen, dem Geburtsorte 
feines XAeltervaterd, Heinrichs des Kindes, zu Gaft 
und ließ ihn unter einer Bededung von dreihundert Rei— 
tern über Juͤhich, Köln und Siegen bis zu den Grenzen 
feines geliebten Heßenlandes führen. Hier warteten feiner 
feine Söhne mit hundert heßifchen Bücfenfchügen und 
vielen Begleitern. Als er die Seinen erblidte, feine Soͤhne 
und Diener umarmte, da ftrömten allen Anweſenden die 
Thraͤnen über die bärtigen Wangen. Am 10. September 
Fam er zuMarburg an. Hier wie überall, wohin er nun 
Fam, empfing ihn das Land mit Freude und Jubel. Als er 
in Kaßel anlangte (12, Sept.), es war ein Eonntag, 
da war fein erfter Gang in die Kirche von St. Martin. 
Hier fniete er vor dem Grabmale feiner, unterdeßen ver: 
ftorbenen treuen Gemalin Chriſtine nieder und verharrte 
fo im Gebete, bis die in unzähliger Menge verfammelte 
Gemeinde am Schluße des Gottesdienftes in den alten 
Ambrofianifchen Lobgefang einftimmte: „Herr Gott, dich 
loben wir ꝛc.“ Hierauf feierte das ganze Land ein Dank— 
feft für die Ruͤckkehr des geliebten Fürften. 
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So war denn Landgraf Philipp nad fo langen Lei— 
ben wieder im Lande feiner Väter angelangt und leitete 
von nun an wieder felbfi die Angelegenheiten feines Landes, 

Die langjährige Gefangenfchaft aber hatte ihn in gar 
mancher Hinficht verändert. Die Kerferluft hatte feine fonft 
fo rüftige Kraft und Gefundheit untergraben. Sein Haar 
war grau geworden. Auch daß Friegerifche Feuer, welche 
einft den jugendlichen Fürften erfünt und ihn früherhin mit: 
unter weiter geführt hatte, als es gut war, war erlofchen. 
Er hatte von jest an nur noch Gedanken des Friedens. In 
der ſchweren Zeit, welche er verlebt, hatte er erfahren, wie man 
nicht durch Trotzen und Etreiten, fondern „durch Stillefein 
und Hoffen‘ ftarf wird. Das Evangelium war erft in jenen 
ftillen Tagen und Nächten, die er in feinem Kerker zu 
Mecheln hatte zubringen müßen, fo recht innig und tief in 
feine Seele gebrungen -und darin jene Gotteskraft gewor- 
den, die da felig machet Alle, die daran glauben. eine 
Einfiht, feine Weisheit war geblieben, wie ihre fie vorher 
an ihm habet kennen gelernt: fein Herz aber war beßer, 
feine Seele reiner geworden durch die langjährigen, ſchwe— 
ren Reiden, welche er uͤberſtanden hatte. 

Gr war ein treuer Anhänger des Evangeliums geblie 
ben, aber von jegt an audy cin treuer Anhänger feines Kar 


ſers und Herrn geworden, namentlih, nahdem Karl, 


freiwillig die-Kaiferfrone niedergelegt hatte, dem Bruder 
desfelben, dem Könige Ferdinand, von welchem ihr bisher 
fchon öfter gehört habt und der nady feines Bruders Rud- 
tritt ald Kaifer Ferdinand I, an die Spige bed Reiches 
Fam, allezeit ergeben und treu. 
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Noch einmal, es war ein Jahr nad) feiner Gefangen» 
Ihaft, hatte Landgraf Philipp feine Truppen in den Krieg 
zu fenden, aber im Intereffe des Friedens. Es war gegen 
ben todeömuthigen, fiegesfreudigen, aber wilden und un« 
bandigen Marfgrafen Albrecht von Brandenburg. 
Der war, feinem Befenntniße nach, ein evangelifcher Reich 
fürf, Er war mit dem Landgrafen Wilhelm und dem 
Kurfürften Mori gegen den Kaifer gezogen nach Inns- 
brud. Aber das Evangelium war in ihm fein Lebens— 
element geworden. Es wohnte nicht in feinem Herzen. Von 
jenem Zuge an gegen Tyrol hatte er die Waffen nicht mehr 
abgelegt, dem Paßauer Vertrage ſich nicht angefchloßen. 
Es galt ihm darum, feine Feine Herrfchaft groß zu machen, 
ji zu einem mächtigen Fürften des Neiches emporzuſchwin⸗ 
gen. Darum hatte er fich mit feinen verwilderten Schaaren, 
die er durch Plündern und Brandfchagen erhielt, in die 
Länder der Bifchöfe von Bamberg und Würzburg gewor- 
fen, hier durch Plünderungen und Brandſchatzungen große 
Summen erpreßt und diefen geiftlihen Fürften einen bes 
deutenden Theil ihrer Ränder enirißen. Durch feine Ge 
‚waltthätigfeiten hatte er fi mit feinen bisherigen Ver— 
bündeten, dem Kurfürften von Sachſen und dem Landgra- 
fen von Heßen entzweit, war aber daflır von dem Kaifer 
in Gnaden angenommen worden, der ſich wol feiner Frie- 
geriſchen Tapferkeit gegen diefe feine Feinde zu bedienen 
gedachte, Won dem Kaifer heimlich begünftigt, fegte Mark- 
graf Albrecht darum feine Raub: und Brandziige bald 
hierhin, bald dahin fort, Wie ein braufender Waldftrom 
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ergoßen fich feine Schaaren über die Länder, verheerent, 
plündernd, fengend und brennend. | 
Da verbanden fich mehrere Fürften wider ihn, Kurfuͤrſt 
Morigvon Sahfen, König Ferdinand, Herzog Hein: 
rich von Braunfchweig und die Bifhöfe von Würzburg 
und Bamberg. Aucd Landgraf Philipp fandte ihnen 
beßifche Völker gegen den Kandfriedensbreher zu Hülfe. 
Die Führer feiner Truppen waren Danielvon Hapfeld 
und Wilhelm von Schahten. Bei Sievershaufen im 
Braunichweigifchen trafen die vereinigten Truppen auf den 
Markgrafen und fchlugen ibn nad einer blutigen Schlacht. 
Es war aber ein theuer. erfaufter Sieg. Von den Heßen 
allein fielen bei fieben Hundert. Unter ihnen blieb Daniel 
von Hapfeld auf dem Schlahtfelde, Wilhelm von Schar 
ten ftarb bald darauf zu Kaßel an feinen Wunden. Außer 
ihnen flarben zwei junge Herzoge von Braunfchweig ben 
Heldentod. Kurfürft Moritz, des Landgrafen Tochter 
“mann, von weldem ihr bisher fo Manches gehört habt, 
ward tödtlich verwundet und flarb am zweiten Tage nad 
der Schlacht in feinem Zelte. As er den Zod in feinen 
Gliedern fühlte, da war fein legted Wort: „Gott wir 
fommen!’” Ob zur Strafe, ob zum Lohne? welcher fterb- 
liche Menſch wird ed wagen dürfen, dies zu enticheiden? 
Dieß war, wie gefagt, der legte Krieg, in welden 
Landgraf Philipp verwidelt ward. Seine Seele ftand 
nach feiner Befreiung nur nody nad; dem Frieden. Selbſt 
in feinem Teſtamente noch gab er feinen Söhnen feinen 
treuen, väterlihen Rath dahin, daß fie fich vor dem Kriege 
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allerwegen follten hüten und die Waffen nie anders ges 
brauchen, als zur Bertheidigung. 

Darum war er von jegt an allezeit eifrig bemüht, uͤber⸗ 
all, fo viel in feinen Kräften fland, gleich feinem Urgroß- 
vater Ludwig dem Friedfamen, Streitigfeiten unter den 
Fürften zu vermitteln und Frieden zu fliften, wo Unfriede 
war. | 
So ward ervondem jungen Erzherzoge Marimilian, 
dem nachmaligen Kaifer Marimilian II. zu Rathe gezogen 
wegen eined Imwiefpaltes, welcher zwifchen diefem und fei» 
nem Bater, dem Kaifer Ferdinand, wegen der evanges 
lifchen Lehre ausgebrochen war. Marimilian war derfelben 
fehr zugeneigt, Sein Vater befürchtete, er werde zur 
evangelifchen Kirche übertreten. Diefen Zwiſt fuchte Land— 
graf Philipp beigulegen. Er rieth dem Sohne zur Nach⸗ 
giebigfeit und zur Geduld, und ed gelang. Dafiır ward 
ihm die erhöhte Achtung Beider zu Theil. Auch beförderte 
der Landgraf, obgleich er feiner Eörperlihen Gebrechen 
wegen feinen Reichstag mehr befuchte, durch feinen Cohn 
Wilhelm und durd feine Rathfchläge die Wahl des jun- 
gen Erzherzogs zum römifchen Könige auf einem Reichs⸗ 
tage, welcher im Jahre 1562 zu Frankfurt abgehalten ' 
wurde. 

Hier, wie in gar vielen andern Fallen, wurde ded Rand» 
grafen Rath von den andern Fürften des Reichs gefucht 
und fein Wort gab gar oftmals den Ausfchlag zu fried- 
lihem Vergleiche, wo vielleicht ohne daffelbe das Schwert 
gezogen und Blut vergoßen worden wäre, 

"Dabei vergaß natürlic; Philipp auch feines eignen Lan» 
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des nicht und defen, was demfelben zum wahren Seile 
gereichte, 

Der Bater Wilhelms III. Landgraf Heinrich der Reiche, 
ber Erbe der Grafichaften Kapenelnbogen und Dies, hatt: 
außer feinem Sohne Wilhelm, noch eine Tochter hinter 
laßen, Elifabeth genannt, welche den Grafen Sohann von 
Naßau geheirathet hatte. Daher leiteten die Grafen. von 
Naßau Anfprühe an das Erbe des letzten Grafen von 
Kagenelnbogen. Seit dem Tode Heinrich III. währte nun 
fhon der Streit darlıber und mar noch immer nicht ge 
ſchlichtet. Denfelben nun endlich in der Güte beizulegen, 
war jetzt des Landgrafen eifrigftes Beflreben. Und wirklid 
gelang dieß auch durch das billige Nachgeben Philipps. Er 
fand die Grafen durdy die Summe von 600,000 fl. ab, die 
er theils in Geld, theild in Land und Reuten bezahlte. 

Auch den alten Erbvertrag mit dem Sachfifchen Fürften- 
haufe, welchen zum erftenmale einft Heinrich der Eiſerne 
und Hermann der Gelehrte mit den Landgrafen von Thuͤ— 
tingen und Meißen geichloßen, erneuerte Philipp im Jahre 
1555 bei einer Zuſammenkunft mit den Sädhjfifchen Fürften 
zu Naumburg an der Saale, 

Eine ganz befondere fürftlihe Sorgfalt wendete endlich 
Landgraf Philipp dem Wole feiner Unterthanen zu. Er 
reifete fleißig im Lande umher, um mit eignen Augen zu 
fehen, ob fih nicht Mißbraͤuche eingefchlichen hätten, und 
die Unterthanen nicht gedrüdt würden, Aufs ernſteſte 
fchärfte er feinen Beamten die firengfte Gewißenhaftigfeit 
ein, damit die Unterthanen in feiner Weife gedrückt würden 
durch größere Abgaben und Frohnden, als fie zu leiften 

| 
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fchuldig waren, Und damit Jeder fein gekraͤnktes Recht 


finden Eönnte, fo durfte auch der Geringfte im Lande ihm 


perfönlich fein Anliegen vorbringen. 

Sein Lieblingdvergnügen, womit er fich ergößte und 
wodurch er wieder neue Kräfte fammelte zur Erfüllung 
feiner Regentenpflidyten, war die Jagd, oft vielleicht meht, 
als ed gut war. Dagegen war er audy allezeit bereit, mit 
"vollen Händen den Leuten Entfchädigung zu geben, wenn 
das Wild ihnen Etwas auf ihren Feldern verdorben hatte, 
Alte alten Berichte fönnen nicht genug ruͤhmen, wie freundlich 
und gütig er bei diefen Gelegenheiten allezeit auch mit den 
Geringften geſprochen, fie über Alles befragt und oftmals 
mit den Leuten gefcherzt habe. 

Dagegen nahm es Landgraf Philipp fehr ernft und 
firenge gegen alle frevelhaften Webertreter chriftlicher Zucht 
und Ordnung. Namentlich traf er treffliche Vorkehrungen 
gegen die öffentliche Unficherheit, die dazumal bei den vielen 
Kriegszügen und dem Hin- und Herziehen verlaufener 
Werbe⸗ und Soldtruppen, noch immer groß genug war. 
Sehr ftrenge hielt er ferner auf die Heiligung der Sonn: 
und Feiertage, auf den Beſuch ded Gottesdienftes, ber 
Kinderlehre und die Feier der Sakramente, 

Auf foldye Weife regierte Landgraf Philipp noch beinahe 
fünfzehn Jahre nach feiner Freilaßung aus der Gefangen» 
fchaft über fein Land, feinen Nachkommen wie feinen Unter- 
thanen zum bleibenden Segen. 

Was feine Außere Geftalt betrifft, fo war er, um denn 
aud) hiervon Etwas zu fagen, zwar Blein von Perfon, aber 
unterfeßt und außerordentlich Fräftig. Erſt nach feiner Ge- 

10 
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fangenfchaft hatte ermit allerlei Gebreften und Krankheiten 
zu thun. Gicht, Engbrüftigkeit und ein offenes Bein waren 
die Leiden, an welchen er litt. 

Endlich, im Jahre 1567, nach einer neun und vierzig 
jährigen Regierung und im drei und fechzigften Sahre feine 
Alters rief ihn ber Herr aller Herren von feinem irdifchen 
Tagewerke ab zu jener Ruhe, die Er feinem Volke vorbe 
halten hat. 

Noch kurz vor feinem Tode legte er ein gutes Bekenntnis 
feines Glaubens ab. Als nemlich bei dem Morgengebet: 
die Worte der Schrift vorgelefen wurden: „Dieſe aber find 
gefchrieben, daß ihr glaubet, Jeſus fei der Chrift, der Eohn 
Gottes, und daß ihr durch den Glauben habet das Leben 
an ihm ſelber“ — (Joh. 20, 31.), da fchlug er auf den 
Tiſch und fagte ernft: „Das glaube ich, das hoffe id, 
barauf verlaß ih mid, darauf will ich fterben, 
dabeifolles bleiben!” — 

Am Grüundonnerflage bes genannten Jahres empfing 
er noch mit feinen Söhnen im Schloße zu Kaßel das 
heilige Abendmal. Am folgenden Zage vertheilte er, im 
Borgefühle feines nahen Endes, feine Kleinodien, Kleider 
und Waffen unter feine Kinder, Doch erfi am OÖfterfonn- 
tage fühlte er fich fo entkräftet, daß er fich zu Bette legen 
mußte. Doch verficherte er, er fühle in feiner Seele ein: 
unnennbare, himmlifche Freude. Am folgenden Nachmit- 
tage, es war der 31. März, zwifchen vier und fünf Uhr 
entfchlief er fanft und felig dem Herrn. Seine legten 
Worte waren: „Water, in deine Hände befehle ich meinen | 
Geiſt!“ Scine Söhne, feine vornehmften Räthe und ber 
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Dechant des St, Mortinsfliftes, der noch mit ihm gebetet, 
waren bei feinem Zode zugegen. 

In der St. Martinskirche zn Haßel wurden feine Ge— 
beine beigefeßt, an derfelben Stelle, wo ihm fein altefter 
Sohn, Landgraf Wilhelm IV. fpäter jened prächtige 
Denkmal erbaute, welches du dort heute noch fehen Fannft, 


XII. 


Don den Familienverhältnißen, den Kindern und 
Uachkommen des Sandgrafen Philipp. 


Gute Zucht, 
Gute Frucht. 
Sprüdmort. 
Nachdem ich, lieber Leſer, nunmehr den Randgrafen 
Philipp von Heßen, zubenannt der Großmüthige, nad 
feinen wichtigſten Thaten und Scidfalen, habe an bir 
vorübergehen laßen, bleibt mir jegt nur noch übrig, dir das 
Nöthigfte und Wichtigfte von feinen Familienverhältnißen, 
von feinen Kindern und Nachkommen mitzutheilen. 

Landgraf Philipp, der, wie ihr gehört habt, bereits 
in feinem 14. Lebensjahre für mündig erflärt ward und 
dann fogleich die Regierung feines Landes antrat, wermälte 
fich im Dftober des Jahres 1523, alfo in feinem neun» 
zehnten Lebensjahre, mit Chriftina, der Tochter des 
Herzogs Georg von Sachſen, welcher in der Gefchichte 
den Beinamen: „der Bartige” führt. Seine Schweſter 
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Elifabeth war an den Herzog Johannes von Sadıfen, 


den Bruder der Landgräfin Chriftina verheirathet. 

Zu Dresden ward bie Hochzeit gehalten. Zu Kaßel 
aber wurden zu Ehren des jungen fürftlichen Paares, große 
Feftlichkeiten veranftaltet, namentlich fand ſich der heßiſche 
Adel fehr zahlreich ein und hielt ein glänzendes Ritterfpiel. 

Diefe Ehe des Landgrafen war reich mit Kindern 
gefegnet, nemlich mit fünf Söhnen und fünf Töchtern. 
Philipp hatte das Glüd, alle diefe Kinder, mit Ausnahme 
feined zweitgebornen Prinzen Philipp Ludwig, welcer 


im erften Jahre feines Lebens ftarb, erwachſen und gluͤcklich 


verheirathet zu fehen. Sie haben ſaͤmmtlich, mit Ausnahme 
diefes Sohnes und feiner ältelten Tochter Agnes, Kur- 
fürftin von Sachſen, ihren Bater überlebt. In der, diefer 
Gefchichte beigegebenen Stammtafel magſt du bir bie 
Namen, Geburts» und Todesjahre, fomwie die Vermaͤlung 











der Söhne und Töchter Philipps des Großmüthigen näher 


anfehen. 

Die Landgrafin Chriftina mar eine in jeder Beziehung 
vortreffliche Fürftin. Eine forgfame Mutter ihrer Kinder 
wachte fie mit unermüdeter Liebe über deren Leben und 
Gefundheit, wie über das Heil ihrer Seelen. Mit rührender 
Liebe und Treue aber hing fie an ihrem Gemale. Wir 
haben im Laufe diefer Gefchichte gefehen, wie ſchwer fie 
feine traurige Gefangenfhaft empfand. Sie fcheute Feine 
Mühe, keine Demüthigung, feine Freilaßung zu erlangen. 
Zweimal reifte fie an den Paiferlihen Hof und bat den 
Kaiſer fußfällig um feine Befreiung. Als aber alle ihre 
Schritte erfolglos blieben, da zehrte der Gram an ihrer 
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treuen Seele und, noch wahrend der Gefangenfchaft 
Philipps, am 15. April 1549, ift fie felig im Glauben ent« 
fchlafen. In der St. Martindfirche au Kaßel liegt fie 
begraben. _ 

Es ift diefe innige Anhaͤnglichkeit an Gemal ein 
um ſo ruͤhrenderer Zug von der edeln Fuͤrſtin, da Landgraf 
Philipp nicht immer ſo gegen ſie gehandelt, wie er geſollt 
hätte, ja ſich ſchwer an ihr verſuͤndigte durch eine Handlung, 
die ich euch lieber verfchweigen möchte, wenn ich nicht die, 
heilige Pfliht hätte, euch in Allem die Wahrheit zu 
fagen. 

Ihr habt gefehen, welch ein treffliher Fürft Landgraf 
Philipp war, mit welcher Begeifterung er das Evangelium 
angenommen und vertheidigt, mit welcher Einſicht er überall 

die rechten Mittel wählte, um das, was er für gut und 

echt erkannt, auch glüdlich hinauszuführen, namentlih 
auch, wie er mit Liebe an feinem Lande und an feinem 
Volke hing. 

Dabei aber hatte er einen Örundfehler, ber ihn zu- 
weilen audy in feinen Friegerifchen Unternehmen zu weit ges 
führt hat, Er war nemlich nicht immer Herr feines 
eigenen Herzens und feiner Leidenfchaften, 

Am Hofe feiner Schwefter, der Herzogin Elifabeth von 
Sachen, fah er nemlich ein junges Hoffräulein, Marg a— 
rethavon der Saal geheißen. Alsbald faßte der Yand- 
graf für fie eine fo heftige Leidenſchaft, daß er feiner treuen 
Chriftine vergaß und der fieben Kinder, die fie ihm bereits 
geboren hatte, Da er Fein anderes Mittel wußte zur Bes 
friedigung feiner unglüdfeligen Leidenfchaft, fo faßte er den 
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feltfamen Entſchluß, fie als zweite Ehefrau heimzuführen 
neben feiner erften. Mit den munderlichiten Gründen fuchte 
er fein unglüdfeliges Vorhaben zu entfchuldigen, zu befchb: 
nigen. Selbſt die Bibel mißbrauchte er, um feiner Leiden⸗ 
haft zu genügen. Gr berief fich auf die Erzwäter, auf Da- 
vid, die alle mehrere Frauen gehabt, auf den Grafen von 
Gleichen, den Begleiter Ludwigs des Heiligen auf feinem 
Kreuzzuge, der feine Befreierin aus der Gefangenfchaft 
als zweite Ehefrau mit nach Haufe genommen. Dabei 


wandte er alle Mittel an, welche ihm fein ganzer Einfluß | 


auf die evangelifche Sache an die Hand gaben, um die Erlaub- 
niß der Reformatoren zu Wittenberg zu feinem fündlichen 
Vorhaben zu erlangen. Diefe gaben zwar ein Gutachten 
deßhalb ab; allein es war dies nicht zuflimmend. Nur für 
den Fall, daß dadurd größere Eünden und ſchlimmeres 
Aergerniß verhuͤtet werde, hielt Melanchthon eine folche Ehe 
‚vielleicht‘ für feinen offenen Ehebruch. Das aber ſchien 
dem Pandgrafen fchon genug. Er fand wirklich auch einen 
Hofprediger, der fo gewißenlos war, um Fürftengunft Got- 
tes Wort zu verachten und den Segen der Kirche auf diefe 
verbrecheriiche Verbindung zu legen. Im Jahre 1539 ward 
Landgraf Philipp mit Margareiha von der Saal getraut. 

Philipp hat dadurch um fo ſchwerer ſich verfündiget, da 
diefe Doppelehe nicht nur eine Schmach wurde für ihn felbft, 
fondern zugleich ein Aergerniß für fein Land, für die ganze 
Chriſtenheit, und ein Fleden für die evangelifche Kirche, 
welcher für diefelbe ein inmmerwährender Vorwurf geblie- 
ben ift, von Seiten der Katholifhen, bis auf den heuti- 
gen Tag. 
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Auch hat ſich dieſer Fehltritt ſchwer an ihm geſtraft 
durch ein tief gehendes Mißtrauen ſeiner Kinder, die er mit 
Chriſtinen erzeugt, gegen ihren Vater, welches nicht ſelten 
in offnen Zwieſpalt ausartete. Ueberdieß zeigte ſich Gottes 
Fluch an den Kindern dieſer ehebrecheriſchen Verbindung. 
Es waren ſieben Soͤhne und eine Tochter. Obgleich der 
Vater ſich bemuͤhte, ſie gut erziehen zu laßen, ſo blieb doch 
der Flecken ihrer Geburt an ihnen haften. Dieß erbitterte 
ſie. Und da uͤberdieß auch im fuͤrſtlichen Stande, ſo gut, wie 
in jedem andern, zu einer chriſtlichen und ſegensreichen Kin⸗ 
derzucht ein reines, ſittliches Werhältniß zwifhen Water und 
Mutter gehört, fo Fonnten die jungen Grafen von Die, 
fo nannte fie der Vater, nur übel gerathen. Sie nahmen 
Alle, wie wir gleich fehen werden, ein höchft trauriges 
Ende, 

Da nun die Erziehung diefer Kinder natürlic) viel Geld 
Foftete, der Vater auch die Pflicht hatte, fie nicht darben zu 
laßen, fondern für fie zu forgen, fo erwedte dieß fortmähs 
rend den Verbruß der jungen Zandgrafen, die fich dadurch 
nicht bloß verkürzt fahen, fondern auch immer wieder durch 
diefelben an die Schmach erinnert wurden, welche burdy 
diefe Verbindung ihrer geliebten Mutter war angethan 
worden. 

Ohne Zweifel wurde dieß benn auch die Beranlaßung 
zu der Zheilung des Landes, welche Landgraf Philipp vor 
feinem Tode angeordnet hatte. Der Water wollte eben da⸗ 
durch alle feine Soͤhne zufrieden ftellen, daß er jedem von 
ihnen in feinem Teſtamente einen Theil des Landes be- 
fiimmte, Aber auch die Grafen von Die follten mehrere 
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Schlößer und Aemter haben, nemlich Lisberg, Biden- 
bad, Umftabdt, ferner Ulrihflein, Schotten, Stern 
fels, und Homburg vor der Höhe, 

Die vier rechtmäßigen Söhne follten nun, nach dem 
legten Willen des Vaters, das Land fo unter fih theilen, 
daß der ältefte unter ihnen, Wilhelm, nachmaliger Zanb- 
graf Wilhelm IV., von welchem ihr fhon gehört habt, ohn- 
gefahr die Hälfte ded ganzen Landes haben follte, nemlich: 
Niederheßen mit der Hauptitadt Kaßel, die Schlößer, 
Städte und Aemter an der Diemel, Fulda, Schwalm und 
Werra und dazu, weil er der Erfigeborne fei und feis 
nen Bater mit Gottes und anderer Freunde Hülfe aus der 
Gefangenschaft erlediget habe, die Grafihaft Ziegenhain, 
die Herrfchaft Stter uud außerdem noch mandyerlei andere 
Güter und Gefälle. 

Dem zweiten Sohne, Ludwig, ber unter den regie- 
renden Landgrafen der Lritte diefed Namens war, aber 
gewöhnlich der Vierte genannt wurde, weil man den Ba- 
ter Hermannd des Gelehrten, den Junker Ludwig von 
Grebenftein dazu rechnete, — follte ohngefähr ein Viertheil 
des Landes zufallen, nemlih Oberheßen, das Land an 
der Lahn, mit der Hauptſtadt Marburg, alfo das Gebiet 
von Borden und Franfenberg bi Gießen und 
Grünberg, ferner Bugbad und die Herrfchaft Eppen- 
ftein u. ſ. w. \ 

Zum dritten Cohn, Philipp genannt, fol fein Water 
früher einmal gefagt haben: „Lips, du ſollſt Rheinfels ha» 
ben, denn du trinfft gern.“ Wirklich beftimmte ihm der 
Landgraf in feinem Teftamente die Niedergraffhaft 
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Katzenelnbogen, die jeßt, fomeit fie diesfeits des Rhei⸗ 
ned liegt, unter naßauifcher, jenſeits des Rheins unter 
preußifcher Hoheit fleht, mit der Hauptſtadt St. Goar 
und dem babei liegenden Schloße Rheinfels u. f. w. 

Der jüngfte Sohn Georg erhielt die Obergraf- 
Schaft Kagenelnbogen, nemlic, die Schlößer, Städte 
und Aemter von Darmftadt, Rüßelsheim, Dorn- 
berg, Zihtenberg, Reinheim, Zwingenberg und 
das Auerbaher Schloß. 

Späterhin verglichen ſich die vier Brüder noch über 
einige, der ihnen zugefprochenen Befigungen. Der Haupt- 
fache nach blieb es aber vorerft bei diefer Theilung. Da 
nun aber zwei der Brüder, die Landgrafen Ludwig und 
Dhilipp ohne Reibeserben ftarben, fo blieben nur noch 
zwei Linien des Heßifchen Fürftenhaufes übrig, nemlich 
Heßen:Kaßel, und Hefen-Darmftadt. Won jener 
ift der Stammvater Wilhelm IV., von diefer Georg ll. 
melche beide Linien denn, wie bir, lieber Leſer befannt ift, 
noch blühen bis auf den heutigen Tag. Die außerdem ge= 
genmärtig fouveräne Landgraffhaft Heßen-Homburg 
ift ein erft fpäter gegründeter Zweig des Heßen-Darmitädti- 
fchen Fürftenhaufes. Die Kandgrafen von Heßen-Homburg 
haben ſich aber ihre Souveränität erfämpft durch ihre außer- 
ordentliche Tapferkeit, welche fie, von Anfang an, befonders 
aber in den deutfchen Befreiungsfriegen, bemwiefen haben. - 

Was die Gemalinnen der vier Söhne ded Landgrafen 
Philipp betrifft, fo waren drei davon die Töchter des treffe 
lichen Herzogs Chriftoph von Würtemberg, ded Soh— 

neö-jenes Herzogs Ulrich, welchem einft Landgraf Philipp 


% 
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fein Herzogthum wieder gemonnen hatte. Landgraf Wil 
helm IV. nemlich heirathete Sabina von Württemberg, 
die altefte Tochter Chriſtophs; Landgraf Lud wig die 
zweite Tochter Hedwig, Landgraf Georg I. vermält 
fih, nad; dem Zode feiner erfien Gemalin Magdalena 


von der Kippe, mit Eleonore von Würtemberg. 


Landgraf Philipp der Jüngere aber war vermält mit der 
Prinzefin Anna Elifabathvonder Pfalz. 


Was nun endlih das Schidjal der fieben Söhne de | 


Landgrafen Philipp aus feiner Nebenehe mit Margarethe 
von der Saal betrifft, fo erfennt man darin den Rath dei 
firafenden Gottes, der der Väter Miffethat heimfuchet an 
den Kindern. Ausgelaßen und wilden Ausfchweifungen er 
geben, waren fie faft alle nad) einander in fremde, befonderö 
franzöfifhe Kriegsdienfte getreten. Der altefte, Graf Phi: 
lipp von Dieg, Herr zu Kisberg 2c., blieb im 3. 1569 in 
der Schlacht bei Mont Contour in Frankreich, wo er in 
dem ſchmachvollen Vertilgungsfriege gegen die Reformir 
ten in Eöniglichem Solde ftand ; im folgenden Jahre folgten 
ihm zwei andere Brüder, Albert und Philipp Con— 
rad in demfelben Dienfte im Tode nah. Kurz darauf 
ftarben Graf Ernft auf der Hochfchule zu Tübingen und 
Graf Hermann nah einem dänifchen Kriegszuge gegen 
Schweden. — Eo waren denn noch zwei Söhne aus diefer 
unglüdfeligen Doppelehe übrig, nemlich der dritte, Chri 
ſtoph und der fechfte: Moritz. Graf Chriftoph halle 
fich nad) dem Tode feiner Brüder auf das hohe Bergſchloß 
zu Ulrichflein begeben, das den Brüdern nach des Vater? 
Willen zugefprochen war. Hier haufte er aber, in Gemein 


— — — 
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fehaft mit andern Gefinnungsgenoßen ald der wildefte 
Straßenräuber und Landfriedensbreher. Mord, Raub, 
Mothzucht und alle möglichen Echand- und Gräuelthaten 
waren bier alltägliche Dinge. Da machten fich die. Land» 
grafen, feine Stiefbruͤder mit gewaffneter Hand gegen ihn 
auf, ließen in der Nacht die Feſte Ulrichftein erfteigen und 
führten den Grafen Chriftoph nach der Feftung Biegen- 
hain. Bier blieb er denn, nachdem auch der le&te noch 
übrige Bruder in Epeier an einem higigen Fieber geftor- 
ben war, dreißig Jahre lang als Gefangener und als 
folcher ift er hier im 3. 1603 geftorben. Die Gerichte hatten 
ihn wegen feiner Verbrechen zum Tode verurtheilt, feine 
Stiefbrüder aber hatten die Todesſtrafe in lebenslängliches 
Gefängniß verwandelt, hatten ihn auch vor feinem Tode 
ſchon freigelaßen, wären nicht alle gütlihen Werhandlun- 
gen mit ihm an feinem fortwährenden Trotze gefcheitert. 
Und fo erfüllte denn diefer legte männlidye Sprößling aus 
der unglüdlichen Doppelehe des Landgrafen Philipp fein 
trauriges Geſchick. Nur allein die Tochter aus diefer flind« 
lihen Verbindung hat ihre fieben Brüder überlebt. Sie 
war verheirathet mit einem Grafen von Eberftein 'in 
Schwaben. Nach deßen Zode trat fie in die zmeite Ehe 
mit einem Grafen von Eberftein in Pommern. Ihre beis 
den Söhne ftarben ohne männliche Erben, ihre Tochter ver 
mälte fich mit einem Grafen von Puttbus auf der Infel 
Rügen. 
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So habe ich dir denn, lieber Zefer, die Geſchichte Heßens 
in den Lebensbeſchreibungen feiner Fürften kurz vor Augen 
geftellt, von der heiligen Elifabeth an bis zum Tode des 
Landgrafen Philipp des Großmüthigen und der Theilung 
des Deßenlandes nach feinem Tode. Ich hoffe, daß du mir 
nicht ungern gefolgt bift in jene alten Zeiten und haft Got- 
tes Gnade gefehen, die er deinem Heimathlande erzeigt hat 
in feinen großen, trefflichen Negenten. Aber auch Gottes 
Gerichte habe ic; dir nicht verfchwiegen, die er auch über fie 
und über das Vaterland verhängt hat um der menfc» 
lichen Suͤnden willen. Du magft dir aus diefem Allem die 
Lehre ziehen, daß unter allem Wechfel der Zeiten, der Men- 
fchen, der Sitten eine höhere Gewalt im Negimente ſitzt, 
und daß ift der lebendige Gott. Der orbnet alle Wider: 
ſpruͤche und leitet, hoch erhaben über allem Wechſel der Zei⸗ 
ten, die menfchliche Verwirrung für alle feine Diener zum 
gebeihlichen herrlichen Ziele. 

Zulegt habe ich dir denn auch die Gefchichte des Land: 
grafen Philipp erzählt, welchen ſchon feine Zeitgenoßen wie 
die danfbare Nachwelt, den Großmüthigen genannt hat. 
Ich habe dir ihn gezeigt ald den hohen Fürften, der mit 
den reichen, ihm von Gott verliehenen Gaben unendlich 
Vieles gewirkt und gethan hat für das Glüd feines Volkes, 
für die Größe und Macht feines Haufes und für das Heil 
der evangelifchen Kirche. Aber auch feine Mängel und Feh— 
ler habe ich dir nicht verhehlt. Hier, wie überall hilft und 
nüßt allein die Wahrheit und nur die Wahrheit. Sa, aus 
dem Ernfte der göttlichen Gerichte, welche feinem tiefften 
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Halle gefolgt find, magft du abermals erfahren, daß der 
Heilige und Gerechte fein nicht fpotten läßt, 

Troß diefer dunfeln Seite in Philipps Lebensgefchichte 
ſtrahlt aber dennoch fein Bild groß und hehr durd die 
Sahrhunderte zu uns herüber. Was der große Fürft ges 
fehlt und geſuͤndiget hat, dafür hat er auch auf’8 ſchwerſte 
gebüßt. Seine langen Leiden in den Gefängnißen zu Oude- 
narde und zu Mecheln machten feine Seele ftile. Dort 
hatte er erft dad Evangelium fennen gelernt mit feiner ftra- 
fenden, aber auch mit feiner tröftenden Kraft und an ihm 
hat fi das alte Wort erfüllt, daß denen die Gott lieben, 
alle Dinge müßen zum Beßten dienen. 

Und fo möge denn Philipps des Großmüthigen Lebens⸗ 
gefchichte auch in deinem Herzen die Liebe zur Heimath, 
zum Lande der Väter, das er fo treulich auf feinem 
Herzen getragen, zum Evangelium, für das er fo Vies 
led gethan und gelitten, und zum angeflammten, 
Fürftenhaufe, den Nachkommen ber heiligen Elifabeth, 
Heinrichs des Kindes, Ludwigs des Friedfamen und Phi« 
lipps des Großmüthigen, erneuern, erwärmen und ftärfen, 

Dazu gebe dir und mir der gütige und barmherzige 
Gott feine Gnade und feinen Segen! 
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Seittafel 
zum £eben Philipps des Großmüthigen. 


13. Nov., Geburt des Landgrafen Philipp. 

11. Juli, Zod Wilhelms II. 

Die Hühnerfehde zu Homberg und Treyſa. 

Uebernahme der vormundfchaftlichen Regierung durd bie 
Landgräfin Anna von Medienburg. 

Tod Wilhelms 1. 

31. October, Anfang der Reformation in Wittenberg, 

16. März, Landgraf Philipp wird von Kaifer Marimilian J. 
für mündig erklärt. 

12. Januar, Zod Marimiliand I. — — Karls V. 

Reichstag zu Worms, 

Sidingifhe Fehde, — VBermälung Philipps mit Chriftine 
von Sadıfen. 

Der Bauernkrieg. — Landgraf Philipp nimmt die Refor: 
mation an. 

Einführung der Reformation in Heßen. — Synode (Lands 
tag) zu Domberg. 

31. Mai, Geburt der Landaräfin Agnes, Gemalin des Kur: 
fürften Moris von Sachſen. 

Reichstag zu Speier, Proteftation der Evangelifchen. — 
16. Detober, Geburt der Landgräfin Anna, BORnln des 
Pfalzgrafen Wolfgang zu Zweibrüden. 

25, Zuni, Uebergabe der Augsburgifchen Eonfeffion. — Im 
Herbfte Gründung des Schmalkaldifchen Bundes. 

24. Zuni, Geburt Landgraf Wilhelms IV., Stifter 
ber Linie Heßen:Kaßel. 

Im April und Mai Zug gegen Würtemberg. — Anfang der 
Münfter’fchen Unruhen. 

Eroberung von Münfter am 25. Juni. 
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16. April, Geburt der Landgräfin Barbara, verm. Ders 
zogin von Würtemberg. 

277. Mai, Geburt Ludwigs IV., Landgrafen zu Marburg. 

13. Februar, Geburt der Landgräfin Elifabeth, nachher. 
Kurfürftin von der Pfalz. — Doppelehe. 

22. April, Geburt Philipps II, Landgrafen zu Rheinfels, 

29, Zuni, Geburt der Landgräfin Chriftine, nachmalige 
Herzogin von Holftein. 

Rückkehr des Kaifers nad) Deutfchland. — Im September 
Gefangennehmung des Herzogs Heinrid) v. Braunſchweig. 

Anfang des Schmalfaldifchen Krieges, 

24. April, Schlacht bei Mühlberg und Gefangennehmung 
bed Kurfürften Johann Friedrich. — 19. Juni, Gefangen: 
nehbmung bed Landgrafen Philipp. — 10, September, 
Geburt Georgs J., Landgrafen zu Darmftadt, Stif— 
ters der Heßen:Darmftädtifhen Linie 

15. April, Zod der Landgräfin Ehriftine, 

Bündniß ded Landgrafen Wilhelm mit Moritz von 
Sadjfen, im September. 

Kriegszug der verbündeten Fürften gegen den Kaifer, 
23. Mai Einzug derfelben zu Innsbruck. — Befreiung 
Sohann Friedrichs. — Am 2, Aug. Paffauer Vertrag. — 
Am 4. Septemb. Freilaßung bed Landgrafen Philipp, — 
am 10. Sept, Ankunft in Marburg. 

Kriegszug gegen Albredt von Brandenburg : Culmbady. — 
6. Juli, Schlacht bei Sievershaufen. 

25. September, Religionsfriede zu Augsburg. 

Sm September legt Karl V. die Kaiferkrone nieder. — 
Ferdinand. deutfcher Kaifer. 

Marimilian Il. wird Römifcher König. 

Tod Kaifer Ferdinand I. 

31. März, Zod des Landgrafen Philipp. 
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1. Agnes, 


geb. 31. Mai 1527, 
+4 Nov. 1555. 
1.Gemal: Kurfürft 
Morig v Sadı- 
fen,+9. San. 1553. 
2. Gemal: Johann 
Sriedrich II. von 
Sachſen-Gotha, 
+ 1505. 





Ades Heßiſch 





I der Grofmüthige, 









2. Anna ‚bara, 


Gemal: Pfal 
Wolfgang 
Bmweibrüde 


Derzog 
MWür- 


3. März 1567, verm, 


am 11, 


6. Ludwig IV, (111.) 


geb. 27. Mai 1537, 
rt 9. Dct. 1604. 
1. ®em.: Hedwig bon 
Würtemberg, + 1590 
2. Gem.: Maria, Gräfin 
von Mansfeld. | 


Marburger Linie, 
Kinderlos. 
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